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ERSTER    TEIL 


Das  Leben  ist  zu  kurz 
um  klein  zu  sein. 

Disraeli 


I 

Zwei  Generationen 

Im  Jahre  1290,  gerade  zu  Allerheiligen,  verwies 
Eduard  der  Erste  die  Juden  aus  England,  wo  man  sie 
bis  zu  diesem  Datum  geduldet  hatte.  Es  war  die 
Zeit  der  Kreuzzüge;  in  allen  Dörfern  predigten  die 
Mönche  gegen  die  Ungläubigen,  das  Volk  forderte  den 
Kreuzzug  im  Innern.  Ungefähr  sechzehntausend  Juden 
brachen  auf.  Der  König  wollte,  daß  man  sie  in  Frieden 
und  unbelästigt  ziehen  lasse,  und  fand  im  allgemeinen 
Gehorsam.  Nur  ein  Schiffsführer  setzte  seine  Passagiere 
auf  einer  Sandbank,  mitten  in  den  Fluten,  aus,  sagte 
ihnen :  „Rufet  Moses  an !"  und  lichtete  den  Anker.  Einige 
Dutzend  Juden  ertranken,  doch  der  Seemann  wurde 
gehenkt. 

Soweit  sie  dem  Meere  und  den  Seeleuten  entrannen, 
fanden  die  Vertriebenen  ein  Asyl  in  Frankreich.  Aber 
nicht  für  lange.  1306  beschloß  Philipp  der  Schöne, 
als  er  Geld  brauchte,  sich  ihrer  Güter  zu  bemäch- 
tigen und  sie  nach  Spanien  abzuschieben.  Dort 
lernten  sie  zwei  Jahrhunderte  des  Friedens  kennen, 
dann  wurden  die  Scheiterhaufen  angezündet,  und  es 
schien,  als  sollte  diese  unglückliche  Rasse,  da  es  ein 
Weiterwandern  nun  nicht  mehr  gab,  endlich  verschwin- 
den. Aber  die  Verfolgungen  waren  schlecht  geregelt.  In 
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dem  Augenblick,  da  Spanien  sich  den  Juden  verschloß, 
nahmen  die  Republik  Venedig,  Amsterdam  und  wie- 
derum Frankreich  sie  auf.  In  England  selbst  rief  die 
Reformation  durch  das  Lesen  der  Bibel  eine  Neugierde 
für  sie  hervor,  die  fast  an  Sympathie  grenzte.  Die  Puri- 
taner legten  sich  jüdische  Vornamen  bei  und  such- 
ten nach  den  verlorenen  Stämmen.  Im  Jahre  1649 
wurde  von  Lord  Fairfax  eine  Petition  zugunsten  der  Rück- 
kehr des  Volkes  Israel  eingebracht.  Cromwell  zeigte 
sich  geneigt;  Karl  der  Zweite  bestätigte  den  Be- 
schluß. So  bildete  sich  gegen  Ende  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  London  von  neuem  eine  wenig 
zahlreiche  Gemeinde  portugiesischer  und  spanischer 
Juden.  Viele  ihrer  Familien,  die  Villa  Real,  die 
Medina,  die  Laza,  waren  zur  Zeit  der  maurischen  König- 
reiche geadelt  worden;  sie  verachteten  die  polnischen 
und  litauischen  Juden,  die  damals  der  Kosakenaufstand 
nach  Westen  zurückspülte,  und  weigerten  sich,  so  rohes 
Volk  in  ihre  Synagoge  einzulassen. 

Im  Jahre  1748  erlebte  diese  jüdische  Gesellschaft 
Londons  die  Ankunft  eines  jungen  Italieners  namens  Ben- 
jamin Israeli  oder  d'Israeli,  der  aus  Cento  in  Ferrara 
stammte,  zuerst  sein  Glück  in  Venedig  versucht  hatte 
und  nun  in  einem  jüngeren  und  reicheren  Lande  besser 
zu  seinem  Ziele  zu  kommen  hoffte.  Seine  Anfänge  waren 
schwierig.  Er  spekulierte,  verlor,  schien  ruiniert;  aber 
nachdem  er  in  zweiter  Ehe  eine  Frau  geheiratet  hatte, 
die  ihm  das  Blut  der  Villa  Real  mitsamt  einer  anstän- 
digen Mitgift  zuführte,  trat  er  in  die  Stock-Exchange 
ein  und  schuf  sich  ein  recht  hübsches  Vermögen.  Er  war 
ein  weitherziger,  fröhlicher  Mensch,  hatte  in  einem  Vor- 
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ort  von  London  einen  Garten  in  italienischem  Ge- 
schmack angelegt,  bewirtete  seine  Gäste  mit  Makkaroni 
der  feinsten  Art,  nach  dem  Essen  nahm  er  seine  Mando- 
line  und  sang  eine  Canzonetta.  Ein  leichter  veneziani- 
scher Akzent,  der  sehr  von  den  englischen  Gurgellauten 
abstach,  gab  seiner  Ausdrucksweise  einen  pittoresken 
Reiz.  Wenn  er  sprach,  konnte  man  hinter  den  gelben 
Nebelschleiern  der  City  das  Gold  von  San  Marco  und 
die  bunten  Pfähle  ahnen,  an  denen  vor  rosigen  Palästen 
die  Gondeln  liegen. 

Außerhalb  der  Geschäfte  kam  Mr.  d'Israeli  nie  mit 
seinen  Glaubensgenossen  zusammen.  Nicht  aus  Berech- 
nung; er  war  einfach  und  gütig  und  fürchtete  nichts 
so  sehr,  als  anderen  Menschen  weh  zu  tun.  Aber  seine 
Frau  hielt  sie  fern.  Wäre  sie  eine  Christin  gewesen,  so 
hätten  ihr  Vermögen  und  ihre  Schönheit  ihr  die  beste 
gesellschaftliche  Stellung  gesichert.  Es  machte  sie  rasend, 
daß  sie  als  Jüdin  geboren  war  und  durch  ihre  Verheiratung 
einen  fast  symbolischen  Namen  trug.  Vergebens  suchte 
ihr  Gatte  sie  durch  Geschenke  zu  besänftigen,  sie  blieb 
gekränkt,  bitter,  verachtungsvoll.  Ihr  zu  Gefallen,  übri- 
gens auch  aus  persönlicher  Gleichgültigkeit,  ging  er  nie- 
mals in  die  Synagoge,  aber  er  war  als  Mitglied  der  portu- 
giesischen Gemeinde  eingetragen  und  brachte,  immer 
freigebig  und  weltklug,  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Gotte 
Israels  ein  Opfer  von  einigen  Guineen  dar. 

Benjamin  und  Sarah  d'Israeli  hatten  einen  einzigen 
Sohn,  Isaak,  der  sie  in  Erstaunen  setzte.  Sie  hatten  einen 
großen  Geschäftsmann  erhofft;  ihr  Sohn  war  blaß, 
schüchtern,  ging  immer  mit  einem  Buch  in  der  Hand 
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umher  und  bezeigte  einen  befremdlichen  Widerwillen 
gegen  jede  Art  von  Tätigkeit.  Diese  Indolenz  reizte 
Mrs.  d'Israeli  zum  Spott,  der  Vater  schlichtete  die  Strei- 
tigkeiten mit  Geschenken  an  Mutter  und  Sohn.  War  ein 
Kind  unglücklich,  nun,  so  wollte  es  wohl  ein  Spielzeug 
haben.  Als  sein  Junge  eines  Tages  weglief  und  auf  einem 
Grabhügel  liegend  aufgefunden  wurde,  küßte  er  ihn 
ab  und  schenkte  ihm  ein  Pony. 

Mit  dreizehn  Jahren  verfaßte  der  junge  Mann  ein 
Gedicht.  Bei  all  seinem  Wohlwollen  und  seinem  Opti- 
mismus wurde  Mr.  d'Israeli  unruhig.  Er  hatte  einen 
Stich  von  Hogarth  hängen,  der  einen  in  der  Dachkam- 
mer verhungernden  Poeten  darstellte.  Mit  dem  nächst- 
besten Schiff  wurde  Isaak  an  einen  auswärtigen  Ge- 
schäftsfreund befördert,  vier  Jahre  verbrachte  er  so  in 
Holland  und  Frankreich,  unter  der  Obhut  eines  Erzie- 
hers, der  sich  als  Freidenker  und  Schüler  der  franzö- 
sischen Philosophen  erwies.  Genährt  an  Voltaire  und  als 
Bewunderer  Rousseaus  kehrte  der  junge  d'Israeli  heim. 
Als  er  achtzehnjährig  das  Elternhaus  wieder  betrat,  selt- 
sam gekleidet,  mit  langen  Haaren,  nach  dem  Vorbilde 
Emiles  sich  der  Mutter  an  die  Brust  warf  und  sie  mit 
Tränen  benetzte,  verzog  diese  höhnisch  das  Gesicht  und 
reichte  ihm,  sichtlich  abgestoßen,  die  Wange  hin. 

Einige  Zeit  hindurch  hegte  Benjamin  d'Israeli  noch 
ein  wenig  Hoffnung,  als  er  aber  erfuhr,  wie  das  Thema 
des  großen  Gedichtes  lautete,  an  dem  sein  Sohn  arbei- 
tete —  „Gegen  den  Handel,  der  die  Verderbnis  des 
Menschen  ist"  — ,  gab  er  es  auf,  ihn  bei  seinen  Ge- 
schäften zu  verwenden,  und  beschloß,  ihn  seinen  Nei- 
gungen leben  zu  lassen. 
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Isaak  d'Israeli  nahm  nun  eine  Lebensweise  an,  die  sich 
bis  zu  seinem  Tode  nicht  mehr  änderte.  Er  verbrachte 
seine  Tage  an  einem  köstlichen  Orte :  in  der  Bibliothek 
des  British  Museum,  wo  man  zu  jener  Zeit  nie  mehr  als 
fünf  oder  sechs  Leser  zu  sehen  bekam.  Dort  bedeckte 
er  das  Papier,  das  sich  stets  in  seinen  Taschen  bauschte,  mit 
Notizen.  Anfänglich  hatte  diese  Arbeit  eine  Geschichte 
der  englischen  Literatur  zum  Ziele.  Bald  aber  sah  er  sich 
von  einer  steigenden  Flut  von  Zetteln  überschwemmt  und 
beschied  sich  mit  der  anspruchslosen,  aber  unterhaltsamen 
Rolle  des  Kompilators.  Er  veröffentlichte  unter  dem  Titel 
„Curiosities  of  Literature"  eine  Sammlung  von  Anekdo- 
ten, die  einen  großen  Erfolg  hatte  und  seine  Lauf  bahn  ent- 
schied. Mit  fünfunddreißig  Jahren  heiratete  er  eine  sanfte, 
naive  Frau,  die,  wie  er,  einer  italienisch-jüdischen  Familie 
angehörte.  Er  war  bereit,  sie  in  Treue  zu  lieben,  wofern 
sie  ihm  nur  jede  häusliche  Mühe  abnahm  und  ihm  er- 
laubte, sein  Leben  der  Lektüre  und  den  Notizen  zu 
weihen.  Es  traf  sich  glücklich,  daß  diese  Hausordnung 
der  Erwählten  zusagte,  und  von  da  ab  wurde  Isaak 
d'Israelis  Leben  nach  einem  unbeugsamen  Programm 
festgelegt.  Nach  dem  Frühstück  betrat  er  seine  Biblio- 
thek und  blieb,  lesend  und  notierend,  bis  zum  Lunch 
dort  eingeschlossen.  Nach  dem  Lunch  ging  er  ins  British 
Museum,  las  und  notierte  weiter.  Auf  dem  Heimweg  hielt 
er  sich  unterwegs  bei  allen  Buchantiquaren  auf,  kam  mit 
Büchern  beladen  nach  Hause,  nahm  seinen  Tee  und 
schloß  sich,  immer  lesend  und  notierend,  mit  seinen 
Tageseinkäufen  bis  zum  Dinner  ein.  Ging  er  in  seinen 
Klub,  so  geschah  es  nur,  um  auch  dort  die  Bibliothek  in 
Zettel  umzusetzen.  Er  liebte  die  Bücher  wie  andere  die 
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Frauen,  das  Opium,  den  Tabak;  ein  sanftes  Betäubungs- 
mittel, das  ihn  das  Leben  vergessen  ließ.  Er  war  in  der 
literarischen  Welt  geachtet  und  hatte  in  ihr  hervor- 
ragende Freunde.  Man  liebte  ihn  wegen  seiner  großen 
Zartheit  und  des  Mangels  an  jeglicher  Eitelkeit.  Byron 
las  mit  Vergnügen  seine  Sammelbändchen,  in  denen  er 
über  das  Leben  der  großen  Männer,  ihre  Mißgeschicke 
und  ihren  Egoismus,  allerlei  Geschichten  entdeckte,  die 
manche  seiner  Besorgnisse  beruhigten.  So  wurde  in  d'Is- 
raelis  Haus  der  Name  Byron  in  Ehren  gehalten.  Auf  religi- 
ösem Gebiet  war  Isaak  d'Israeli  Voltairianer,  auf  politi- 
schem Konservativer,  aber  jedes  Regime  schien  ihm  gut, 
das  einemManne  mittleren  Vermögens  erlaubte,  ungestört 
dem  Sammeln  literarischer  Anekdoten  nachzugehen. 


II 

Schulen 

Der  älteste  Sohn  Isaak  d'Israelis  erhielt,  wie  sein  Groß- 
vater, den  Namen  Benjamin.  Vor  ihm  war  eine  Toch- 
ter, Sarah,  geboren  worden.  Das  innigste  Verhältnis 
herrschte  von  Kindheit  an  zwischen  Bruder  und  Schwe- 
ster. Mr.  d'Israelis  Vaterrolle  beschränkte  sich  darauf, 
seinen  Sohn  ab  und  zu  mit  der  Unbeholfenheit  eines 
Büchermenschen  an  den  Ohren  zu  zupfen.  Mrs.  d'Israeli, 
ein  von  Natur  aus  verdutztes  und  verlegenes  Wesen, 
hörte  sich  voll  ehrfürchtigen  Schreckens  die  ihr  unver- 
ständlichen Gespräche  ihrer  frühreifen  Kinder  an  und 
versuchte  mit  Erfolg,  ihnen  die  Haare  in  Locken  zu 
legen.  Sie  vergötterten  sie  und  sagten  ihr  nichts  von 
den  Dingen,  die  ihnen  in  Wahrheit  am  Herzen  lagen.  Für 
ihrenVater  empfanden  sie  eine  aufrichtige  Bewunderung ; 
sie  hielten  ihn  für  einen  sehr  großen  Schriftsteller,  und 
sein  freundliches  Antlitz  liebten  sie ;  aber  sie  hatten  be- 
griffen, daß  es  überflüssig  sei,  von  ihm  zu  erwarten, 
er  solle  sich  mit  ihnen  abgeben.  Sie  sahen  ihn  zu  den 
Mahlzeiten  erscheinen,  ein  Samtkäppchen  auf  den 
grauen  Haaren,  zerstreut,  schweigsam.  Sie  wußten,  daß 
er  nur  den  einen  Wunsch  hatte,  zu  seinen  Büchern  zu- 
rückzukehren. Wenn  man  ihn  aufhielt,  ihn  störte,  war 
er  unendlich  höflich,  doch  man  merkte,  daß  er  außer 
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sich  war.  Mit  seinen  Kindern  sprach  er  nie  von  den  Din- 
gen des  Alltags,  sondern  nur  von  seinen  Arbeiten,  seinen 
Forschungen.  Er  war  dabei,  ein  Leben  Karl  Stuarts  zu 
schreiben;  er  setzte  ihnen  gerne  auseinander,  daß  der 
schöne  Kavalier-König  beileibe  kein  Tyrann,  vielmehr 
ein  Märtyrer  gewesen  sei.  Die  Verehrung  der  Stuarts 
und  der  Haß  gegen  die  Puritaner  war  die  einzige  Religion 
im  Hause. 

Jeden  Sonntag  ging  die  ganze  Familie  zu  Fuß  zu  den 
Großeltern  d'Israeli,  ein  endloser,  langweiliger  Spazier- 
gang, an  dessen  Ende  man  die  mürrische  Großmutter 
fand,  die  die  Kinder  in  die  Backen  kniff,  ihre  Manieren 
bekrittelte,  ihnen  niemals  Kuchen  anbot.  Dafür  schenkte 
der  Großvater  ihnen  ein  Geldstück,  spielte  ihnen  auf  der 
Mandoline  vor  und  erzählte  von  Italien.  Der  kleine  Ben 
schwärmte  für  diese  Geschichten,  besonders  wenn  sie  in 
Venedig  spielten.  Er  liebte  es,  sich  diese  Stadt  vorzu- 
stellen, wo  die  Häuser  aus  steinernen  Spitzen  gemacht 
schienen  und  die  Dächer  mit  Gold  verkleidet  waren. 
Der  Großvater  erzählte,  die  Familie  habe  lange  in  Ita- 
lien gelebt  und,  in  einer  noch  ferneren  Vergangenheit, 
zur  Zeit  von  Ferdinand  und  Isabella,  in  Spanien. 
Mit  Italien  vermischte  sich  die  Erinnerung  an  die  Tür- 
ken, mit  Spanien  die  an  die  Mauren.  Wenn  Ben  an  die 
Mandoline  und  die  Makkaroni  des  Großvaters  dachte, 
gaukelten  vor  seinem  inneren  Auge  Turbane,  gestickte 
Gewänder  in  lebhaften  Farben,  Länder  in  Prunk  und 
Sonne.  Zuweilen  legte  er  sich  unter  einen  Baum  in  dem 
italienischen  Garten  und  träumte.  Er  schuf  sich  fremd- 
artige, glänzende  Szenerien.  Er  begegnete  dorr  vollendet 
schönen  Gestalten,  einem  jungen  englischen  Ritter,  den 
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er  vom  Tode  errettete,  einer  Prinzessin,  deren  Dienst 
er  sich  weihte.  Alle  drei  hatten  sie  sich  in  einem  Walde 
verirrt,  die  Nacht  kam,  seine  Gefährten  hatten  Furcht. 
Da  übernahm  Ben  die  Führung,  denn  immer  war  er  es, 
der  alles  lenkte,  der  in  seinen  Träumereien  triumphierte. 
Sehr  jung  wurde  er  in  die  Schule  geschickt,  zuerst  zu 
einer  Miß  Roper,  dann  zu  dem  Reverend  Potticany  in 
ein  respektables  Haus,  wo  die  Tochter  eines  Geistlichen 
„sich  der  Moral  und  der  Wäsche  annahm".  Dort  wurde 
ihm  eine  überraschende  Tatsache  enthüllt :  er  war  nicht 
von  der  gleichen  Religion,  von  der  gleichen  Rasse  wie 
seine  Kameraden!  Das  war  schwer  zu  begreifen.  War 
denn  nicht  Bens  Haus  —  mit  seinen  roten  Ziegeln,  der 
griechischen  Vorhalle,  den  drei  Stufen  und  dem  kleinen 
Gitter  längs  dem  Trottoir  —  wirklich  ein  englisches 
Haus,  und  sein  Vater,  mit  dem  schwarzen  Samtkäpp- 
chen,  dem  rosigen,  sorgfältig  rasierten  Gesicht  und  der  ge- 
pflegten, gefälligen  Ausdrucksweise,  ein  englischer 
Schriftsteller?  In  englischen  Büchern  hatte  Ben  lesen 
gelernt,  die  Lieder,  die  ihn  in  Schlaf  gewiegt  hatten, 
waren  englische  Lieder,  und  nun,  in  dieser  Schule,  gab 
man  ihm  zu  verstehen,  er  sei  nicht  wie  die  anderen.  Er 
war  ein  Jude;  und  seine  Kameraden  waren,  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen,  keine  Juden.  Wie  dunkel!  Die 
Juden:  das  ist  jenes  Volk,  von  dem  in  der  Bibel  die 
Rede  ist,  das  durchs  Rote  Meer  gezogen  war,  in  der 
babylonischen  Gefangenschaft  gelebt  und  den  Tempel 
in  Jerusalem  gebaut  hatte.  Was  hatte  er  mit  ihnen  ge- 
mein ?  Des  Morgens,  wenn  die  ganze  Klasse  zum  ge- 
meinsamen Gebet  niederkniete,  mußten  er,  Ben,  und 
der  andere  kleine  Jude,  der  Sergius  hieß,  wegtreten  und 
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aufrecht  stehenbleiben.  Einmal  in  der  Woche  kam  ein 
Rabbiner,  um  sie  Hebräisch  lesen  zu  lehren,  eine  unver- 
ständliche Sprache,  die  nach  rückwärts  geschrieben 
wurde,  mit  Buchstaben  wie  Nagelkuppen.  Der  junge 
d'Israeli  wußte,  daß  diese  Übungen  ihn  außerhalb  einer 
mysteriösen  Gemeinschaft  hielten,  daß  sie  in  den 
Augen  seines  Lehrers  und  der  anderen  Schüler  etwas 
Komisches  hatten.  Er  litt  darunter.  Er  war  stolz.  Er 
hätte  gewünscht,  in  allem  bewundert  zu  werden.  Wenn 
man  Pferd  spielte,  wollte  er  niemals  angeschirrt  werden. 
Aber  vor  allem  litt  er,  weil  er  Sergius  nicht  ausstehen 
konnte.  Es  war  abscheulich,  sich  so  an  ein  minderwer- 
tiges Wesen  gekettet  zu  sehen.  Die  Knaben,  an  die  Ben 
sich  anschloß,  hatten  Flachshaar  und  blaue  Augen.  Ihr 
Geist  war  weniger  beweglich  als  der  seine,  aber  er  liebte 
sie  von  ganzem  Herzen.  Da  war  ein  kleiner  Jones,  der 
Sohn  eines  Arztes,  dem  er  in  den  Erholungspausen  Ge- 
schichten von  Räubern,  von  Höhlen  erzählte,  die  er  da- 
bei mit  rasch  hingeworfenen  Bleistiftskizzen  illustrierte. 
Wenn  Ben  ein  neues  Buch  hatte,  pflegte  der  kleine 
Jones  sich  neben  ihn  zu  setzen,  und  sie  lasen  zusammen. 
Aber  er  war  noch  auf  der  Mitte  der  Seite,  als  Ben,  der 
sie  mit  einem  Blick  überflogen  hatte,  schon  umblättern 
wollte.  Er  hatte  so  viel  gelesen,  so  viel  von  seinem  Vater 
über  Bücher  reden  gehört,  daß  sein  Wortschatz  un- 
geheuer war  und  schwierige  Texte  ihn  nicht  aufhielten. 
Der  kleine  Jones  seufzte,  hastete  sich  ab.  Dann  erriet 
Benjamin  d'Israeli  die  Not  seines  Freundes,  lächelte  ein 
wenig  und  sagte  auf  die  artigste  Weise:  „Ich  kann 
warten." 

Abends,  in  ihrem  Studierzimmer,  sprachen  Sarah  und 
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Ben  häufig  über  dieses  seltsame  Problem  der  Juden  und 
Christen.  Warum  schien  man  ihnen  eine  Abkunft  vor- 
zuwerfen, die  sie  sich  nicht  ausgesucht  hatten  und  an 
der  sie  nichts  zu  ändern  vermochten  ?  Baten  sie  ihren 
Vater  um  Erklärungen,  so  zuckte  Isaak  d'Israeli,  der 
Voltairianer,  die  Achseln.  All  das  hatte  nichts  zu  be- 
deuten. Aberglaube.  Er  schämte  sich  durchaus  nicht, 
Jude  zu  sein.  Im  Gegenteil,  er  sprach  mit  großem  Stolz 
von  der  Geschichte  seiner  Rasse.  Aber  für  vollkommen 
lächerlich  hielt  er  es,  in  einer  aufgeklärten  Zeit  an  Ge- 
bräuchen und  Glaubensvorstellungen  festzuhalten,  die, 
einige  tausend  Jahre  früher,  den  Bedürfnissen  und  dem 
geistigen  Zuschnitt  eines  arabischen  Nomadenstammes 
angepaßt  gewesen  waren.  Wie  sein  eigener  Vater,  und 
ihm  zu  Gefallen,  blieb  er  Mitglied  der  Synagoge  und 
zahlte  seine  Beiträge.  Um  Auseinandersetzungen  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  die  seine  Lektüre  um  einige  Stun- 
den gekürzt  hätten,  hatte  er  sogar  eingewilligt,  daß  jener 
Rabbiner  seinen  Sohn  Hebräisch  lehre.  Aber  er  glaubte 
an  kein  Dogma,  unterzog  sich  keinem  rituellen  Brauch. 
Trotz  dieser  Haltung,  vielleicht  gerade  ihretwegen, 
hatten  ihn  die  auf  sein  literarisches  Ansehen  stolzen 
Londoner  Juden  —  er  erfuhr  es  eines  Tages  im  Jahre  1 8 1 3 
—  zum  Gemeindevorsteher  ernannt.  Er  war  empört  und 
schrieb  ihnen  im  selben  Augenblick  einen  heftigen  Brief : 
„Ein  Mann,  der  immer  außerhalb  Ihrer  Kreise  gelebt 
hat,  der  ein  zurückgezogenes  Leben  führt  und  an  Ihren 
Gottesdiensten  nicht  teilnehmen  kann,  weil  sie  in  ihrer 
bestehenden  Form  die  religiösen  Empfindungen  zer- 
stören, statt  sie  zu  erwecken,  der  sich  darauf  beschränkt, 
gewisse  Teile  Ihres  Rituals  zu  dulden,  da  er  bereit  ist, 
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große  Konzessionen  zu  machen  in  Dingen,  die  er  für 
belanglos  hält,  —  ein  solcher  Mann  kann,  sofern  er  nur 
ein  wenig  Ehre  und  Geist  im  Leibe  hat,  kein  feierliches 
Amt  bei  Ihnen  übernehmen." 

Der  Gemeinderat  verurteilte  den  Präsidenten  wider 
Willen  zu  vierzig  Pfund  Buße.  Isaak  d'Israeli  weigerte 
sich  zu  zahlen.  Man  ließ  ihn  während  dreier  Jahre  in 
Ruhe,  nach  dessen  Ablauf  die  jüdische  Gemeinde  das 
Strafgeld  einforderte.  In  der  Zwischenzeit  war  der 
Großvater  gestorben,  der  bis  zu  seinem  neunzigsten 
Lebensjahre,  trotz  einer  hassenswerten  Frau  und  einem 
enttäuschenden  Sohne,  seine  sonnige  Heiterkeit  bewahrt 
hatte.  Mit  ihm  war  das  einzige,  recht  dünne  Band  da- 
hin, das  diese  Familie  noch  an  das  aktive  Judentum 
knüpfte.  Mr.  d'Israeli  ersuchte  in  seinem  Antwort- 
schreiben den  Gemeindevorstand,  ihn  von  jetzt  ab  aus 
der  Liste  der  Gläubigen  zu  streichen.  Dieser  Mann  von 
so  gutmütigem  Charakter  konnte  wild  werden,  sobald 
man  ihn  in  seiner  Ruhe  störte. 

Obschon  er  nun  aufgehört  hatte,  Jude  zu  sein,  war 
er  gleichwohl  nicht  Christ  geworden  und  fühlte  sich  in  die- 
sem Zwischenzustand  durchaus  wohl.  Einer  seiner 
Freunde,  der  Historiker  Sharon  Turner,  machte  ihn  je- 
doch darauf  aufmerksam,  daß  es  im  Interesse  seiner 
Kinder  liege,  wenn  er  sich  zur  Religion  der  Mehrzahl 
der  Engländer  bekenne.  Den  Söhnen  vor  allem  würde, 
ohne  Taufe,  so  manche  Laufbahn  verschlossen  sein,  da  die 
Juden,  wie  übrigens  auch  die  Katholiken,  keine  Bürger- 
rechte besaßen.  Mr.  d'Israeli  empfand  vor  diesem  Tur- 
ner die  größte  Hochachtung:  er  hatte  als  erster  die 
angelsächsischen  Manuskripte  des  Britischen  Museums 
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durchforscht.  Auf  der  anderen  Seite  drängte  ihn  die 
ebenso  schöne  wie  harte  Großmutter,  in  Erinnerung  an 
die  Bitterkeiten  ihrer  Jugend,  ihre  Enkelkinder  aus  einer 
Gemeinschaft  zu  lösen,  unter  der  sie  so  sehr  gelitten 
hatte.  Isaak  d'Israeli  ließ  sich  überzeugen.  Katechismus 
und  Gebetbücher  hielten  ihren  Einzug  im  Hause,  und 
die  Kinder  wurden  nacheinander  in  die  Kirche  von  St. 
Andrew  geführt,  wo  sie  die  Taufe  empfingen. 

Benjamin  war  damals  dreizehn  Jahre  alt.  Es  war  wün- 
schenswert, den  Religionswechsel  für  ihn  mit  einem 
Schulwechsel  zusammenfallen  zu  lassen.  Wohin  ihn 
schicken?  Sein  Vater  dachte  an  Eton;  seine  Mutter 
fürchtete,  er  würde  sich  dort  unglücklich  fühlen.  Es  war 
gewiß,  daß  für  den  so  frisch  bekehrten  jungen  Juden 
der  Empfang  in  Eton  nicht  sehr  ermutigend  sein  würde. 
Ben  war  bereit,  sein  Glück  zu  versuchen,  aber  die  Vor- 
sicht überwog  in  den  väterlichen  Ratschlüssen.  Es  traf 
sich,  daß  Mr.  d'Israeli  bei  den  Bücherantiquaren  häufig 
einem  Reverend  Cogan  begegnete,  der  seltene  Ausgaben 
kaufte  und  als  der  einzige  nonkonformistische  Pastor 
galt,  der  Griechisch  konnte.  Ein  Mann,  der  so  viel  las, 
konnte  nicht  anders  als  vollkommen  sein,  und  es  wurde 
beschlossen,  Ben  ihm  anzuvertrauen. 

Doktor  Cogans  Schule  war  ein  altes,  efeuumsponne- 
nes  Haus.  Rings  an  den  Wänden  der  nackten  Klassen- 
zimmer mit  Bänken  aus  Eichenholz  verkündeten  große 
Tafeln:  „Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das 
Leben."  Siebzig  Schüler  drängten  sich,  ein  neugieriger, 
kritischer  Haufen,  um  den  Neukömmling.  Er  war  auf- 
reizend gut  gekleidet.   Sein  allzu  gepflegtes   Kostüm,, 
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seine  matte,  olivfarbene  Hautfarbe,  sein  hübsches,  aber 
fremdartiges  Gesicht  erregten  Erstaunen.  Seine  neuen 
Kameraden  betrachteten  ihn  mit  etwas  spöttischem 
Interesse.  Er  musterte  sie  keck  und  gab  Blick  um  Blick 
zurück.  Er  war  entschlossen,  nach  allen  Seiten  die  Stirne 
zu  bieten  und,  wenn  es  sein  mußte,  Verachtung  mit 
Anmaßung  heimzuzahlen.  „Es  sind  ja  nur,"  wieder- 
holte er  sich  immer,  wenn  die  Erregung  zu  stark  in  ihm 
aufstieg,  „es  sind  ja  nur  Jungen,  wie  ich  einer  bin,  die 
ich  unterkriegen  muß." 

Die  ersten  Unterrichtsstunden  ließen  die  Vorzüge  wie 
die  Mängel  seiner  Erziehung  hervortreten.  Die  Schule 
war  sehr  stark  in  Latein  und  Griechisch,  viel  stärker  als 
Ben.  Aber  sobald  es  sich  darum  handelte,  zu  erfinden 
und  zu  schreiben,  entdeckten  mehrere  Mitschüler,  daß 
er  ihnen  eine  neue  Welt  von  Empfindungen  und  Ge- 
danken eröffnete.  Man  gab  seine  Aussprüche,  seine 
Sätze  weiter.  Seine  Kameraden  schrieben  seine  Verse 
ab,  um  sie  ihren  Schwestern,  ihren  Kusinen  zu  zeigen. 
Eine  Art  modernistischer  Gruppe  bildete  sich  um 
ihn.  Obgleich  er  heftige  Körperbewegungen  verab- 
scheute, siegte  der  Ehrgeiz  über  sein  Temperament,  und 
er  trainierte  sich  mit  Methode  auf  körperliche  Lei- 
stungen. Seine  Beliebtheit  war  groß,  und  er  hatte  in 
kürzester  Zeit  eine  führende  Stellung  erreicht,  die  ihn 
berauschte.  Wenn  er  sich  allein  erging,  so  träumte  er 
sich  jetzt  gerne  in  die  Rolle  des  Premierministers  oder 
Oberbefehlshabers  der  Armee.  Das  mußte  herrlich  sein. 

Um  seine  Machtstellung  zu  befestigen,  veranstaltete 
er,  den  Vorschriften  der  Schule  zuwider,  Theaterauf- 
führungen. Er  vergötterte  das  Theater.  Als  ihn  seine 
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Eltern  zum  ersten  Male  mitgenommen  hatten,  als  er 
diese  wohlgesetzten  Reden  vernommen,  diese  über- 
raschenden Abenteuer  erlebt  hatte,  war  er  hinge- 
rissen gewesen.  Endlich  fand  er  eine  Welt,  die  sich 
aus  Geschöpfen  nach  seinem  Herzen  zusammensetzte, 
die  große  Taten  vollbrachten  und  wie  die  Helden  seiner 
Träume  redeten .  .  .  Eine  Truppe  wurde  gebildet. 
D'Israeli  war  Direktor,  Regisseur,  erster  Darsteller.  Die 
Wochen  vergingen;  er  genoß  dies  neue  Leben,  genoß 
seine  Macht;  er  war  vollkommen  glücklich. 

Er  war  es  so  sehr,  daß  er  nicht  sah,  wie  sich  ein  Ge- 
witter zusammenballte.  Der  Erfolg  brachte  ihm  Freuden, 
die  er,  naiverweise,  von  anderen  geteilt  glaubte.  Allzu 
deutlich  ließ  er  seine  Verachtung  geistiger  Lahmheit 
merken.  Trotz  des  Taufwassers  roch  er  nach  Ketzerei. 
Die  heftigsten  unter  seinen  Feinden  waren  die  Klassen- 
aufseher, die  bis  zur  Ankunft  dieses  schwarzlockigen 
Knaben  Alleinherrschaft  geübt  hatten.  Seine  heimliche, 
auf  das  Vergnügen  gegründete  Macht,  die  neben  der 
ihrigen  emporkam,  ärgerte  sie.  Sie  denunzierten  den 
Theaterdirektor  und  die  versteckten  Aufführungen  bei 
Reverend  Cogan. 

Der  Reverend  Cogan  kam  in  die  Klasse  und  hielt  über 
diese  neuen,  anstößigen  Sitten  eine  Ansprache:  „Nie", 
sagte  er,  „habe  ich  in  dieser  Familie,  die  wir  hier  bilden, 
etwas  Ähnliches  erlebt.  Zweifellos  hat  ein  fremder,  auf- 
rührerischer Geist,  der  unfähig  ist,  den  Geist  dieser 
Schule  in  sich  aufzunehmen,  derartige  Pläne  ausge- 
heckt." Die  Gegnerschaft  bemächtigte  sich  mit  Freuden 
dieses  Satzes.  In  der  nächsten  Pause  kam  eine  Gruppe  von 
Schülern  an  dem  kleinen  d'Israeli  vorbei  und  grinste  ihn 


24  SCHULEN 

höhnisch  an.  Irgendeiner  pfiff.  Er  drehte  sich  um  und 
fragte  ruhig:  „Wer  hat  gepfiffen?"  Der  größte  der 
Klassenersten  trat  vor  und  sagte:  „Wir  haben  es  satt, 
von  einem  Fremden  gegängelt  zu  werden."  D'Israeli 
versetzte  ihm  einen  Faustschlag  mitten  ins  Gesicht.  Ein 
Kreis  bildete  sich  um  die  Boxer.  D'Israeli  war  kleiner, 
schwächer,  aber  blitzschnell  und  höchst  beweglich  auf 
den  Beinen.  Er  kämpfte  mit  viel  Kunst,  mit  wildem  Mute. 
Bald  war  der  andere  blutüberströmt.  Betreten  blickten 
die  Schüler  auf  ihren  rechtmäßigen  Führer,  der  das  Be- 
wußtsein zu  verlieren  begann.  Schließlich  brach  er  zu- 
sammen. Verblüfftes  Schweigen  nahm  diesen  Sturz 
eines   Regimes  auf. 

Vielleicht  wären  die  Zöglinge  von  Reverend  Cogan 
weniger  überrascht  gewesen,  hätten  sie  gewußt,  daß  der 
Sieger  seit  drei  Jahren  im  geheimen  Boxunterricht  ge- 
nommen hatte. 


III 

Brummel  und  der  heilige  Ignatius 

Doktor  Cogan  ersuchte  Mr.  Isaak  d'Israeli,  seinen 
Sohn  schleunigst  nach  Hause  zu  holen.  Ben  fand  das  Haus, 
sein  Zimmer,  die  eintönige  Nachsicht  der  Seinen  wieder. 
Nie  hatte  sich  ein  Kind  einsamer,  niemals  mehr  Herr  über 
sein  eigenes  Leben  gefühlt.  Sein  Vater  war  wohlwollen- 
der, aber  wirklichkeitsfremder  denn  je.  Seine  Mutter, 
seit  langem  überholt,  bewunderte  ihn  andächtig  aus  der 
Ferne.  Einzig  mit  Sarah  konnte  er  über  die  Zukunft 
sprechen. 

Er  war  fünfzehn  Jahre  alt;  die  Tatsachen  hatten  be- 
wiesen, daß  die  Schule  eine  Gefahr  für  ihn  bedeute ;  auf  der 
Universität,  falls  er  dorthin  ging,  würde  er  dieselben 
Vorurteile,  denselben  Haß  wiederfinden.  Was  tun  ?  Und 
vor  allem :  was  wollte  er  ?  Sobald  der  Aufruhr  des  kleinen 
Schuluniversums,  die  Erinnerung  an  seine  Verwick- 
lungen, seine  Erfolge,  seine  Miniaturkriege,  zerstreuten 
Wolken  gleich,  Ausblicke  auf  farbige  und  deutlich  um- 
rissene  Landschaften  gewährten,  unterschied  er  in  der 
Ferne  einen  riesenhaften  Ehrgeiz,  so  wie  man  bei  der  An- 
näherung an  eine  Stadt  die  hohen  Türme  entdeckt,  die 
sie  beherrschen.  Ihm  schien,  das  Leben  müsse  unerträg- 
lich sein,  wenn  er  nicht  der  größte  unter  den  Men- 
schen   ist.  Nicht    einer    unter  den  größten,  sondern 
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ganz  genau :  der  größte.  Eine  Seele,  die  einmal  verwun- 
det worden  ist,  findet  ihre  Erlösung  nur  noch  im  Tri- 
umphe. Er  hatte  eine  Revanche  zu  fordern.  Er  fühlte 
sich  fähig,  sie  zu  erkämpfen.  Aber  wer  würde  ihm  das 
Leben  erklären  ?  Welchen  Weg  mußte  er  einschlagen  ? 
Schreiben  ?  Er  stellte  die  leidenschaftliche  Verehrung 
fest,  die  Byron  überall  zuteil  wurde.  Aber  so  viele  große 
Dichter,  ja  die  größten  sind  erst  nach  ihrem  Tode  be- 
rühmt geworden.  Ben  legte  wenig  Wert  auf  posthumen 
Erfolg.  Er  wollte  seinen  Ruhm  mit  den  Händen 
greifen:  „Homer  oder  Alexander:  wer  würde  zögern  ?" 
Da  er  zwei  jüngere  Brüder  hatte,  veranstaltete  seine 
Mutter  für  sie  Gesellschaften  mit  Kindern  ihres  Alters. 
Dabei  sah  man  den  künftigen  Alexander  umhergehen, 
die  Hände  in  den  Taschen  der  prall  anliegenden  Bein- 
kleider, blaß,  traurig,  mit  düsterer  und  besorgter  Miene 
—  gleich  Gulliver  unter  den  Liliputanern. 

Die  erste  Schlußfolgerung  aus  der  unerbittlichen 
Selbstprüfung,  der  er  sich  während  der  ersten  Wochen 
nach  seiner  Rückkehr  unterwarf,  war  die  Feststellung, 
daß  er  vollkommen  unwissend  sei.  Es  erschien  ihm  nötig, 
seinen  Geist  von  Grund  auf  neu  aufzubauen.  Er  entwarf 
einen  ungeheuren  Arbeitsplan  und  billigte  sich  ein 
Jahr  der  Zurückgezogenheit  zu,  um  seine  Studien  von 
neuem  durchzumachen. 

Jeden  Morgen  sah  ihn  sein  Vater,  zärtlichen,  aber 
skeptischen  Blickes,  in  die  Bibliothek  eindringen  und  mit 
Büchern  beladen  abziehen.  Jeden  Abend  war  sein  Lese- 
journal mit  Notizen  bedeckt:  „Freitag,  den  2.  Juni  — 
Lukian  —  Terenz  —  die  Brüder  —  die  interessant  zu 
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werden  versprechen  —  die  Henriade  —  Virgil,  zweites 
Buch  der  Georgica,  das  mit  einer  glanzvollen  Anrufung 
des  Bacchus  beginnt,  dann,  leider,  in  einen  einschläfern- 
den Vortrag  über  das  Pfropfen  der  Bäume  mündet  — 
mein  Griechisch  präpariert  —  Grammatik."  Und  an 
einem  anderen  Tage:  „Ich  kann  Demosthenes  nicht 
leiden ;  obschon  seine  Reden  immer  von  Tugend,  Patrio- 
tismus, Mut  strotzen,  sagt  mir  die  Geschichte,  daß  er 
ein  Gauner  war,  ein  Parteimann  und  eine  Memme." 

In  allen  Zimmern  des  Hauses  zog  dieser  große  Junge 
in  Pantoffeln  umher,  schleppte  überall  Stapel  von  Nach- 
schlagebüchern mit  sich.  Vergeblich  bat  ihn  der  metho- 
dische Mr.  d'Israeli,  sich  einen  festen  Arbeitsplatz  ein- 
zurichten: „Ich  beschwöre  dich,  my  dear  boy,  bringe 
etwas  Ordnung  in  deine  Papiere."  Was  dem  Verfasser 
der  „Curiosities  of  Literature"  mißfiel,  war  das  leiden- 
schaftliche Interesse,  mit  dem  sein  Sohn  die  Geschichte 
der  Verschwörungen  in  Venedig  und  die  der  großen 
religiösen  Orden  studierte.  Alles,  was  einen  geheimnis- 
vollen Anstrich  hatte,  reizte  diesen  Knaben.  Er  forschte 
nach  immer  neuen  Einzelheiten  über  die  Geheimgesell- 
schaften, die  Heilige  Feme,  den  Rat  der  Zehn,  die 
Jesuiten.  Immer  wieder  las  er  das  Leben  des  heiligen 
Ignatius  von  Loyola,  dessen  Mut  ihn  entzückte.  Die 
Frage,  die  Ignatius  sich  stellt:  „Wie  würdest  du  es  an- 
stellen, wenn  du  ein  Heiliger  wärest,  um  Dominikus  und 
Franziskus  an  Heiligkeit  noch  zu  übertreffen  ?"  war  ja 
ganz  dieselbe  Frage,  die  er  im  Hinblick  auf  Demosthenes, 
Cicero,  Pitt  sich  selbst  stellte.  Er  liebte  die  Lehre :  „Ent- 
wickle dich,  nicht  zum  Genießen,  sondern  für  die  Tat." 
Vor  allem  untersuchte  er,  auf  welche  Weise  der  heilige 
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Ignatius  seine  Schüler  geworben  und  an  sich  gekettet 
hatte.  Die  Organisation  der  katholischen  Kirche  erfüllte 
ihn  mit  Bewunderung:  „Ach,  zugleich  die  geistliche  und 
die  weltliche  Macht  zu  sein . . .  Alberoni  oder  Richelieu  . .  . 
Vollendete  Geschicke." 

Solche  Ausrufe  betrübten  Isaak  d'Israeli.  Wie  ?  Dahin 
also  war  es  mit  seinem  Schüler  gekommen,  den  er  im 
Geiste  seines  teuren  Voltaires  auferzog  ?  Hatte  der  skep- 
tische Gelehrte  einen  gelehrten  Mystiker  gezeugt  ?  Ein 
seltsamer  Mystiker  übrigens.  Nichts  Naives,  Ursprüng- 
liches trieb  ihn  zu  solchen  Bekenntnissen.  Er  floh,  hätte 
man  meinen  sollen,  die  Vernunft  aus  Vernunft.  Das  ver- 
stimmte Mr.  d'Israeli. 

Trotz  seines  Abscheus  vor  jeder  Initiative  hielt  er  es 
für  nötig,  einzugreifen.  Er  wünschte  seinen  Sohn  auf 
einfachere,  praktischere  Ziele  hinzulenken.  Einer  seiner 
Freunde,  Mr.  Maples,  ein  Anwalt,  erbot  sich,  Benjamin 
als  Sekretär  zu  sich  zu  nehmen.  Mr.  Maples  hatte  eine 
Tochter,  —  die  Eltern  hatten  Pläne.  Bei  dem  Gedanken, 
sich  in  einer  Kanzlei  vergraben  zu  müssen,  bäumte 
Benjamin  sich  auf.  „Die  Advokatur!  Bah,  Paragraphen 
und  schlechte  Witze ;  und  am  Ende,  wenn  alles  gut  geht, 
die  Gicht  und  der  Baronetstitel.  Übrigens,  um  in  dem 
Geschäft  es  zu  etwas  zu  bringen,  muß  man  ein  großer 
Rechtsgelehrter  sein,  und  um  das  zu  werden,  muß  man 
darauf  verzichten,  ein  großer  Mann  zu  sein."  —  „Man 
soll  sich  hüten, "  sagt  Mr.  d'Israeli,  „all  zu  rasch  ein 
großer  Mann  werden  zu  wollen,  my  dear  boy  .  .  .  Heut- 
zutage wollen  die  jungen  Leute  nicht  mehr  in  ehrenvoller 
Arbeit  langsam  höhersteigen.  Ich  bin  sehr  in  Sorge  um 
sie,  um  dich."  Er  fügte  hinzu,  er  sehe  mit  Bedauern 
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seinen  Sohn  einen  so  ausschweifenden  Ehrgeiz  hegen, 
denn  seine  Geburt  und  seine  Rasse  würden  ihm  viele 
Wege  verschließen.  Übrigens,  selbst  angenommen,  er 
habe  recht,  nach  höheren  Sternen  zu  greifen:  warum 
nicht  damit  beginnen,  die  Menschen  von  einem  so 
wundervollen  Blickpunkt  aus,  wie  ein  großes  Anwaltsbüro 
ihn  bietet,  zu  beobachten  ?  Nichts  hindere  ihn,  ein  we- 
nig später  eine  andere  Richtung  einzuschlagen. 

Dieses  letzte  Argument  verfing  bei  Benjamin.  Aller- 
dings, er  kannte  die  Menschen  nicht,  er  wollte  sie  ken- 
nenlernen. Seine  Lektüre  hatte  ihn  gelehrt,  daß  viele 
hohe  Geister  gescheitert  waren,  weil  sie  als  Einzelne  den- 
ken wollten  und  das  Studium  der  Masse  verschmähten. 
Man  mußte  im  Gegenteil  sich  unter  die  Herde  mischen, 
ihre  Empfindungsweise,  ihre  Schwächen  erproben.  Der 
Mythus  von  Jupiter,  der  sich  in  ein  Tier  verwandelt, 
um  in  seinen  Unternehmungen  auf  Erden  Glück  zu 
haben,  schien  ihm  ein  gutes  Symbol.  Er  gab  nach. 

Ein  Anwaltsbüro  am  Frederick's  Place.  Dort  sah  er 
Staatsmänner,  Bankiers,  Kaufleute  defilieren.  Abends 
setzte  er  seine  Lektüre  in  der  väterlichen  Bibliothek  fort. 
Manchmal  lud  sein  Prinzipal  ihn  zu  Gast,  in  seinem 
Hause  traf  er  mit  jungen  Frauen  und  jungen  Mädchen 
zusammen.  Er  gefiel  sehr.  Er  hatte  sammetweiche  Augen, 
eine  gutgeschnittene  Nase,  einen  nervösen  Mund,  einen 
Teint  von  außerordentlicher  Blässe.  Im  Verkehr  mit 
Frauen,  und  wenn  er  von  ihnen  sprach,  bemühte  er 
sich,  zynisch  zu  sein.  Ein  Bestandteil  dieses  Zynismus 
waren  die  Furcht,  genasführt  zu  werden,  uneingestan- 
dene  Schüchternheit,  Mangel  an  Einbildungskraft  und 
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Systemsucht.  Benjamin  hatte  den  Don  Juan  gelesen,  sah 
in  Byron  seinen  Gott  und  kannte  von  dem  Dichter  nur 
das  Gesicht,  das  dieser  hervorkehren  wollte.  Brummel 
war  in  Mode,  mit  seiner  krampfhaften  Affektiertheit, 
seiner  paradoxen  Anmaßung.  Er  gab  das  Beispiel  eines 
Mannes  von  niederer  Herkunft,  der,  Enkel  eines  Zucker- 
bäckers, alle  Snobs  von  London  mit  seiner  herablassen- 
den Aufgeblasenheit  mattgesetzt  hatte.  Die  Anmaßung 
der  Großen,  der  Mächtigen,  der  Pedanten  kannte  man. 
Der  Dandy,  das  war  die  Anmaßung  in  Reinkultur,  um 
ihrer  selbst  willen,  in  ihrer  Wirkung  aus  eigener  Kraft. 
Berühmte  Beispiele  hatten  bewiesen,  daß  die  Methode 
Erfolg  haben  konnte.  In  einer  bürgerlichen  Gesellschaft 
von  Juristen  wollte  der  junge  d'Israeli  den  Versuch 
machen.  Er  kleidete  sich  mit  gesuchter  Extravaganz  — 
schwarzer  Sammetfrack,  Spitzenmanschetten,  Seiden- 
strümpfe mit  roten  Bändern  — ,  fixierte  in  unverschäm- 
ter Art  die  Frauen,  antwortete  den  Männern  über  die 
Schulter  hinweg  und  glaubte  sofort,  die  glücklichen  Wir- 
kungen dieses  Benehmens  festzustellen.  Verheiratete,  zu- 
weilen schöne  Frauen  betrachteten  ihn  mit  einem  Lä- 
cheln, um  das  ihn  ausgewachsene  Männer  mit  gutem 
Recht  beneideten. 

Oft  nahm  ihn  sein  Vater  zum  Dinner  bei  dem  Verleger 
John  Murray  mit.  Dort  traf  er  bekannte  Schriftsteller 
und  hörte  Unterhaltungen,  die  ihn  begeisterten.  Er  sah 
dort  Samuel  Rogers,  Tom  Moore,  den  Freund  Byrons, 
der  aus  Italien  kam,  wo  er  den  Dichter  getroffen  hatte. 
„Sagen  Sie  doch,"  fragte  Mr.  d'Israeli,  „hat  Byron  sich 
sehr  verändert?"  —  „Ja,  sein  Gesicht  ist  gequollen,  er 
wird  fett,  seine  Haare  sind  grau,  und  er  hat  den  Aus- 
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druck  von  geistiger  Kraft,  den  er  früher  besaß,  verloren. 
Seine  Zähne  werden  schlecht,  er  sagt,  er  werde,  um  sie 
in  Ordnung  bringen  zu  lassen,  nach  England  kommen 
müssen."  Der  junge  Benjamin  hörte  gespannt  zu  und 
machte  sich  abends,  nach  der  Heimkehr,  Notizen. 

Während  er  die  anderen  beobachtete,  maß  er  sich 
selbst  mit  kritischen  Blicken.  Er  bemerkte,  daß  gewisse 
Freunde  seines  Vaters  sich  über  seine  Frühreife  und  die 
Lebhaftigkeit  seiner  Antworten  lustig  machten,  daß 
andere  an  seiner  Dreistigkeit  Anstoß  nahmen.  Viele 
nannten  ihn  affektiert  und  einen  unausstehlichen  Poseur. 
Da  er  aus  Furcht,  lächerlich  zu  erscheinen,  nicht  auf- 
richtig sein  konnte,  belebte  er  die  Unterhaltung  mit 
einem  Geprassel  von  Witzworten.  Wenn  er  versuchte, 
seine  Sarkasmen  im  Zaume  zu  halten,  so  wirkte  die 
Erinnerung  an  die  auf  der  Schule  erlittenen  Kränkun- 
gen wie  ein  böser  Dämon,  von  dem  er  besessen  war. 
Lieber  Unverschämtheit  als  Unterwürfigkeit.  Hatte  sein 
allzu  geschärfter  Sinn  für  das  Lächerliche  ihm  einen  ge- 
fährlichen Feind  eingetragen,  so  machte  er  sich  Vor- 
würfe und  legte  sich  geistige  Übungen  nach  der  Art 
Loyolas  auf.  Er  notierte:  „Beschluß  — :  zu  Mrs.  E. 
immer  aufrichtig  und  offen  sein.  Ihr  niemals  etwas 
sagen,  was  ich  nicht  vollkommen  ernst  meine  —  keine 
Spötterei,  worin  ich  mich  ihrer  Ansicht  nach  aus- 
zeichne ..." 

Schon  begann  die  Kanzlei  am  Frederick's  Place  ihn  zu 
langweilen.  Selbst  das  junge  Mädchen,  das  man  ihm 
zugedacht  hatte,  sagte:  „Aber  nein  .  .  .  Sie  haben  zu 
viel  Genie  für  solch  einen  Beruf.  All  das  ist  unmöglich." 
Er  hatte    es    eilig,  wieder   herauszukommen.    „Spätes 
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Gelingen  ist  kein  Gelingen  mehr;  heißt,  zugleich  die 
Unsterblichkeit  und  den  Tod  erreichen.  Denk'  an  den 
jungen  Cäsar,  der  seine  Jugend  dahinschwinden  sieht 
und  weint,  wenn  er  von  den  Heldentaten  des  Maze- 
doniers liest ;  selbst  Pharsalus  genügte  nicht,  um  seinen 
Gram  zu  stillen.  Denk'  an  den  unbekannten  Bonaparte, 
den  in  den  Straßen  von  Paris  der  Hunger  quält.  Was  ist 
Sankt  Helena  gegen  die  Bitternis  einer  solchen  Existenz  ? 
Die  Erinnerung  an  vergangenen  Ruhm  vermag  das  dun- 
kelste Gefängnis  zu  verklären,  aber  in  der  Furcht  leben, 
eine  übernatürliche  Energie  versiegen  zu  sehen,  ohne  daß 
sie  ihre  Wunder  vollbracht  hätte,  welches  Rad,  welche 
Folterbank,  welche  Pein  kann  an  diese  Angst  heran- 
reichen ?" 

Eine  Ferienreise  in  Deutschland  beschleunigte  die 
Entscheidung.  Mit  seinem  Vater  besuchte  er  die  kleinen 
Residenzen  Deutschlands,  mit  ihren  heiter-glücklichen 
Gesellschaften  und  hübschen  Theatern,  wo  der  Groß- 
herzog selbst,  von  seiner  Loge  aus,  das  Orchester  diri- 
gierte. Sie  wurden  gut  aufgenommen.  Militärmusik 
spielte  während  der  Mahlzeiten.  Man  hielt  den  alten 
Mr.  d'Israeli  mit  seinem  rosigen  Teint  und  seinen 
weißen  Haaren  für  einen  englischen  General.  Sein  Sohn 
fühlte  sich  im  geheimen  geschmeichelt.  Die  Welt  war 
zu  schön,  zu  reich,  als  daß  es  erlaubt  sein  sollte,  seine 
Jugend  in  trockenen  Akten  zu  vergeuden.  Als  er  auf 
dem  herrlichen  Rhein  stromabwärts  fuhr,  an  den  ge- 
heimnisvollen Hügeln  vorbei,  die  die  efeuumsponnenen 
Türme  krönten,  da  beschloß  er,  gleich  nach  seiner  Rück- 
kehr dem  ganzen  Formelkram  Valet  zu  sagen. 
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IV 
Geschäfte 

Während  seiner  letzten  Monate  am  Frederick's  Place 
hatte  d'Israeli  mit  angesehen,  wie  verschiedene  Klienten 
der  Kanzlei  durch  Spekulationen  auf  südamerikanische 
Bergwerke  im  Handumdrehen  große  Vermögen  verdien- 
ten. Die  spanischen  und  portugiesischen  Kolonien, 
Mexiko,  Bolivia,  Peru,  Brasilien,  standen  damals  fast  alle 
in  Aufruhr;  der  Minister  Canning  unterstützte  sie  im 
Namen  der  liberalen  Prinzipien ;  die  englischen  Finanz- 
leute erhielten  Bergwerkskonzessionen;  das  englische 
Publikum,  beglückt,  gleichzeitig  seinen  politischen  Über- 
zeugungen wie  seinen  Interessen  dienen  zu  können, 
stürzte  sich  auf  die  Papiere,  die  wie  irrsinnig  stiegen.  Zu- 
sammen mit  einem  anderen  Clerk,  der  älter  war  als  er, 
beschloß  d'Israeli,  der  die  Hausse  für  waghalsig  hielt,  auf 
Baisse  zu  spekulieren.  Die  beiden  jungen  Leute  enga- 
gierten sich  zunächst  mit  einem  kleinen  Aktienpaket, 
dann,  als  sie  verloren,  mit  einem  größeren.  Aber  als  die 
Hausse  andauerte,  fanden  sie  sich  vor  einer  Differenz  von 
tausend  Pfund.  Kurzerhand  beschlossen  sie,  ihre  Bat- 
terien umzudrehen  und  nun  auf  Hausse  zu  spekulieren. 

Diese  Operationen  hatten  d'Israeli  und  John  Diston 
Powles  in  Beziehung  gebracht,  einen  der  Finanzleute, 
die  den  Markt  der  südamerikanischen  Werte  beherrsch- 
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ten.  Powles  war  von  der  Intelligenz  dieses  jungen 
zwanzigjährigen  Mannes  sehr  überrascht ;  er  zeigte  Inter- 
esse für  ihn.  D 'Israeli  war  glücklich,  in  das  okkulte  Ge- 
biet der  Hochfinanz,  deren  Geheimnis  ihn  seit  jeher  ge- 
lockt hatte,  einzudringen.  Für  den  Anfang  gab  Powles 
ihm  den  Auftrag,  eine  für  das  große  Publikum  be- 
stimmte kleine  Broschüre  über  die  amerikanischen  Berg- 
werke auszuarbeiten  und  drucken  zu  lassen. 

D'Israeli  hatte  von  diesen  Bergwerksfragen  keine 
Ahnung,  dafür  aber  besaß  er  ein  großes  Selbstvertrauen. 
Er  orientierte  sich  in  ein  paar  Tagen,  verfaßte  ein  sehr 
lesbares  Bändchen  in  unglaublich  gewichtigem  Ton  und 
bewog  den  Verleger  Murray,  den  Freund  seines  Vaters, 
es  auf  Kosten  Powles'  herauszugeben. 

Murray  seinerseits  war  von  der  Keckheit  und  Uber- 
redungskraft  dieses  hübschen  Burschen  betroffen,  den 
er  ohne  zu  beachten  auf  seinen  Dinners  gesehen  hatte ; 
und  sehr  bald  ließ  er  sich,  überraschenderweise,  in  höchst 
vertrauliche  Gespräche  über  die  Zukunft  seines  Hauses 
mit  ihm  ein.  Er  verlegte  schon  eine  bedeutende  Zeit- 
schrift, The  Quarterly  Review,  aber  er  fragte  sich,  ob 
er  nicht  gut  daran  täte,  eine  Tageszeitung  nach  dem 
Muster  der  Times  zu  gründen.  D'Israeli  fing  Feuer. 
Murray,  ein  von  Natur  unentschiedener  und  ängstlicher 
Mann,  versuchte  sofort  rückwärts  zu  manövrieren;  doch 
er  hatte  es  mit  einer  ganz  anderen  Entschlußkraft  zu 
tun.  Eine  Zeitung  haben:  das  war  genau  das,  was  der 
junge  d'Israeli  sich  wünschen  konnte.  Das  war,  in  ver- 
hüllter Form,  die  Macht.  Gewiß,  man  mußte  ein  großes 
konservatives  Blatt  gründen.  Man  würde  zu  dritt  die 
Kapitalien  aufbringen:  Murray,  Powles  und  d'Israeli 
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selbst.  Aber  wo  würde  er  seinen  Anteil  hernehmen  ? 
Darum  sorgte  er  sich  nicht.  Das  Geld  würde  sich  finden. 
Was  brauchte  man  noch  ?  Einen  Leiter  ?  D'Israeli  hatte 
eine  Idee;  man  mußte  Lockhart,  Sir  Walter  Scotts 
Schwiegersohn,  engagieren.  Doch  der  lebte  in  Schott- 
land ?  Nun,  so  würde  man  ihn  nach  London  kommen 
lassen.  D'Israeli  würde  ihn  aufsuchen  und  zur  Annahme 
bestimmen.  Man  brauchte  Korrespondenten  im  Aus- 
land, eine  Druckerei,  ein  Lokal  ?  D'Israeli  nahm  alles 
auf  sich. 

So  bestürmt  und  unter  Druck  gesetzt,  konnte  Murray 
nicht  lange  Widerstand  leisten.  Ein  Vertrag  wurde  ent- 
worfen, in  dem  die  Gründung  einer  großen  Tageszeitung 
beschlossen  wurde;  die  Kapitalien  sollten  zur  Hälfte 
Murray  und  zu  je  einem  Viertel  Powles  und  d'Israeli 
liefern.  D'Israeli  reiste  sogleich  nach  Schottland,  mit 
einem  Einführungsschreiben  in  der  Tasche.  In  der  Post- 
kutsche las  er  Froissart,  fühlte  sich  vollkommen  glücklich 
und  dachte  zufrieden:  „Die  Abenteuer  gehören  den 
Abenteurern." 

Er  hatte  das  Unternehmen  mit  unendlicher  Sorgfalt 
vorbereitet.  Die  Erinnerungen  an  seine  geliebten  Ge- 
heimgesellschaften hatten  gefruchtet.  Er  hinterließ 
Murray  einen  Schlüssel,  der  ihm  ermöglichte,  zu 
schreiben,  ohne  Namen  zu  nennen.  Sir  Walter  Scott 
sollte  der  „Ritter"  sein,  Lockhart  „M",  der  Minister 
Canning  „X",  Murray  selbst  der  „Kaiser".  Gleich  nach 
seiner  Ankunft  in  Edinburg  ließ  er  bei  Lockhart,  der  auf 
der  prachtvollen  Besitzung  seines  Schwiegervaters,  in 
Abbotsford,  ein  Cottage  bewohnte,  sein  Beglaubigungs- 
schreiben überreichen.  Er  wurde  auf  den  nächsten  Tag 
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bestellt.  Der  Schriftsteller  war  verblüfft,  als  er  dieses 
Kind  eintreten  sah;  er  hatte,  als  er  den  Namen  d'Israeli 
las,  ganz  selbstverständlich  an  den  Vater  gedacht,  dem 
er  in  früherer  Zeit  in  London  begegnet  war.  Kalt, 
spöttisch,  ziemlich  pedantisch,  auf  die  Bedeutung 
seines  Schwiegervaters  stark  eingebildet,  fand  er  diese 
Jugendlichkeit  beleidigend;  und  der  Empfang  war 
eisig. 

D'Israeli  fühlte  seinen  Mut  wanken.  Aber  seiner  Natur 
entsprach  es,  daß  er  um  so  unbefangener  erschien,  je 
mehr  er  eingeschüchtert  war.  Mit  majestätischer  Lang- 
samkeit, die  ihn  um  zehn  Jahre  älter  machte,  nahm  er 
Platz  und  begann  mit  einer  vollkommenen  Kaltblütig- 
keit auseinanderzusetzen,  was  er  das  ProjektJohnMur- 
rays  nannte.  Es  war  in  Wirklichkeit  das  Projekt  Benjamin 
d'Israelis,  aber  er  wußte,  daß  die  Meinungen  eines 
Zwanzigjährigen  wenig  Aussicht  hatten,  Gehör  zu  finden. 
So  hatte  er  die  Gewohnheit  angenommen,  Zitate  zu  im- 
provisieren und  Ideen,  die  er  nicht  auszusprechen  wagte, 
bekannten  Autoren  unterzuschieben. 

In  seinem  Munde  wurde  alles  ungeheuer;  in  der  Per- 
son von  Powles  wurde  die  Kombination  durch  die  „ge- 
samte City",  „alle  Bergwerksinteressen",  „ganz  Ame- 
rika" gestützt;  Murray  brachte  Politiker  allererster  Be- 
deutung mit;  das  Ministerium  stand  hinter  ihnen;  das 
neue  Blatt  endlich,  für  das  er  den  Namen  „Der  Reprä- 
sentant" vorschlug,  „war  das  bedeutendste  Unter- 
nehmen der  Zeit".  So  sehr  wünschte  er  sich  das  Leben 
als  einen  glänzenden  Abenteuerroman,  daß  er  es  in 
etwas  schreienden  Farben  ausmalte.  Lockhart  war,  trotz 
allen  Mißtrauens,  von  diesem  feurigen  Ungestüm  ge- 
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packt  und  stellte  den  jungen  Gesandten  tags  darauf 
seinem  Schwiegervater  vor. 

Sir  Walter  Scott  war  damals  einer  der  berühmtesten 
Männer  der  Welt.  Karawanen  von  Amerikanern  unter- 
nahmen Pilgerfahrten  nach  Abbotsford.  Er  behandelte 
sie  mit  Ehrfurcht  gebietender  Güte,  ging  mit  ihnen 
durch  seinen  schönen  Park  spazieren  oder  führte  sie 
zum  Lachsfischen  an  den  Tweed,  während  seine  Hunde 
neben  ihm  einhersprangen.  Das  Haus,  das  er  ursprüng- 
lich als  Cottage  angelegt  hatte,  war  von  Roman  zu  Ro- 
man gewachsen,  bis  es  zu  guter  Letzt  zur  Kopie  eines 
Schlosses  schottischer  Barone  geworden  war.  Diese 
Lebenshaltung  war  recht  kostspielig,  und  Sir  Walters 
Verleger  begannen,  trotz  seiner  ungeheuren  Popularität, 
unter  der  Last  der  Baurechnungen  sich  zu  krümmen. 
So  wurde  denn  der  junge  Hebräer,  der  dem  Schwieger- 
sohn das  Angebot  einer  großartigen  Stellung  überbracht 
hatte,  von  dem  „Ritter"  aufs  vortrefflichste  emp- 
fangen. In  seiner  schönen  Bibliothek,  ein  Dutzend  Fox- 
terriers auf  Knien  und  Schultern,  hörte  er  voll  Sym- 
pathie den  Ausführungen  des  jungen  Mannes  zu,  dessen 
romantische  Glut  ihm  gefiel.  Er  selbst  liebte  die  Ge- 
schäfte; er  billigte  das  Projekt,  verlangte  aber  für  seinen 
Schwiegersohn  einen  Sitz  im  Parlament.  Unbedingt 
mußte  der  Leiter  einer  großen  Zeitung  Parlamentsmit- 
glied sein.  Benjamin  versprach  den  Sitz. 

Er  blieb  drei  Wochen  bei  Lockharts,  fast  jeden  Abend 
war  er  zum  Dinner  bei  Scott.  Dieses  Dasein  gefiel  ihm 
ausgezeichnet.  Des  Abends  sang  Anna  Scott  schottische 
Balladen,  die  sie  mit  der  Harfe  begleitete,  oder  der  alte 
Sir  Walter  selber  erzählte  die  schönsten  Geschichten. 
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Alles  war  entzückt  von  Benjamin.  Sein  Vater  schrieb  an 
Murray:  „Es  liegt  wirklich  nichts  als  seine  Jugend  gegen 
ihn  vor,  ein  Mangel,  den  ein  paar  Jahre  Erfahrung  rasch 
verbessert  haben  werden  .  .  .  Seine  Pläne  sind  weitum- 
fassend, doch  voll  gesunden  Menschenverstandes,  und 
er  ist  vollkommen  ernst,  sobald  er  sich  an  die  Arbeit 
macht."  Murray  schrieb  an  Lockhart :  „Ich  habe  meinen 
jungen  Freund  d'Israeli  seinen  Weg  zu  Ihnen  nehmen 
lassen  in  der  Überzeugung,  Sie  würden  bald  entdecken, 
was  er  wert  ist .  .  .  Ich  kann  sagen,  daß  ich  nie  einem  An- 
fänger begegnet  bin,  der  mehr  versprochen  hätte.  Seine 
Kenntnis  der  Menschennatur  und  die  praktische  Seite 
all  seiner  Ideen  haben  mich  bei  einem  jungen  Manne,  der 
kaum  die  Zwanzig  hinter  sich  hat,  oft  überrascht .  .  .  Ich 
versichere  Sie,  daß  er  jeden  Vertrauens  würdig  ist,  zu- 
mal da  auch  Verschwiegenheit  zu  seinen  Vorzügen 
gehört.  Wenn  unser  großer  Plan  sich  verwirklicht,  bin 
ich  sicher,  daß  Sie  einen  unschätzbaren  Freund  in  ihm 
finden  werden  .  .  ." 

D'Israeli  kam  zurück  und  brachte  Lockharts  Ein- 
willigung mit,  der  zugleich  The  Quarterly  Review  und 
die  Zeitung  gegen  ein  Jahresgehalt  von  zweitausendfünf- 
hundert Pfund  leiten  sollte.  Sofort  nach  seiner  Heimkehr 
mietete  er  Büroräume,  verpflichtete  eine  Druckerei, 
engagierte  als  Korrespondenten  einen  Deutschen,  den  er 
in  Koblenz  kennengelernt  hatte  und  dem  er  versicherte, 
daß  diese  Zeitung  ein  Informationszentrum  für  die 
ganze  Welt  sein  werde,  und  fand  weitere  Korrespon- 
denten in  mehreren  Hauptstädten  Europas,  in  Süd- 
amerika, in  den  Vereinigten  Staaten.  Alles  war  endlich, 
wie  er  glaubte,  auf  bestem  Wege,  die  Zeitung  im  Begriff, 
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erscheinen  zu  können,  als  plötzlich  über  dem  Haupte 
des  triumphierenden  Benjamin  sich  das  fürchterlichste 
aller  Gewitter  entlud. 

Er  kannte  nicht  die  Kulissen  des  Hauses  Murray,  hatte 
verabsäumt,  sie  sich  beschreiben  zu  lassen  oder  sie  selber 
zu  erforschen,  und  hatte  sich  in  keiner  Weise  vorgestellt, 
daß  der  Eintritt  eines  Mannes  von  der  Bedeutung  Lock- 
harts  dort  einiges  Aufsehen  erregen  würde. 

John  Wilson  Croker,  Schriftsteller  und  Politiker  von 
Talent,  Unterstaatssekretär  im  Kriegsministerium,  her- 
vorragender Mitarbeiter  der  Zeitschrift,  aber  ein  zän- 
kischer Charakter  und  übelwollender  Mensch  (Macaulay 
sagte  von  ihm,  er  verabscheue  ihn  ebensosehr  wie  kaltes 
gedünstetes  Kalbfleisch),  Croker  also  geriet  in  Wut,  als 
er  die  Pläne  erfuhr,  die  sein  Verleger  ohne  sein  Wissen 
mit  einem  zwanzigjährigen  Bengel  geschmiedet  hatte. 
Er  machte  Murray  eine  heftige  Szene.  Der  hielt  sich  an 
d'Israeli  und  beschuldigte  ihn,  er  habe  durch  seine 
Schwätzereien  Pläne  aufgedeckt,  die  geheim  bleiben 
sollten.  Fast  am  gleichen  Tage  fuhr  in  der  Stock-Ex- 
change der  Krach  unter  die  amerikanischen  Werte.  Die 
erste  Eingebung  der  beiden  jungen  Clerks  war  gut,  aber 
verfrüht  gewesen.  Jetzt,  wo  sie  in  der  Hausse  waren, 
kam  die  Baisse,  mit  niederschmetternder  Gewalt.  Binnen 
wenigen  Tagen  war  der  berühmte  Powles  vollständig 
ruiniert;  d'Israeli  und  sein  Freund  Evans  verloren  die 
enorme  Summe  von  siebentausend  Pfund  Sterling. 

Der  unglückliche  d'Israeli  war  auf  diese  Weise  außer- 
stande, wenigstens  als  Finanzmann,  sich  an  der  Begrün- 
dung der  Zeitung  zu  beteiligen.  Der  Zwanzigjährige 
sah  sich  mit  einer  solchen  Schuldenlast  beladen,  daß 
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man  sich  wohl  fragen  durfte,  wie  er  sie  jemals  werde 
bezahlen  können.  Er  verlor  mit  einem  Schlage  seine 
Freunde,  seinen  Kredit  und  seine  Stellung.  Er  hätte  mit 
dem  Unternehmen  verbunden  bleiben  können;  das  wäre 
nur  natürlich  gewesen,  da  er  es  ins  Leben  gerufen  hatte. 
Aber  Croker  hatte  er  höchlichst  mißfallen,  ebenso  —  was 
ihn  in  Erstaunen  setzte  —  Lockhart,  der  ihn  nur  aus 
Nützlichkeitsgründen  geduldet  hatte,  obwohl  er  ihn  für 
einen  Abenteurer  hielt.  Binnen  wenigen  Tagen  war  er 
aus  der  Kombination,  die  er  selbst  geschaffen  hatte,  aus- 
geschaltet. Er  war  wie  vor  den  Kopf  geschlagen.  Seit 
zwei  Monaten  lebte  er  in  einer  Atmosphäre  des  Er- 
folges und  der  Lobpreisungen.  Murray,  Scott,  Lock- 
hart, sein  Vater  behandelten  ihn  als  Wunderkind.  Er 
glaubte  sich  angebetet.  Glaubte  es  zweifellos  ohne  Mühe, 
da  sich  seine  Jugend  in  einer  zärtlich  bewundernden 
Familie  abgespielt  hatte.  Auf  einmal  war  alles  vergessen, 
man  schien  mit  Zorn,  mit  Verachtung  auf  ihn  zu  blicken. 
Ohne  Übergang  trat  an  Stelle  des  Sieges  der  Zusammen- 
bruch. 

Diese  Welt  war  schwieriger  zu  meistern,  als  er  sich's 
ursprünglich  gedacht  hatte. 

Er  kehrte  nach  Hause  zurück,  verdüstert  und  gänz- 
lich entmutigt;  die  Spannkraft  seines  Geistes  schien  ge- 
brochen. Sein  Vater,  der  übrigens  von  dem  schlimm- 
sten Teil  des  Abenteuers,  den  siebentausend  Pfund 
Schulden,  nichts  ahnte,  versicherte  ihm,  in  seinem  Alter 
sei  es  töricht,  das  Leben  nach  seiner  Manier  für  eine 
verlorene  Partie  zu  erklären.  Benjamin  war  während  der 
nächsten  Tage  unfähig,  etwas  anderes  zu  tun,  als  über 
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seine  Niederlage  nachzugrübeln.  Aber  nach  einer  Woche 
des  Ausruhens,  des  Nachdenkens,  der  Anstrengung,  zu 
begreifen,  welche  Fehler  er  in  seinem  Spiele  gemacht 
habe,  verspürte  er  plötzlich,  zu  seiner  eigenen  Über- 
raschung, einen  starken  Drang,  zu  schreiben,  und  zwar: 
einen  Roman  zu  schreiben.  Die  erste  Erfahrung  mit  der 
Welt,  diese  Schlacht  und  dieser  Sturz  —  er  hatte  auf 
einmal  Lust,  diese  dramatischen  Vorgänge  darzustellen 
und  einen  Helden  zu  schaffen,  in  dem  er  sich  sich  selbst 
erklären  konnte. 

Diesem  jungen  Manne,  dem  es  ebenso  schwer  fiel,  auf 
das  Ende  eines  Buches  wie  auf  den  politischen  Ruhm  zu 
warten,  ging  die  Ausführung  eines  Planes  stets  sehr  rasch 
von  der  Hand.  Die  Maske,  die  er  anlegte,  war  durch- 
sichtig. So  wie  er,  war  sein  Held,  Vivian  Grey,  der  Sohn 
eines  Schriftstellers,  der  immer  zerstreut  und  immer 
unter  seinen  Büchern  vergraben  ist.  So  wie  er,  war  er 
aus  einer  Schule  hinausgeworfen  worden.  Wie  er,  war  er 
von  glühendem  politischen  Ehrgeiz  verzehrt  und  ging 
aufgeregt  in  seinem  Zimmer  auf  und  ab,  von  dem 
Wunsche  erfüllt,  ein  großer  Redner  zu  werden.  Die  erste 
politische  Überlegung  Vivian  Greys  war  folgende: 
„Sicherlich  existiert  in  diesem  Augenblicke  ein  Mann 
von  hoher  Geburt,  den  einzig  der  Mangel  an  Intelligenz 
von  der  Macht  entfernt  hält.  In  diesem  selben  Augen- 
blick hat  Vivian  Grey  die  Intelligenz  und  hat  nicht  die 
Geburt.  Wenn  zwei  Personen  einander  so  gut  ergänzen 
können,  warum  vereinigen  sie  sich  nicht  ?"  Entschlossen 
machte  er  sich  auf  die  Suche  nach  einem  mächtigen, 
aber  begriffsstutzigen  Lord,  um  mit  Schmeicheleien 
seine   Eroberung    zu   versuchen.   Der   mächtige,  aber 
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begriffsstutzige  Großgrundherr  fand  sich  in  Gestalt  des 
Marquis  von  Carabas.  Vivian  gelang  es,  ihn  von  der  Not- 
wendigkeit zu  überzeugen,  eine  Partei  Carabas  zu  grün- 
den und  Premierminister  zu  werden.  Vivian  zweifelte 
nicht  an  dem  Erfolg,  „denn  es  war  einer  der  Grundsätze 
Vivian  Greys :  Alles  ist  möglich.  Zweifellos  gibt  es  Men- 
schen, die  im  Leben  scheitern,  aber  all  diese  Nieder- 
lagen erklären  sich  aus  einem  Mangel  an  sittlichem  und 
körperlichem  Mut.  Nun,  Vivian  Grey  wußte,  daß  es 
zumindest  ein  Wesen  auf  der  Welt  gab,  das  weder 
moralisch  noch  physisch  die  Furcht  kannte;  und  er  war 
seit  langem  zu  dem  angenehmen  Schluß  gelangt,  daß  seine 
Laufbahn  nur  eine  glänzende  sein  könne."  Nachdem 
er  seinen  Helden  so  nach  seinem  Ebenbilde  geformt 
hatte,  nicht  ohne  klarblickende  Strenge,  ließ  d'Israeli 
ihn  zu  Falle  kommen,  als  Opfer  der  Intrige  und  seiner 
eigenen  Ungeschicklichkeit,  und  schickte  ihn,  verwundet 
und  zerschlagen,  auf  eine  Reise  ins  Ausland,  um  Ver- 
gessen zu  suchen. 

Das  Buch  wurde  in  vier  Monaten  vollendet,  noch  ehe 
sein  Autor  das  einundzwanzigste  Jahr  erreicht  hatte. 
Seine  Familie  ahnte  nichts  davon.  Das  Werk  war  durch- 
aus nicht  ohne  Vorzüge.  Alles,  was  d'Israeli  selber  hatte 
beobachten  können:  Vivians  Jugend,  sein  Vater,  die 
Schule,  war  lebendig  und  wahr.  Der  Ton  war  sarkastisch; 
ein  scharfsichtiger  Kritiker  hätte  den  Einfluß  Voltaires 
und  Swifts  herausgefunden.  Die  Unterhaltungen  waren 
nach  dem  Muster  der  Tischgespräche  bei  Murray  und 
bei  Sir  Walter  Scott  entworfen.  Das  Erfundene  war 
ziemlich  kindisch. 

Die    d'Israelis   hatten    als    Nachbar   einen   Anwalt, 
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Mr.  Austen,  dessen  Frau,  eine  kultivierte,  geistvolle, 
sehr  hübsche  Erscheinung,  künstlerisch  veranlagt  und 
hochmusikalisch  war :  ihr  rühmte  man  literarischen  Ge- 
schmack nach.  Sie  interessierte  sich  seit  langem  für  Ben- 
jamin. Wenn  sie  Mrs.  d'Israeli  besuchte,  freute  sie  sich, 
diesem  schönen  jungen  Mann  zu  begegnen,  der  den 
einen  Tag  im  Salon,  von  einem  Haufen  Bücher  um- 
geben, auf  dem  Teppiche  lag,  den  anderen,  die  Box- 
handschuhe noch  über  den  Spitzenmanschetten,  aus  sei- 
nem Zimmer  heruntergestiegen  kam.  Sie  hatte  sofort 
begriffen,  daß  seine  Frivolität  nur  Verstellung  war.  Sie 
hatte  Vertrauen  zu  ihm  und  flößte  ihm  Vertrauen  ein. 
Vor  ihr  ließ  er  die  Waffen  fallen;  er  warf  Maske  und 
Panzer  ab  und  verzichtete  auf  die  anmaßende  Fassade; 
er  gab  sich  einfach  und  aufrichtig  und  gestand  seine  Be- 
fürchtungen, seine  Niederlagen,  seine  Wünsche.  Er 
wußte,  daß  sie  sittsam  war;  und  das  gefiel  ihm.  Er  hatte 
Furcht  vor  der  Liebe.  Alexander  und  Cäsar  hatten  nicht 
zu  den  Füßen  einer  Frau  geweint.  Seltsamerweise  blieb 
er  dabei  sentimental  und  suchte  immer  noch,  wie  in 
seinen  Kinderträumen,  die  geheimnisvolle  Prinzessin, 
der  er  sich  weihen  könnte.  Mrs.  Austen  brachte  ihm  die 
ritterlich-zarten  Gefühlserregungen  weiblichen  Ver- 
kehrs, ohne  die  Verbindlichkeiten  einer  Liebschaft.  So 
war  es  vortrefflich. 

Ihr  vertraute  er  an,  daß  er  an  einem  Roman  arbeite. 
Als  er  ihn  beendet  hatte,  erbot  sie  sich,  sein  Manuskript 
zu  lesen  und,  falls  ihr  das  Werk  gelungen  scheine,  es 
ihrem  Freunde  Colburn  vorzulegen,  dem  damals  unter- 
nehmendsten Verleger  von  London.  D'Israeli  sandte 
sein   Manuskript  der  schönen   Nachbarin  und  erhielt 
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schon  am  nächsten  Tage  einen  enthusiastischen  Brief. 
Um  Colburns  Neugier  zu  reizen,  wurde  vereinbart,  ihm 
den  Roman  ohne  Nennung  des  Verfassers  vorzulegen. 
Sie  und  d'Israeli  allein  sollten  das  Geheimnis  kennen; 
zur  größeren  Sicherheit  schrieb  sie  das  ganze  Manuskript 
eigenhändig  ab.  Colburn,  ein  Meister  in  der  Kunst  der 
Reklame,  erkannte  sogleich  den  ganzen  Vorteil,  der  sich 
aus  dieser  anonymen  Satire  ziehen  ließ.  In  allen  Zei- 
tungen, allen  Zeitschriften  kündeten  kleine  Notizen  das 
bevorstehende  Erscheinen  eines  Gesellschaftsromans  aus 
der  Feder  eines  Mannes  an,  der  sich  aus  naheliegenden 
Gründen  nicht  nennen  könne.  „Ein  höchst  satirisches 
Buch",  „eine  Porträtsammlung,  die  gleichsam  eine  Na- 
tionalgalerie darstellt",  „eine  Art  Don  Juan  in  Prosa". 
Nachdem  dieser  Feldzug  das  Publikum  vorbereitet  hatte, 
wurde  „Vivian  Grey"  ein  großer  Erfolg.  Man  verkaufte 
Schlüssel,  in  denen  man  die  Namen  lebender  Persönlich- 
keiten angab,  die,  wie  es  hieß,  Modell  gestanden  hätten. 
Man  nannte  mehrere  hervorragende  Männer  als  mög- 
liche Verfasser  des  Buches.  Es  war  der  Gesprächsstoff 
aller  Salons.  D'Israeli  und  seine  schöne  Helferin  waren 
begeistert. 

Auf  einmal  wurde  das  Geheimnis  durch  die  Indiskre- 
tion einer  untergeordneten  Stelle  aufgedeckt.  Die  Wut 
der  Snobs  war  groß,  als  sie  entdeckten,  daß  der  Verfasser, 
dessen  Talent  und  Kenntnis  der  englischen  Gesellschaft 
sie  seit  einem  Monat  gerühmt  hatten,  ein  junger  Mensch 
von  zwanzig  Jahren  war,  noch  dazu  einer,  der  nicht  ein- 
mal zur  Gesellschaft  gehörte.  Man  einigte  sich,  daß  es 
absurd  war,  jemals  an  der  geringen  Herkunft  des  Ver- 
fassers gezweifelt  zu  haben;  sogar  aus  dem  Ton  des 
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Buches  sei  sie  herauszuhören.  Alle,  die  sich  in  einem 
lächerlichen  Porträt  wiedererkannt  zu  haben  glaubten, 
waren  glücklich,  das  Lächerliche  hundertfach  heim- 
zahlen zu  können.  Die  wirklichen  Urbilder  gerieten  in 
Raserei.  Murray  glaubte  zu  merken,der  Marquis  von  Cara- 
bas  spiele  bei  Vivian  Grey  eine  Rolle,  die  seiner  eigenen 
äußerst  ähnlich  sah,  und  überwarf  sich  gröblich  mit  der 
ganzen  Familie  d'Israeli.  Die,  die  das  Buch  amüsiert  hatte, 
bekamen  Gewissensbisse.  Ein  Kritiker  wies  darauf  hin,  daß 
„die  Klasse  des  Autors  sich  durch  das  Betonen  von  Tat- 
sachen verrate,  die  ein  echter  Mann  von  Welt  nicht 
bemerkt".  Ein  anderer  prangerte  den  „schamlosen  Bluff " 
an,  der  das  Lancieren  des  Buches  möglich  gemacht  habe. 
Ein  dritter  bezichtigte  den  Verfasser,  das  Publikum 
durch  die  niedrigsten  und  widerlichsten  Kniffe  gefangen 
zu  haben,  und  verhöhnte  ausgiebig  „die  komischen  An- 
sprüche des  Verfassers  auf  eine  Vornehmheit,  die  er  nicht 
besitzt". 

Als  d'Israeli  dieses  grausame  Urteil  las,  ließ  er  das 
Blatt  zu  Boden  gleiten  und  versank  in  trauriges  Sinnen. 
Er  sah  sich  der  Lächerlichkeit  anheimgefallen — was  er  am 
meisten  auf  der  Welt  fürchtete.  Lächerlich  ...  Es  blieb 
ihm  nichts  übrig,  als  zu  sterben ...  Er  versuchte  zu  lachen. 
Er  brachte  nur  ein  bitteres  Lächeln  zustande.  Die  An- 
maßung dieser  Leute  ...  Er  schloß  die  Augen  und 
bemühte  sich,  trotz  seiner  momentanen  heftigen  Er- 
regung die  Zone  unparteiischen,  unabhängigen  Ur- 
teilens  zu  erreichen.  War  er  wirklich,  wie  man 
behauptete,  unfähig  und  unwürdig  zu  schreiben?  In 
aller  Aufrichtigkeit  antwortete  er  sich:  Nein.  Sein 
Buch  war  mittelmäßig,  allerdings;  aber  das  literarische 
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Schaffen  war  für  seine  Existenz  unerläßlich.  Die  Visionen 
seiner  Kindheit:  Könige,  Staatsmänner,  schöne  und 
rührende  Frauengestalten  in  Umgebungen  voll  Licht 
und  Pracht,  waren  immer  noch  in  ihm  und  verlangten 
nach  Leben.  Neben  der  Schönheit  solcher  Träume  waren 
die  Sarkasmen  der  Dummköpfe  verachtenswert.  Er 
schwor  sich,  daß  er  allen  Hindernissen  zum  Trotz  ein 
Schriftsteller,  der  größte  aller  Schriftsteller  sein  werde. 

Freilich,  seit  einem  Jahre  hatte  er  zu  heftige  Erschüt- 
terungen durchgemacht ;  seine  nervöse  Natur  geriet  ins 
Wanken.  Angesichts  seiner  großen  Niedergeschlagenheit 
machten  ihm  die  Austens  den  Vorschlag,  die  letzten 
Kapitel  von  Vivian  Grey  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen 
und  sie  nach  Italien  zu  begleiten.  Er  nahm  mit  Freuden 
an. 

Einen  Monat  später  glitt  er  im  Mondschein  über  die 
Gewässer  des  Canale  Grande;  die  maurischen  Gebäude 
waren  in  Ströme  silbernen  Lichtes  gebadet;  abgerissene 
Klänge  von  Serenaden  irrten  leise  durch  die  laue  Luft; 
auf  dem  Markusplatz  spielte  die  österreichische  Militär- 
musik; drei  riesige  Fahnen  wehten  an  der  Spitze  der 
bunten  Pylonen.  Es  freute  d'Israeli,  daß  der  Fußboden 
seines  Zimmers  aus  Marmor  war,  die  Vorhänge  aus  kar- 
mesinroter Seide,  die  Sessel  vergoldet,  die  Plafonds  von 
Tintoretto  ausgemalt  und  das  Hotel  selbst  der  ehe- 
malige Palazzo  Barberini,  deren  Familie  der  Republik 
mehrere  Dogen  gegeben  hatte. 


V 

Zurückgezogenheit 

Die  Reise  hatte  den  Geist  beruhigt,  aber  der  Körper 
blieb  krank.  Andauernde  Kopfschmerzen  machten  ihm 
die  Arbeit  fast  unmöglich.  Die  Ärzte  sprachen  von  Ent- 
zündung der  Gehirnhaut.  Sein  Vater  hatte  sich  ent- 
schlossen, London  zu  verlassen,  und  in  Bradenham,  in- 
mitten der  Wälder  der  Grafschaft  Bucks,  ein  großes 
Landhaus  erworben.  Der  junge  Invalide  suchte  dort  eine 
Zuflucht.  In  der  Halle  des  Hauses,  die  ihm  zugewiesen 
wurde,  inmitten  der  Möbel  und  der  zahllosen  Bücher- 
kisten saß  er  mit  seiner  Schwester  Sarah  vor  dem  Kamin 
und  unternahm  mit  ihr  eine  klare  Analyse  der  Situation. 

Zweimal  war  er  besiegt  worden.  Die  Welt,  die  er  mit 
vollen  Händen  hatte  packen  wollen,  war  ihm  durch  die 
Finger  geglitten.  Er  vermehrte  um  ein  Phantom  „das 
Reich  der  Schatten,  die  verhängnisvolle  Frühreife  ge- 
zeugt". Aber  warum  ?  Nahm  er  schon  die  Niederlage 
auf  sich,  so  wollte  er  doch  die  Lehre  daraus  ziehen. 

Zunächst :  er  war  affektiert  gewesen,  hochmütig,  ego- 
istisch, eitel  im  Leben  wie  in  seinen  Schriften.  —  Ja, 
aber  war  dies  ein  wirkliches  Unrecht  ?  Jeder  Mensch  hat 
das  Recht,  affektiert  zu  sein,  bis  er  durchgedrungen  ist. 
Byron  war  es  mehr  als  er  gewesen  und  hatte  triumphiert. 
—  Ja,  aber  Byron  war  Byron.  Einem  großen  Dichter, 
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von  adliger  Geburt,  sieht  man  Arroganz  leichter  nach. 

—  Falscher  Schluß:  Arroganz  ist  um  so  notwendiger, 
je  geringer  die  Abkunft.  Trotz  seiner  Niederlage  be- 
harrte er  bei  dem  Glauben,  daß  seine  verwegene  Phan- 
tasie mehr  wert  sei  als  die  korrekte  Vollkommenheit 
platter  Schreiber  und  Schwätzer,  korsettierter  und  stock- 
steifer Gentlemen.  Das  Dandytum  blieb  die  einzig 
tapfere  Haltung;  und  mehr  denn  je  in  der  Niederlage. 
Nur  müßte  man  es  vollkommener  zum  Ausdruck  brin- 
gen, ein  wohlstudiertes  Sichgehenlassen  wäre  besser  ge- 
wesen als  krasse  Affektiertheit.  Eine  Frage  von  Nuancen. 

—  Ein  gewichtigerer  Irrtum :  er  hatte  das  Leben  über- 
rumpeln, den  Erfolg  erzwingen  wollen.  Sein  Vater  hatte 
recht,  ihm  zu  sagen,  ein  großer  Mann  könne  man  nicht 
in  einem  Tage  werden.  So  glänzend  sein  Genie  sein 
mochte:  er  gab  zu,  ein  Kind  gewesen  zu  sein  in  dem 
Augenblick,  wo  er  hatte  handeln  wollen  wie  ein  Führer. 
Unfähig,  selber  die  Führung  zu  übernehmen,  hatte  er 
Verbündete  suchen  müssen  und  sich  bei  ihrer  Wahl  ge- 
täuscht. Man  mußte  die  Menschen  kennen  und  vor 
allem  ohne  sie  auskommen  lernen.  Aber  dazu  mußte 
man  warten  .  .  .  Geduld,  das  war  die  erste  Tugend,  die 
es  zu  erwerben  galt.  In  den  kleinen  Dingen  war  sie  ihm 
gegeben.  Aber  man  wird  Minuten  in  Jahre  verwandeln 
müssen.  Das  wird  hart  sein,  aber  es  ist  notwendig  .  .  . 
Was  weiter  ?  Er  hatte  zu  viel  gesprochen,  zu  früh  die 
Aufmerksamkeit  der  Gegner  erweckt.  Verschwiegenheit, 
Undurchdringlichkeit,  Unempfindlichkeit  waren  zu  er- 
lernen. Anzunehmen  war  eine  ausgesucht  höfliche  Un- 
nahbarkeit; eine  schwierige  Aufgabe,  aber  nur  so  ließen 
sich  Ausfrager  vom  Leibe  halten.  Unterdessen  durfte  die 
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Frivolität  als  vorläufige  Maske  vielleicht  beibehalten  wer- 
den. Nachlesen  bei  Retz,  bei  La  Rochefoucauld,  guten 
Lehrern  auf  diesen  Gebieten.  Immer  und  immer  wieder 
alles  lesen,  was  Napoleon  angeht.  Und  niemandem 
sich  anvertrauen,  und  wären  es  auch  die  nächsten 
Freunde. 

Wandte  man  sich  vom  moralischen  zum  finanziellen 
Befund,  so  war  die  Sache  noch  weniger  glänzend.  Vivian 
Grey  hatte  zweihundert  Pfund  eingebracht,  aber  d'Israeli 
hatte  sie  verwendet,  um  Murray  die  Kosten  für  die 
Bergwerksbroschüren,  die  Powles  nach  seinem  Ruin  nicht 
hatte  zahlen  können,  zurückzuerstatten.  Er  schuldete 
diese  Summe  zwar  nicht,  aber  es  schmeichelte  ihm,  in 
seiner  Lage  ohne  Geld  den  Großartigen  zu  spielen.  Die 
Börsenschulden  waren  zum  Teil  mit  den  Ersparnissen 
seines  Geschäftsfreundes  Evans  geregelt,  zum  weitaus 
größeren  Teil  aber  durch  Anleihen,  die  er  bei  Wucherern 
aufgenommen  hatte.  Diese  verfolgten  ihn,  sobald  er 
durch  London  kam.  Er  fürchtete  sie  nicht;  im  Gegenteil, 
es  machte  ihm  Spaß,  bei  ihnen  mit  seiner  jungen,  in 
geheuchelter  Unschuld  strahlenden  Miene  einzutreten, 
die  Unterhaltung  mit  unglaublichen  Ungeschicklich- 
keiten zu  eröffnen,  dann  plötzlich  ihnen  mit  meisterhaft 
geführter  Parade  zu  entweichen.  In  Wirklichkeit  war  er 
seinen  Schulden  für  die  Bewegung  dankbar,  die  sie  in 
sein  ziemlich  eintöniges  Leben  brachten.  Übrigens  war 
er  entschlossen,  sie  bis  zum  letzten  Penny  zu  bezahlen. 
Wie,  wußte  er  selbst  nicht,  aber  er  zweifelte  nicht,  es 
durchsetzen  zu  können.  Sarah  half  ihm,  den  Glauben 
an  sich  zu  bewahren.  Vor  ihr  wagte  er  Aussprüche,  deren 
wilden,   naiven   Stolz  kein  anderer  Zuhörer  ertragen 
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hätte,  die  Sarah  jedoch,  ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken, 
wie  Glaubensartikel  aufnahm. 

Gemeinsam  mit  ihr  die  schöne  Landschaft  zu  durch- 
streifen, die  ihr  neues  Heim  umgab,  machte  ihm  Vergnü- 
gen. Der  Park  von  Bradenham  bezauberte  ihn.  Von  sei- 
nem Zimmerfenster  aus  konnte  er  die  weiten  Rasenflächen 
sehen,  an  deren  Rändern  die  Buchen  haltmachten.  Das 
stattliche  Haus  mit  seiner  herrschaftlichen  Einfahrt  be- 
friedigte ein  Bedürfnis  seines  Herzens. 

Kam  er  nach  London,  so  fand  er  nun  ein  paar  Freunde, 
die  er  besuchen  konnte.  Durch  brieflichen  Verkehr  war 
er  mit  einem  jungen  Schriftsteller  seines  Alters  bekannt 
geworden,  er  hieß  Edward  Lytton  Bulwer  und  hatte 
kurz  nach  Vivian  Grey,  nur  noch  glänzender,  mit  dem 
Roman  „Pelham"  debütiert.  Wie  d'Israeli,  lebte  und 
schrieb  Bulwer  als  Dandy.  Er  hatte  eine  sehr  hübsche 
Frau,  führte,  ohne  Geld,  ein  großes  Haus  und  empfing 
seine  Freunde  in  seinem  schönen  Hause  in  Herford 
Street. 

D'Israeli  wurde  eingeladen  und  erschien  in  Beinklei- 
dern aus  grünem  Sammet,  mit  kanariengelber  Weste, 
Schnallenschuhen  und  Spitzenmanschetten.  Zunächst 
befremdete  sein  Aussehen,  aber  als  man  sich  von  Tische 
erhob,  meinten  die  Gäste  untereinander,  der  geistreichste 
Plauderer  bei  dem  Frühstück  sei  doch  der  Mann  mit  der 
gelben  Weste  gewesen.  Seit  den  Dinners  bei  Murray 
hatte  Benjamin  große  Fortschritte  in  der  Kunst  mon- 
däner Unterhaltung  gemacht.  Seiner  Methode  getreu, 
notierte  er  sich  die  Etappen:  „ Sprich  nicht  zu  viel,  für 
den  Anfang.  Doch  wenn  du  sprichst,  sei  deiner  selbst 
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sicher.  Sprich  ohne  abzusetzen  und  indem  du  die  Person, 
mit  der  du  sprichst,  immer  ansiehst.  Um  mit  einigem 
Erfolg  an  der  allgemeinen  Unterhaltung  teilnehmen  zu 
können,  muß  man  sich  zuvor  eine  gewisse  Kenntnis  un- 
wesentlicher, aber  unterhaltsamer  Gesprächsstoffe  er- 
werben. Dies  geschieht  leicht  durch  Zuhören  und  Be- 
obachten. Ist  ein  Partner  nicht  derselben  Meinung  wie 
du,  so  verneige  dich  und  rede  von  anderen  Dingen.  In 
der  Gesellschaft  sollst  du  nie  denken ;  sei  immer  auf  der 
Hut,  sonst  wirst  du  gute  Gelegenheiten  versäumen  oder 
ungeschicktes  Zeug  reden.  Sprich,  soviel  es  nur  irgend 
geht,  mit  den  Frauen.  Das  ist  das  beste  Mittel,  mit 
Leichtigkeit  sprechen  zu  lernen,  denn  dann  hast  du  nicht 
nötig,  auf  das  zu  achten,  was  du  sagst.  Nichts  ist  für 
einen  jungen  Mann,  der  ins  Leben  tritt,  nützlicher,  als 
von  den  Frauen  etwas  kritisiert  zu  werden  .  .  ." 

In  dem  Bulwerschen  Haushalt  empfing  er  auch  einige 
Lehren  rber  das  Leben  des  verheirateten  Schriftstellers. 
Bulwer  war  ein  verliebter  Bräutigam  gewesen,  er  war 
ein  unangenehmer  Ehemann  geworden,  der  wild  wurde, 
sobald  seine  Frau  in  die  Papierhöhle  drang.  Die  reizende 
Mrs.  Bulwer  war  arm,  und  das  Ehepaar  lebte  von  dem 
Verdienst  des  Romanschreibers.  Er  mußte  also  viel  pro- 
duzieren und  über  seine  Kraft  arbeiten.  Daher  war  er 
nervös,  reizbar,  besonders  seiner  Frau  gegenüber.  Abends 
hatte  er  das  Bedürfnis,  zur  Erholung  und  Auffrischung 
Kollegen  oder  Freunde  zu  sehen.  Er  lud  sie  zu  sich 
oder  ging  aus.  „Es  ist  erstaunlich,"  sagte  Mrs.  Bulwer, 
„wie  langweilig  Schriftsteller  sind."  Sie  interessierte  sich 
nur  für  Hunde.  Ihren  Mann  nannte  sie  „Pups",  er 
nannte  sie  „Poodle".  Das  füllte  das  Leben  nicht  aus. 
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Benjamin  d'Israeli,  ein  Romantiker,  aber  mit  Methode, 
notierte:  „Liebesheiraten  können  der  Liebe  gefährlich 
werden." 

Auf  dem  Lande  arbeitete  er.  Seine  Zeit  zwischen 
Wald  und  Zimmer  teilend,  hatte  er  zwei  satirische  Er- 
zählungen in  der  Art  von  Swift  oder  Lukian  verfaßt, 
ferner  einen  Gesellschaftsroman:  „Der  junge  Herzog". 
Vater  d'Israeli  nahm  an  diesem  Titel  einigen  Anstoß. 
„Der  junge  Herzog,"  meinte  er  zu  Sarah,  „was  weiß 
Ben  von  Herzögen  ?"  Aber  Sarah  war  ihm  über  den 
Mund  gefahren.  In  Wahrheit  hatte  Ben  keine  Ahnung 
von  Herzögen,  aber  ihm  machte  es  Spaß,  Empfänge 
mit  königlicher  Prachtentfaltung  zu  beschreiben :  Regi- 
menter von  Dienern  in  Livreen  von  Scharlach  und 
Silber,  mit  Goldgeschirr  beladene  Tafeln,  die  Dia- 
mantenschnüre um  den  Hals  der  Frauen,  die  dunkel 
sprühenden  Flammen  ererbter  Saphire  und  Rubinen,  die 
ausgesuchten  Speisefolgen,  die  Wagenladungen  von 
Orangen  und  Ananas  aus  den  Treibhäusern  des  jungen 
Herzogs,  die  Ortolane,  besonders  die  Ortolane.  Denn 
dieser  winzige  seltene  Vogel  riß  Ben  zu  einem  Prosa- 
gedicht hin:  „Welch  saftiger  Geschmack!  So  fremdartig 
.  . .  Himmlisch .  . .  Noch  einen  ?  —  Oh,  folgen  Sie  meinem 
Beispiel,  ich  bitte  Sie.  —  Das  Paradies  tut  sich  auf.  — 
Ach,  könnte  ich,  Ortolane  verzehrend,  beim  Klang  einer 
sanften  Musik  sterben."  Denn  es  gehörte  sich  für  einen 
Dandy,  Feinschmecker  zu  sein.  Das  war  wieder  die  be- 
wußte Frivolität. 

Colburn  erwarb  den  „Jungen  Herzog"  für  fünfhun- 
dert Pfund,  die  eine  Zeitlang  die  Gläubiger  beschwich- 
tigten. Der  Erfolg  war  nicht  sehr  lebhaft.  Aber  Sarah 


ZURÜCKGEZOGENHEIT  53 

schrieb:  „Die  Lektüre  Deines  Buches  hat  mich  für  lange 
Monate  der  Erwartung  belohnt,  damit  ist  alles  gesagt. 
Du  weißt  ja,  wie  mein  Herz  nur  für  Deinen  Ruhm  lebt. 
Wo  wir  hinkommen,  ist  Dein  Buch  in  aller  Händen, 
man  überhäuft  es  mit  Lob,  doch  ich  weiß,  wie  wenig 
Dir  an  Familienerfolgen  liegt  . .  ."  Die  absolute  Bedeu- 
tungslosigkeit von  Familienerfolgen  gehörte  in  der  Tat 
zu  Benjamins  neuesten  Entdeckungen;  indes,  in  Erman- 
gelung anderen  Ruhmes,  wußte  er  auch  damit  sich  ab- 
zufinden. 

Zuweilen  ging  er  ins  Parlament  und  hörte  sich  die 
Redner  an.  Er  beurteilte  sie  ohne  Nachsicht :  „Mr.  Peel 
macht  Fortschritte,  doch  ihm  fehlt  es  an  Stil .  .  .  Ich 
habe  Canning  gehört,  ein  großer  Rhetor,  aber  in  allem, 
was  er  sagte,  gab  es  ein  bißchen  zuviel  Gemeinplätze. 
Bei  den  Lords  bewundere  ich  den  Herzog.  Er  hat 
eine  Art  bärbeißiger  Naivität  ä  la  Montaigne,  sie  ist 
neuartig  und  befremdet  zuerst,  aber  sie  wirkt  .  .  . 
Eins  ist  klar:  es  bedarf  zweier  sehr  verschiedener  Stile 
für  die  Commons  und  für  die  Lords.  Bietet  sich  im 
Laufe  meiner  Bahn  die  Gelegenheit,  so  werde  ich  von 
beiden  Proben  geben.  Im  Unterhaus  soll  mir  Don  Juan 
als  Muster  dienen,  im  Oberhaus  das  Verlorene  Paradies." 

Sowie  er  die  Tribüne  verlassen  hatte,  war  er  erregt 
und  versank  in  Träume.  Er  suchte  sich  vorzustellen,  aus 
wel/CTien  Bestandteilen  eines  Tages  seine  Beredsamkeit  zu- 
sammengesetzt sein  würde :  unwiderstehliche  Argumente, 
eine  lichtvolle  Anordnung  der  Einzelheiten ;  der  Ton  be- 
sonders wichtig  —  sarkastisch,  schneidend,  versengend 
wie  Wüstenwind ;  Geistesblitze,  die  plötzlich  aufleuchten 
würden  wie  Säbelhiebe;  und  ein  Sprühregen  humoristi- 
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scher  Wendungen,  von  denen  die  klebrigen,  teigigen 
Reden  dieser  Landjunker  aufgelöst  und  weggeschwemmt 
würden.  Dann  endlich  käme  das  unwiderstehliche 
Schlußwort  unter  anhaltendem  Applaus  bei  allen  Par- 
teien. 

Sein  Heimweg  führte  ihn  durch  eine  belebte  Straße. 
Pferde  trabten  lustig  über  den  Damm;  die  Vorüber- 
gehenden streiften  ihn,  ohne  von  ihm  Notiz  zu  nehmen. 
Für  jeden  dieser  Engländer  wäre  d'Israeli  der  fremd  an- 
mutende Name  eines  Unbekannten  gewesen. 


VI 

Pilgerfahrt 

Mit  fünfundzwanzig  Jahren  ist  Zurückgezogenheit 
ein  unhaltbarer  Zustand.  Ein  aufsehenerregender  Wie- 
dereintritt in  das  Londoner  Leben  war  geboten.  Aber 
auf  welche  Weise  ?  Nach  vielem  Überlegen  hatte  d'Is- 
raeli  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  eine  lange  Reise 
vorauszugehen  hatte,  ehe  irgend  etwas  zu  unternehmen 
war.  Und  zwar  aus  mehreren  Gründen. 

Die  Welt  vergißt  rasch  in  den  großen  Städten.  Einige 
Monate  Abwesenheit,  und  niemand  mehr  würde  an  das 
Fiasko  der  Zeitung  und  an  den  Skandal  des  Romans 
denken.  Murray  selbst  würde  beschwichtigt  sein.  Lord 
Byron  hatte  die  Reisedichtung  in  Mode  gebracht,  deren 
Episoden  sich  um  die  Reiseetappen  des  Autors  ranken. 
Ein  nachahmenswertes  Beispiel.  Der  Mensch  profitiert 
dabei  von  den  Reizen  der  durchwanderten  Länder. 
Endlich  empfand  er  das  Bedürfnis,  in  den  Ländern 
unterzutauchen,  die  die  Anfänge  seiner  Rasse  gesehen 
hatten.  Es  war  ein  schweres  Hindernis,  als  Jude  geboren 
zu  sein,  aber  vielleicht  auch  eine  Stärke.  Und  jeden- 
falls war  es  notwendig,  genau  zu  begreifen,  was  es 
eigentlich  bedeutet.  Daher  nahm  er  sich  vor,  auch  nicht 
der  üblichen  Reiseroute  des  „Grand  Tour"  zu  folgen, 
Frankreich,     Schweiz,     Italien,   sondern    direkt     nach 
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Spanien  zu  gehen,  wo  seineVorfahren  lange  gelebt  hatten, 
dann,  über  das  Mittelmeer,  Griechenland  und  die  Tür- 
kei, die  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  anzutreten. 

Schwierig  war  nur,  die  Einwilligung  des  Vaters  zu  er- 
langen, der  an  dem  Gedanken  einer  zweijährigen  Reise 
Anstoß  nahm.  Aber  der  Greis  wurde  von  allen  Seiten 
bestürmt.  Sarah  hatte  sich  mit  einem  jungen  Engländer 
verlobt,  einem  Freunde  ihres  Bruders,  dem  jungen 
William  Meredith,  der  Benjamin  begleiten  und  vor  der 
Heirat  auch  noch  seinen  „Grand  Tour"  machen  wollte. 
Mr.  d'Israeli,  dem  seine  Ruhe  immer  lieber  war  als  der 
Sieg,  gab  nach,  und  die  beiden  jungen  Leute  machten 
sich  Ende  1830  auf  die  Reise.  D'Israeli  war  bewegt. 
Er  liebte  Bradenham,  den  alten  Herrn  im  Sammet- 
käppchen,  das  ziemlich  leere  Geplauder  seiner  Mutter, 
die  langen  vertraulichen  Gespräche  mit  Sarah,  die  re- 
spektvolle Bewunderung  seiner  beiden  jungen  Brüder, 
Ralph  und  Jem.  Warum  ein  so  liebenswertes  Obdach 
verlassen  ?  Wie  würde  ihn  die  weite  Welt  aufnehmen, 
etwa  die  Engländer  von  Gibraltar  oder  von  Malta,  die 
englischer  sind  als  die  Engländer  von  London  ?  Er  kannte 
seine  Empfindlichkeit,  wußte,  wie  reizbar  sein  Stolz  war. 
Er  raffte  sich  zusammen.  „Die  Abenteuer  gehören  den 
Abenteurern." 

Gleich  in  Gibraltar,  der  ersten  Etappe,  verblüffte  er 
die  jungen  Offiziere  durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner 
Westenknöpfe  und  die  berechnete  Extravaganz  seiner 
Reden.  Er  war  der  erste  Reisende,  der  sich  rühmte, 
einen  Stock  für  den  Morgen  und  einen  für  den  Nach- 
mittag zu  haben.  Pünktlich,  Schlag  zwölf,  wechselte  er 
ihn.  All  das  übrigens  durchaus  systematisch,  wobei  er 
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sich  über  sich  selbst  lustig  machte.  Spanien  gefiel  ihm : 
weiße  Häuser,  grüne  Jalousien,  Figaro  in  jeder  Straße, 
Rosine  auf  jedem  Balkon.  Als  er  die  Alhambra  besuchte, 
setzte  er  sich  mit  solcher  Gebärde  auf  den  Thron  der 
Abencerragen,  daß  die  alte  Wärterin  ihn  fragte,  ob  er 
ein  Nachkomme  der  Mauren  sei.  „Dies  ist  mein  Palast," 
sagte  er.  Sie  glaubte  es. 

In  Malta,  der  nächsten  Etappe,  tauchte  ein  Rivale  auf. 
Es  war  ein  Engländer  namens  James  Clay,  der  die  ganze 
Garnison  beim  Rakett  schlug,  den  Prinzen  Pignatelli 
beim  Billard  und  die  russische  Botschaft  beim  Ecarte. 
Ein  bemerkenswerter  Mann  offenbar,  doch  ließ  sich  auch 
mit  anderen  Waffen  kämpfen.  „Um  die  Menschen  zu  be- 
herrschen," schrieb  Ben  an  seinen  Vater,  „muß  man  sie 
entweder  auf  ihrem  eigenen  Gelände  besiegen  oder  sie 
verachten.  Clay  tut  das  eine,  ich  das  andere,  und  wir 
sind  gleichermaßen  populär.  Affektation  glückt  hier  noch 
besser  als  Geist.  Gestern,  als  ich  beim  Rakettspiel  zusah, 
fiel  mir  ein  Ball  vor  die  Füße.  Ich  hob  ihn  auf,  bemerkte 
einen  jungen,  unendlich  steifen  Offizier  und  bat  ihn 
höflichst,  ihn  den  Spielern  zukommen  zu  lassen,  ich 
selbst  hätte  noch  nie  in  meinem  Leben  einen  Ball  ge- 
worfen. Dieser  Zwischenfall  ist  heute  das  Tagesgespräch 
in  allen  Offiziersmessen  gewesen."  Mr.  d'Israeli  schüt- 
telte den  Kopf.  Warum  wurde  sein  Sohn,  der  zu  Hause 
so  einfach  und  natürlich  war,  in  der  Öffentlichkeit  solch 
ein  Geck  ?  In  der  Tat  machte  Benjamin  sich  in  Malta  der- 
maßen verhaßt,  daß  die  Offiziere  aufhörten,  diesen  „ver- 
dammten renommistischen  kleinen  Juden"  einzuladen. 
Er  kümmerte  sich  herzlich  wenig  darum  und  begab  sich 
auf  eine  große  Visitentour,  in  gestickter  andalusischer 
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Jacke,  weißem  Beinkleid  und  einem  Gürtel,  der  in  allen 
Regenbogenfarben  strahlte.  Die  halbe  Bevölkerung  lief 
hinter  ihm  her,  und  die  Geschäfte  standen  einen  Tag 
lang  still.  Er  unterstand  sich,  in  diesem  Aufzug  sich  beim 
Gouverneur  vorzustellen,  einem  kühlen,  zurückhalten- 
den Manne,  der  laut  auflachte,  aber  ihn  dann  ins  Herz 
schloß.  Die  ernstesten  Engländer  lieben  die  Extravaganz, 
aus  Furcht  vor  der  Langenweile,  die  bei  ihnen  eine  so 
große  Rolle  spielt. 

Als  griechischer  Pirat  vermummt  verließ  er  Malta: 
blutrotes  Hemd,  schillinggroße  Silberknöpfe,  Gürtel  mit 
Pistolen  und  Dolchen  besteckt,  rote  Mütze,  rote  Pan- 
toffel, weite,  knallblaue,  mit  Stickereien  und  Bändern 
überladene  Hosen.  Der  berühmte  James  Clav,  eine  neue 
Eroberung,  begleitete  ihn.  Als  Diener  nahmen  sie  Tita 
mit  sich,  Lord  Byrons  einstigen  Gondoliere,  einen  wun- 
dervollen Venezianer,  der  zwei  oder  drei  Leute  erdolcht 
und  für  den  Dichter  schöne  Mädchen  besorgt  hatte. 
Nach  Byrons  Tode  hatte  er  an  der  Spitze  eines  Regi- 
ments von  Albanesen  für  die  Griechen  gekämpft  und 
war  schließlich,  ohne  recht  zu  wissen  wie,  in  Malta  ge- 
strandet, in  tiefstem  Elend. 

D'Israeli  vergötterte  die  Türken,  fing  an,  den  Turban 
zu  tragen,  rauchte  eine  sechs  Fuß  lange  Pfeife  und 
brachte  seine  Tage  auf  dem  Diwan  zu.  Diese  trägen, 
üppigen  Gewohnheiten  entsprachen  in  seinem  Wesen 
einem  Zuge  lässiger  Melancholie,  den  die  Rührigkeit 
des  westlichen  Lebens  an  der  Entfaltung  gehindert, 
aber  nicht  vollkommen  ausgelöscht  hatte.  Mehmed 
Pascha  sagte  ihm,  er  sei  kein  „richtiger"  Engländer,  weil 
er   imstande   sei,   so  leise   aufzutreten.   Er  liebte   das 
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Straßengetriebe  des  Orients,  die  Mannigfaltigkeit  der 
Typen  und  Kostüme,  die  Pracht  der  Farben,  den  Ruf 
des  Muezzins,  das  wilde  Trommeln,  das  das  Heranziehen 
einer  Karawane  ankündigt,  das  feierliche,  dekorative 
Kamel,  das  ein  Schwärm  von  Arabern  umkreist.  In  dieser 
Umgebung  besänftigte  sich  sein  Ehrgeiz.  Die  Welt  er- 
hielt auf  einmal  ein  viel  tieferes,  ein  unwirklicheres  Aus- 
sehen. Es  war,  als  lebte  man  in  einer  Feerie,  einem  Mär- 
chen aus  Tausendundeiner  Nacht. 

Die  Eindrücke  wurden  ernst  und  streng,  als  er  nach 
Durchquerung  Syriens  gen  Jerusalem  zog.  Seine  Stim- 
mung paßte  sich  mühelos  diesen  ausgedörrten,  verseng- 
ten Landstrichen  an.  Er  begegnete  einigen  Noma- 
denstämmen; Scheiche  nahmen  ihn  auf  und  öffneten 
ihm  ihre  Zelte.  Ihre  vornehme  Einfachheit,  die  aus- 
gesuchte Vollendung  ihrer  Manieren,  ihre  natürliche 
Höflichkeit  bezauberten  ihn.  Es  machte  ihm  ein  herz- 
liches Vergnügen,  sich  vorzustellen,  daß  drei-,  daß  sechs- 
tausend Jahre  zuvor  seine  Ahnen  solche  Herren  der 
Wüste  gewesen  waren.  Welche  englische  Familie  hatte 
eine  Vergangenheit  von  ähnlicher  Kultur  aufzuweisen  ? 

Er  durchzog  ein  verödetes  Plateau.  Keine  Quellen, 
kein  Gewächs,  keine  Vögel.  Hier  und  da  zeichnete  ein  Öl- 
baum seine  knorrige  Silhouette  gegen  den  Himmel  ab. 
Plötzlich  befand  er  sich  am  Rande  einer  düsteren  Schlucht 
und  erblickte  auf  dem  Gipfel  des  gegenüberliegenden 
Kammes  eine  ernste,  steinerne  Stadt,  umgeben  von  zin- 
nengekrönten Mauern,  die  in  regelmäßigen  Abständen  ein 
kantiger  Turm  überragte.  Die  Landschaft  war  von 
schrecklicher  Rauheit,  die  Stadt  war  Jerusalem,  die  Höhe, 
auf  der  sich  der  junge  Pilger  befand,  hieß  der  „Ölberg". 
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Er  verbrachte  in  Jerusalem  die  bewegteste  Woche 
seines  Lebens.  Seine  innere  Spannung  war  aufs  äußerste 
gestiegen.  Er  pilgerte  zum  Heiligen  Grabe,  um  vor  ihm 
zu  knien.  Er  liebte  es,  sich  Christus  als  einen  jungen 
Hebräerprinzen  vorzustellen.  Er  verstand  nicht,  wie  ein 
Jude  nicht  Christ  sein  könne;  für  ihn  hieß  das  auf 
halbem  Wege  stehenbleiben  und  auf  den  Ruhm  der 
Rasse  verzichten,  der  Welt  einen  Gott  geschenkt  zu 
haben.  Vor  den  Gräbern  der  Könige  Israels  erwachten  die 
Träume  in  ihm.  Als  Kind  hatte  ihn  die  Geschichte  eines 
jungen  Juden,  David  Alroy,  ergriffen,  der  um  das  drei- 
zehnte Jahrhundert  sein  Volk  aus  der  Türkenherrschaft 
hatte  befreien  wollen.  In  jenen  Zeiten  erwählten  die 
Juden,  obwohl  eine  unterjochte  Rasse,  noch  einen  Führer, 
der  den  melancholischenTitel  eines  Fürsten  der  Gefangen  - 
schaft  trug.  Und  er,  Benjamin  d'Israeli,  Sohn  des  gleichen 
Volkes,  in  ein  zärtlich  geliebtes  Land  verbannt — konnte 
nicht  auch  er  ein  Fürst  der  Gefangenschaft  sein  ?  Hier,  in 
diesem  engen,  in  den  Fels  gehauenen  Hof,  vor  diesen  halb- 
offenen Gräbern,  gelobte  er  sich,  die  Geschichte  Alroys  zu 
schreiben.  Und  gleich  tags  darauf  begann  er  sie. 

Nachdem  er  Palästina  verlassen  hatte,  traf  er  in  Ägyp- 
ten wieder  mit  seinem  zukünftigen  Schwager  zusammen, 
der  ihm  dorthin  vorausgereist  war.  Aber  kaum  war  er 
angelangt,  als  Meredith  die  Pocken  bekam  und  in  weni- 
gen Tagen  starb.  Der  Gedanke  an  Sarahs  Kummer  ver- 
düsterte die  Rückreise.  Auf  dem  Schiff  schloß  er  sich 
ein  und  arbeitete.  Er  brachte  zwei  Entwürfe  zu  Büchern 
mit.  Das  eine  war  „Alroy",  sein  jüdischer  Roman;  das 
andere,  „Contarini  Fleming",  war,  wie  „VivianGrey",  die 
Geschichte  eines  jungen  Mannes.  Vivian  Grey  hatte  den 
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politischen  Ehrgeiz  seines  Verfassers  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, Contarini  Fleming  war  das  Porträt  des  jungen 
Dichters,  der  d'Israeli  manchmal  zu  werden  wünschte.  Er 
war  ziemlich  zufrieden  damit:  „Immer  werde  ich," 
schrieb  er,  „dieses  Buch  als  den  Gipfel  der  englischen 
Prosa  und  als  ein  Meisterwerk  ansehen." 

Es  war  kein  Meisterwerk.  Wie  „Vivian  Grey",  fing  das 
Buch  glänzend  an  und  verlor  sich  dann  im  Sande.  Von 
seinem  eigenen  Abenteuer  besessen,  scheiterte  d'Israeli 
in  seinen  Romanen  an  der  gleichen  Stelle  wie  in  seinem 
Leben.  Aber  Contarini  bewahrte,  wie  er,  seine  Zuver- 
sicht: „Ich  glaube  an  das  Schicksal,  vor  dem  die  Alten 
sich  beugten.  Die  moderne  Glückseligkeit  hat  einen 
Geist  der  Skepsis  in  die  Seele  des  Menschen  eindringen 
lassen.  Aber  ich  glaube,  die  Wissenschaft  wird  in  nicht 
allzu  langer  Zeit  wieder  phantasievoll  werden,  und  in 
dem  Maße,  in  dem  wir  uns  vertiefen,  werden  wir  auch 
wieder  den  Glauben  finden.  Das  Schicksal  ist  unser 
Wille,  und  unser  Wille  ist  die  Natur.  Alles  ist  Geheim- 
nis, aber  nur  ein  Sklave  verzichtet  darauf,  um  die  Durch- 
dringung des  Rätsels  zu  ringen." 

So  beschaffen  war  das  Bild  der  Welt,  das  d'Israeli  von 
seiner  Reise  nach  dem  Orient  heimbrachte.  Er  hatte  das 
ungeheure  Durcheinander  der  Völker  gesehen,  die  Viel- 
fältigkeit ihrer  Interessen.  Er  hatte  begriffen,  wie  schwie- 
rig es  ist,  zu  erkennen,  vorauszusehen,  zu  urteilen.  Alles  ist 
Geheimnis.  Aber  er  glaubte  auch,  daß  eine  feste  Hand 
ein  Schiff  gegen  den  Anprall  der  Wogen  zu  steuern  ver- 
mag und  daß  Benjamin  d'Israeli,  sofern  er  nur  fest  und 
mutig  blieb,  nach  harter  Überfahrt  seine  Barke  zum  er- 
sehnten Ufer  lenken  würde. 
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Im  Oktober  traf  er  in  Bradenham  ein.  Schon  verloren 
die  Buchen  im  Park  ihre  Blätter.  Mr.  d'Israeli  war  älter 
geworden,  seine  von  allzuvieler  Lektüre  angegriffene 
Sehkraft  nahm  ab,  seine  schönen,  träumerischen  Augen 
schienen  erloschen.  Sarah  war  vergrämt;  sie  erklärte 
ihrem  Bruder,  sie  werde  sich  niemals  verheiraten  und 
ihr  Leben  ganz  dem  seinen  widmen.  Die  Gegenwart  des 
erstaunlichen  Tita  brachte  etwas  Heiterkeit  in  diese 
Heimkehr.  D'Israeli,  der  ihn  mitgebracht  hatte,  war 
seinetwegen  in  einiger  Verlegenheit.  Aber  sein  Vater  war 
nicht  der  Mann,  den  Gondoliere  Lord  Byrons  im  Stich 
zu  lassen.  Er  nahm  ihn,  ohne  seine  Aufgaben  genauer 
zu  umschreiben,  in  seinen  Dienst,  und  der  lange  Vene- 
zianer mit  dem  hängenden  Schnauzbart,  dieser  treu- 
herzige Riese  aus  dem  Süden,  der  die  Lippen  des  ster- 
benden Dichters  befeuchtet,  seine  letzten  Worte: 
„Augusta  .  .  .  Ada  .  .  ."  vernommen  hatte,  machte  sich 
ohne  weitere  Umstände  unter  den  schattigen  Wipfeln 
Englands  heimisch. 
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Einen  Lokomotivschornstein  und  nicht  das  Bildnis 
der  Königin  Viktoria  hätte  man  auf  die  Münzen 
ihrer  Regierungszeit  fragen  sollen. 

Oscar  Sitwell 

Während  seiner  ganzen  Reise  hatte  Disraeli  (die  aus- 
ländisch wirkende  Partikel  hatte  er  zu  unterdrücken  be- 
schlossen) viel  über  das  Leben,  über  seine  Erfahrungen, 
über  die  Zukunft  nachgedacht.  Je  mehr  er  grü- 
belte, desto  klarer  wurde  ihm,  daß  einzig  eine  staats- 
männische Laufbahn  ihm  den  Erfolg  in  einer  Form  ge- 
währen könne,  die  ihn  wirklich  beglücken  würde.  Frü- 
her, wenn  er  sich  die  Frage  vorlegte,  „welchen  Weg  ein- 
schlagen?", setzte  er  hinzu:  „Schreiben  ?  Handeln  ?" 
Jetzt  wußte  er,  daß  literarischer  Ruhm  diesen  Durst 
nicht  zu  stillen  vermochte.  „Die  Poesie  ist  das  Sicher- 
heitsventil meines  Ehrgeizes,  doch  mich  verlangt,  in  Tat 
umzusetzen,  was  ich  schreibe."  Kein  Schwanken  also, 
was  den  Weg  betrifft;  er  wollte  ins  Parlament.  Ein 
schwieriges  Unterfangen.  Das  Wahlsystem,  das  seiner- 
zeit ganz  auf  die  Bedürfnisse  einer  Aristokratie  zu- 
geschnitten worden  war,  erlaubte  einem  jungen  Manne 
von  Geburt,  mit  dem  Tage  seiner  Großjährigkeit  Par- 
lamentsmitglied zu  werden.  Aber  es  schien  gerade- 
zu darauf  angelegt,  regelwidrige  Anfänger  wie  Disraeli 
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zu  entmutigen.  In  jenem  Oktober  1831  hatte  das  Pro- 
blem, vor  das  sich  der  ungeduldige  junge  Mann  gestellt 
sah,  die  folgende  Gestalt  angenommen : 

Zu  unterscheiden  war  zunächst  zwischen  den  Ab- 
geordneten der  Grafschaften  und  denen  der  Markt- 
flecken. Die  der  Grafschaften  wurden  gewählt  von  den 
„Freisassen",  Besitzern  von  Land,  das  mindestens  vierzig 
Schilling  einbringen  mußte,  und  zwar  in  einem  einzigen 
Wahlort  für  jede  Grafschaft.  Der  Kandidat  mußte  nicht 
nur,  wie  überall,  die  Stimmen  der  Wähler  kaufen,  son- 
dern diese  auch  an  den  Abstimmungsort  befördern,  sie 
beköstigen  und  einquartieren.  Gut  war  es  auch,  die 
feindlichen  Wähler  durch  bewaffnete  Banden  einzu- 
schüchtern, die  ihnen  den  Zutritt  zu  dem  Gerüst,  auf 
dem  die  öffentliche  Abstimmung  stattfand,  verwehrten. 
All  das  war  recht  teuer.  Im  Jahre  1827  hatten  die  Wahl- 
unkosten  für  die  beiden  Parlamentssitze  von  Yorkshire 
500000  Pfund  überstiegen.  Reich  nur  an  Schulden, 
konnte  ein  Disraeli  sich  nicht  die  Ehre  bezahlen, 
„county  member"  zu  werden.  Diese  Sitze  gehörten  fast 
alle  reichen  Junkern,  denen  sie  das  Recht  gaben,  mit 
Sporen  im  Sitzungssaal  zu  erscheinen.  Kavaliergemäße 
Eleganz,  wohl  ersehnlich,  aber  ach!  nicht  erreichbar. 
Daran  war  nicht  zu  denken. 

Abgeordneter  eines  Marktfleckens  zu  werden,  war  für 
einen  Anfänger  ohne  verwandtschaftliche  Beziehungen 
nicht  viel  leichter.  Es  waren  auch  nicht  alle  Flecken  des 
Landes  vertreten ;  die,  die  das  Wahlrecht  besaßen,  hatte 
man  auf  die  willkürlichste  Art  ausgesucht.  Unter  den 
Tudors  hatte  die  Krone  Vertreter  nur  solchen  bewilligt, 
die  ihr  als  treu  bekannt  waren.  Unter  den  Stuarts  war 
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dieses  Vorrecht  unterdrückt  worden,  so  daß  die  Liste 
plötzlich  geschlossen  war.  Große  Städte,  deren  Blüte 
erst  aus  neuerer  Zeit  stammte,  blieben  auf  diese  Weise 
ohne  Abgeordnete,  während  Flecken,  die  kaum  exi- 
stierten —  die  „rotten  boroughs",  die  verfaulten  Flecken 
— ,  ihre  Abgeordneten  behalten  hatten.  Es  gab  Flecken, 
wo  lediglich  die  Besitzer  gewisser  Grundstücke  Wähler 
waren;  durch  den  Ankauf  dieser  Grundstücke  sicherte 
sich  der  ansässige  Junker  sämtliche  Stimmen.  In  anderen 
waren  es  die  „pot-boilers",  das  heißt  die,  die  sich  ihren 
Topf  Suppenfleisch  kochen  konnten.  Anderswo  waren 
es  Gemeindevorstand  und  Gemeindekörperschaft,  fünf- 
zehn bis  höchstens  zwanzig  Stimmberechtigte  im  gan- 
zen. In  dem  riesigen  Edinburg  gab  es  einunddreißig 
Wähler.  Als  Kandidat  für  Stafford  notierte  Sheridan  in 
sein  Ausgabenbuch:  ,,248  Bürger  zu  £  5,50  =  £  1302." 
Der  reiche  Nabob,  der  in  Indien  ein  Vermögen  zu- 
sammengescharrt hatte,  kämpfte  mit  seinem  Geldsack 
gegen  den  eingesessenen  Großgrundbesitzer.  „Kann  man 
es",  sagte  Lord  Lansdowne,  „einem  Kesselflicker  ver- 
übeln, der  sieben  Kinder  hat  und  dem  man  für  seine 
Stimme  sechshundert  Pfund  bietet?"  Anwälte  machten 
ein  Geschäft  daraus,  Syndikate  von  Wahlern  zu  bilden 
und  in  London  den  Sitz  an  die  meistbietende  Partei  zu 
verkaufen.  Diese  sogenannten  „offenen"  Wahlflecken 
waren  offen  nur  für  das  Geld.  Die  geschlossenen  Wahl- 
flecken waren  die,  in  denen  ohne  jede  Möglichkeit  eines 
Kampfes  der  Sitz  dem  Lehen  zugehörte.  Über  ihn  ver- 
fügte der  Grundherr  zugunsten  eines  Sohnes  oder  eines 
Neffen.  Die  großen  Whig-  oder  Toryfamilien  reser- 
vierten   auch    etliche    „Taschen wahlflecken"    (pocket- 
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boroughs)  für  die  jungen  Intelligenzen  der  Partei,  deren 
Anfänge  zu  erleichtern  rätlich  schien. 

Endlich  hatte  das  Ministerium  eine  gewisse  Anzahl 
von  Bezirken  in  der  Hand,  in  denen  das  Wahlrecht  einzig 
auf  den  der  Regierung  gehörigen  Grundstücken  lag,  und 
wieder  andere,  in  denen  es  die  Wähler  durch  Vergünsti- 
gungen oder  Stellen  erkaufte.  Rechnete  man  diese  so- 
genannten „Schatzamtsbezirke"  denen  der  Torymagna- 
ten  hinzu,  so  kam  man  zu  dem  Ergebnis,  daß  bei  jeder 
allgemeinen  Wahl  zwei  Drittel  des  Hauses  der  Gemeinen 
kampflos  vom  Ministerium  ernannt  wurden.  Es  war  kein 
Wunder,  daß  die  Torypartei  seit  vierzig  Jahren  am 
Ruder  saß,  und  es  war  einigermaßen  schwierig,  sich  vor- 
zustellen, wie  sie  gestürzt  werden  könnte. 

Indes,  seit  1815  war  das  Land  unzufrieden.  Der  Friede 
hatte  England  den  Händlern  des  Kontinents  geöffnet, 
dadurch  eine  Industriekrise  herbeigeführt,  die  Fabri- 
kanten ruiniert  und  die  Löhne  zum  Sinken  gebracht. 
Die  Schutzzölle  auf  Getreide,  von  der  Regierung  der 
Tories  im  Interesse  ihrer  Gefolgschaft  kleiner  Guts- 
besitzer aufrechterhalten,  wurden  von  der  städtischen 
Bevölkerung  für  die  Teuerung  verantwortlich  gemacht. 
Hauptsächlich  aber  schob  man  alle  Leiden  des  Landes 
auf  das  Wahlsystem.  Die  Whigs  waren  so  geschickt  ge- 
wesen, diese  Kritiken  zu  ihrer  Wahlplattform  zu  machen 
und  sich  an  die  Spitze  einer  Bewegung  zur  Erweiterung 
des  Stimmrechts  zu  stellen.  Man  hätte  ihnen  entgegen- 
halten können,  sie  hätten  die  Einrichtung  der  „rotten 
boroughs"  und  der  „pocket-boroughs"  ausgezeichnet  ge- 
funden, solange  ihre  Partei  davon  profitierte;  aber  die 
Wahl  reform  war  an  der  Mode,  sie  sollte  alle  Übel  heilen. 
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„Alle  jungenFrauenzimmerwissen,"sagte  Sydney  Smith, 
„daß  sie,  sobald  das  Gesetz  durchgeht,  einen  Mann 
finden  werden;  die  Schüler  glauben,  daß  die  la- 
teinischen Verben  abgeschafft  und  die  Törtchen  bil- 
liger werden;  Gefreite  und  Unteroffiziere  sind  sicher, 
doppelte  Löhnung  zu  erhalten;  die  schlechten  Dichter 
erwarten,  daß  man  ihre  Gedichte  lesen  wird;  und  die 
Dummen  werden  enttäuscht  sein,  wie  sie  es  seit  jeher 
waren." 

In  dem  Augenblick,  da  Disraeli  von  seiner  Reise  heim- 
kehrte, war  die  Agitation  für  die  Reform  schon  bis  zu 
vereinzelten  Aufständen  gediehen.  Es  war  leicht,  voraus- 
zusehen, daß  die  Regierung  genötigt  sein  werde,  Neu- 
wahlen auszuschreiben.  Das  war  der  gegebene  Moment, 
einen  Sitz  zu  erobern.  Aber  auf  welche  Weise  ?  Und  wo  ? 
Nun  ja,  da  war  Wycombe,  der  Nachbarort  von  Braden- 
ham,  wo  die  Familie  Freunde  hatte  und  Lieferanten. 
Aber  Wycombe  war  ein  „pocket-borough"  Lord  Carring- 
tons,  und  der  würde  wohl  kaum  ein  Opfer  zugunsten 
Disraelis  bringen  wollen.  Übrigens  —  unter  welcher 
politischen  Flagge  hätte  man  sich  dort  eigentlich  vor- 
stellen sollen  ? 

In  seiner  lesehungrigen,  über  den  Büchern  verbrach- 
ten Jugendzeit  hatte  Disraeli  die  Ursprünge  der  bei- 
den Parteien,  die  sich  die  Herrschaft  streitig  machten, 
gründlich  studiert.  Zur  Zeit  der  Revolution  von  1688, 
durch  welche  die  Stuarts  vertrieben  wurden,  hatten 
die  Feinde  des  Thrones,  auf  die  Krone  eifersüchtige 
große  Herren  oder  schottische  Puritaner,  Feinde  der 
herrschenden    Kirche,    den    Spottnamen    der    Whigs 

5* 
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bekommen,  abgekürzt  aus  „Whigamores",  einer  Gruppe 
aufsässiger  Bauern  im  Westen  Schottlands.  Der  Name  be- 
deutete also  „Rebellen",  Feinde  des  Königs.  Die  Partei- 
gänger des  Königs  hatten  von  ihren  puritanischen  Geg- 
nern den  Beinamen  Tories  erhalten,  mit  dem  man  in 
Irland  die  Briganten  bezeichnete,  um  auszudrücken,  daß 
sie  ebenso  verächtliche  Papisten  seien  wie  die  Iren.  Wie 
es  so  oft  geht,  waren  diese  Beinamen  mit  Stolz  auf- 
gegriffen und  zum  Feldgeschrei  erhoben  worden. 

Mit  der  Dynastie  der  Stuarts  war  verschwunden,  was 
diese  Parteiungen  in  Wirklichkeit  getrennt  hatte.  Aber 
Parteien  überleben  die  Sache,  der  sie  gedient  haben.  In 
gewissen  großen  Familien,  deren  Ahnen  zu  den  Rebellen 
gehört  hatten,  war  eine  Whigtradition,  eine  Tradition 
der  Unabhängigkeit,  der  Opposition  gegen  die  Krone, 
des  Bündnisses  mit  den  religiösen  Sektierern,  oft  auch 
eine  Tradition  des  aufrichtigen  Liberalismus  lebendig 
geblieben.  Ebenso  verharrte  die  große  Masse  des  nie- 
deren Landadels,  der  Krautjunker,  in  treuer,  tory-kon- 
servativer  Ergebenheit  gegen  König  und  Landeskirche. 

Die  Französische  Revolution,  darauf  die  Napoleo- 
nischen Kriege,  die  beim  englischen  Volke  eine  enge 
Ideen  verbin  düng  zwischen  Liberalismus  und  Guillotine 
erweckten,  hatten  die  Torypartei  für  eine  lange  an- 
dauernde Periode  ans  Ruder  gebracht.  Bis  1815  waren 
die  Whigs  vernichtet  gewesen.  Als  dann,  mit  dem  Frie- 
den, Kritik,  Industriekrise  und  Unzufriedenheit  sich 
wieder  einstellten,  hatte  die  Partei  der  Reformen  sich 
ausgebreitet.  Bis  1830  war  die  Popularität  der  Whigs  nur 
langsam  angewachsen,  erst  mit  der  französischen  Juli- 
revolution wurde  sie  unwiderstehlich.  Der  Herzog  von 
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Wellington,  das  Haupt  der  Torypartei,  seit  Waterloo  der 
beliebteste  Mann  Englands,  hatte  es  erlebt,  daß  die 
Massen  Londons  sein  Haus  mit  Steinen  bombardierten. 
Ein  Volksgerücht  machte  den  alten  Krieger  zu  einem 
Genossen  Polignacs  und  warf  ihm  Absichten  auf  einen 
Staatsstreich  vor.  In  London,  in  Birmingham  hatte  man 
die  Trikolore  entfaltet.  Auf  dem  Lande  hatten  die 
Bauern  den  Schloßherren  die  Getreideschober  angezün- 
det. Zehntausend  Arbeiter  hatten  den  St.-James'-Palast 
belagert.  Die  englischen  Bischöfe,  die  im  Hause  der 
Lords  gegen  die  Reform  gestimmt  hatten,  wurden  in 
den  Straßen  ausgepfiffen  und  wagten  nicht  mehr,  sich 
zu  zeigen.  Der  kleine  Lord  John  Russell,  der  Führer  der 
reformistischen  Whigs,  war  der  Abgott  des  Volkes.  Man 
zitierte  mit  Bewunderung  einen  Ausspruch  von  ihm: 
„Wenn  man  mich  fragt,  ob  ein  Volk  reif  sei  für  die  Frei- 
heit, so  antworte  ich :  Gibt  es  einen  Menschen,  der  reif 
wäre,  Despot  zu  sein  ?"  Wenn  er  vorüberkam,  stellten 
sich  die  Dörfler  an  den  Straßen  auf,  um  ihm  zuzujubeln. 
Im  ganzen,  wenn  man  alles  genau  besah,  schien  es, 
als  könnte  es  einem  Kandidaten  im  Jahre  1831  eher  Vor- 
teil bringen,  Whig  zu  werden.  Aber  die  Familie  d'Israeli 
war  toryistisch  gesinnt.  Die  Tories  waren  in  der  Ge- 
schichte die  Parteigänger  jener  Stuarts,  die  Mr.  Isaak 
d'Israeli  so  sehr  ins  Herz  geschlossen  hatte.  Er  hatte  seinen 
Sohn  stets  gelehrt,  die  Whigs  seien  nichts  als  eine  Olig- 
archie gewesen,  die  sich  gegen  einen  Märtyrerkönig  auf- 
lehnte. Übrigens  gab  sich  der  junge  Disraeli  über 
den  Liberalismus  der  Whigs  keinen  irgendwie  humanen 
Täuschungen  hin.  Er  durchschaute,  worauf  das  neue 
Wahlgesetz  absichtsvoll  angelegt  war;  eine  ganze  Klasse 
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von  Händlern  und  Industriellen,  von  kalt  rechnenden 
Leuten  also,  die  die  natürlichen  Stützen  der  Whigs 
gegen  die  Torylandwirte  waren,  sollte  an  die  Wahlurne 
herangebracht  werden,  keineswegs  sollte  es  der  Stimme 
des  wirklichen  Volkes  Gehör  verschaffen  helfen.  Disraeli 
mißfiel  dieses  Bündnis  zynischer  Standesherren  mit  hab- 
gierigen Baumwollmagnaten. 

Die  Modephilosophie  war  bei  den  Whigs  und  ihren 
Verbündeten  der  Utilitarismus.  Er  war  aus  einer  Art 
antiromantischer  Reaktion  der  Mittelklassen  geboren. 
Diese  hatten  zur  Genüge  gesehen,  wohin  Poesie  und 
Gefühl  führten,  welche  Unordnung  in  Frankreich  ein 
Rousseau  hervorgerufen,  welche  Skandale  ein  Byron  auf- 
gewirbelt hatte.  Die  Erfindung  der  Dampfmaschine,  des 
mechanischen  Webstuhls,  die  wunderbare  Entwicklung 
der  Eisenbahnen  und  der  englischen  Bergwerke :  all  das 
hatte  ihnen  eine  leidenschaftliche  Zuversicht  in  den 
materiellen  Fortschritt  eingeflößt.  Eine  neue  Wissen- 
schaft, die  Nationalökonomie,  hatte  sie  gelehrt,  daß  die 
Beziehungen  der  Menschen  zueinander  nicht  moralischer 
Natur,  nicht  Pflichten  sind,  sondern  von  Gesetzen  ge- 
regelt werden,  die  ebenso  streng  und  unentrinnbar  sind 
wie  die,  nach  denen  der  Fall  der  Körper  oder  die  Be- 
wegung der  Gestirne  vor  sich  geht.  Das  Gesetz  von 
Angebot  und  Nachfrage  war  ihr  Evangelium,  die  Loko- 
motive ihr  Fetisch  und  Manchester  ihre  heilige  Stadt. 

Disraeli,  der  Schilderer  weiter  Parks,  blühender  Gär- 
ten und  lichtschimmernder  Häuser,  haßte  diesen  Kohlen- 
geruch. Nationalökonomie  langweilte  ihn ;  er  vermochte 
nicht  zu  glauben,  daß  die  Menschen,  Menschen  aus 
Fleisch  und  Blut  und  mit  beweglichem  Antlitz,  daß 
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seine  Helden  Retz,  Napoleon,  Loyola  dazu  verdammt 
sein  sollten,  sich  wie  Atomhäkchen  zusammenzufügen, 
um  die  denkbar  billigste  Baumwolle  in  der  denkbar 
reichsten  der  möglichen  Welten  hervorzubringen. 

Nebenbei :  hätten  die  Whigs  ihn  denn  aufgenommen  ? 
Ihr  Liberalismus  erstreckte  sich  nicht  bis  auf  die  Wahl 
ihrer  Freunde,  und  die  Liebe  zur  Freiheit  war  für  sie 
das  Monopol  eines  Clans.  Tory  konnte  man  nötigen- 
falls werden,  zum  Whig  mußte  man  geboren  sein.  Das 
Königreich  unter  der  Regierung  der  Whigs,  meinte  der 
ganz  im  Banne  seiner  venezianischen  Geschichtserinne- 
rungen stehende  Disraeli,  das  wäre:  der  König  zum 
Dogen  verwandelt,  mit  einem  Rate  der  Zehn  zur  Seite. 

War  es  darum  ratsam,  sich  den  Tories  anzubieten  ? 
Aber  das  hieße,  mit  zwanzig  Jahren  sich  veralteten  An- 
schauungen verschreiben,  sich  Führern  unterstellen,  die 
die  Menge  auf  den  Straßen  umjohlte,  die  Last  der  seit 
fünfzig  Jahren  begangenen  Fehler  auf  sich  laden,  sich 
zur  Ablehnung  jeder  noch  so  vernünftigen  Reform  ver- 
pflichten. War  es  nicht  besser,  sich  nach  Bulwers  Beispiel 
zu  den  Radikalen  zu  schlagen  und,  die  Whigs  über- 
trumpfend, zu  versuchen,  sie  mit  ihren  eigenen  Waffen 
zu  bekämpfen  ?  Whig  ?  Tory  ?  Radikal  ?  Eine  schwierige 
Wahl!  Das  einfachste  wäre  gewesen,  wenn  irgendein 
wohlgesinnter  Grandseigneur  einem  einen  Wahlflecken 
überlassen  hätte.  Nicht  unmöglich.  Aber  dazu  mußte 
man  mit  denen  bekannt  sein,  die  solche  Wahlflecken  in  der 
Hand  hatten ;  dazu  war  es,  vor  allem,  nötig,  in  die  politische 
Gesellschaft  einzudringen.  Die  politische  Gesellschaft  in 
dem  England  von  1831  war  aber  nichts  anderes  als  die 
„Gesellschaft".  Der  Zutritt  zum  Parlament  ging  durch 
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die  Salons.  Dort  galt  es  zu  gefallen.  Man  mußte  dinieren  : 
mit  dem  Herzog  von  Wellington,  mit  Sir  Robert  Peel, 
mit  den  Häuptern  der  Tories;  mit  Lord  Melbourne, 
Lord  John  Russell,  den  großen  Whigs;  mit  Lord  Dur- 
ham,  dem  großen  Radikalen.  Ja,  an  der  Tafel,  wenn  das 
Kristall  im  Kerzenschimmer  erstrahlt  und  schöne  Frauen 
ihr  Lächeln  in  die  Verhandlungen  mischen  —  dort  war 
der  rechte  Ort,  um  mit  jenen  Männern  zusammen- 
zutreffen, die  die  Macht  zu  verteilen  haben. 

Darum  also :  wieder  hinein  in  den  Geselligkeitsbetrieb, 
um  für  später  das  Recht  zu  erwerben,  ernst  zu  sein. 


VIII 
Die  Eroberung  von  London 

Ich  entdeckte  plötzlich,  daß  ich  im  Besitz 
sehr  schön  geformter  Beine  war,  was  ich 
bisher  nicht  gewußt  hatte. 

(Brief  von  D  Israeli) 

Die  Reise  hatte  den  erwarteten  Erfolg  geübt.  London 
wußte  nichts  mehr  von  dem  jungen  Disraeli,  höchstens, 
daß  er  ein  talentvoller  Schriftsteller  und  sehr  hübscher 
Junge  war,  sich  mit  belustigender  Extravaganz  kleidete 
und  von  einer  Orientreise  einen  ganzen  Sack  von  Ge- 
schichten mitgebracht  hatte,  die  sehr  unterhaltsam 
anzuhören  waren.  Es  bedurfte  nur  einer  einzigen  Ein- 
ladung, um  alle  die  nach  sich  zu  ziehen,  die  von  Wert 
sein  könnten.  Sie  erfolgte,  auf  die  selbstverständlichste 
Art,  von  Seiten  Bulwers. 

Ebenso  ehrgeizig  wie  Disraeli,  aber  durch  seine  Geburt 
bevorzugt,  hatte  Bulwer  in  diesen  zwei  Jahren  einen 
großen  Vorsprung  vor  seinem  Freunde  gewonnen.  Als  der 
eine  „  Vivian  Grey "  und  der  andere  gleichzeitig  „Pelham" 
herausgebracht  hatte,  konnte  man  meinen,  sie  starteten 
ungefähr  auf  der  gleichen  Linie.  Aber  Bulwer  war  seinem 
jungen  Ruhme  ein  besserer  Verwalter  gewesen  als  Dis- 
raeli: im  April  1830  hatte  er  sich  ins  Parlament  wählen 
lassen  und  saß  am  äußersten  Flügel  der  Radikalen;  seine 
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Bücher  hatten  sich  ein  Publikum  erobert;  er  war  Leiter 
einer  großen  Zeitschrift. 

Hinter  dieser  eindrucksvollen  Fassade  verbargen  sich 
ernste  häusliche  Schwierigkeiten.  Die  Resultate  waren 
nur  durch  harte  Arbeit  erzielt  worden,  ihr  war  alles 
übrige,  und  vor  allem  Mrs.  Bulwer,  geopfert  worden. 
Die  arme  „Poodle"  hatte  das  Gefühl,  ihren  „Pups"  für 
immer  verloren  zu  haben.  Wenn  sie  ihn  allein  sah  —  es 
kam  nicht  oft  vor  — ,  beklagte  sie  sich.  Nach  außen  hin 
schien  das  Paar  geeint. 

Einige  Wochen  nach  seiner  Rückkehr  erhielt  Disraeli 
einen  Brief  von  Bulwer:  „Mein  lieber  Disraeli,  bin  ich 
auch  nicht  unter  den  allerersten,  so  erlauben  Sie  mir, 
wenigstens  nicht  der  letzte  zu  sein,  der  Sie  zu  Ihrer 
glücklichen  Heimkehr  beglückwünscht.  Ich  erfuhr  davon 
gestern  durch  unsern  gemeinsamen  Verbündeten  und 
Verleger  Colburn:  ,Mr.  Disraeli,  Sir,  ist  wieder  da  — 
der  junge  Disraeli!  Sollte  er  uns  nicht  einen  hübschen, 
leichten  Artikel  über  seine  Reisen  mitgebracht  haben?' 
Wir  sprechen  noch  davon  .  .  .  Mrs.  Bulwer  hat  mich 
heute  früh  mit  einem  Sohn  beschenkt,  wie  die  gesitteten 
Leute  sagen.  Ich  habe  also  eine  gute  Entschuldigung 
für  die  Kürze  dieses  Briefes,  aber  schreiben  Sie  mir 
und  sagen  Sie  mir,  wie  es  Ihnen  geht." 

Einige  Wochen  später  mietete  Disraeli  eine  Jung- 
gesellenwohnung in  Duke  Street.  Sarah,  die  wußte,  daß 
ihr  Bruder  unglücklich  war,  sobald  er  keine  Blumen  um 
sich  hatte,  schickte  aus  Bradenham  einige  Töpfe  Gera- 
nien, die  mit  Liebe  gepflegt  wurden.  Sehr  bald  dinierte 
er  bei  Bulwer.  Haus  und  Tafel  waren  von  unsinnig  üppi- 
ger Pracht.  Mrs.  Bulwer,  eleganter  und  hübscher  denn 
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je,  hatte  ein  Hündchen  auf  den  Knien,  „nicht  größer 
und  mindestens  so  glänzend  wie  ein  Paradiesvogel".  Man 
servierte  Champagner  in  Schalen  von  bewundernswertem 
Raffinement,  wie  sie  Disraeli  noch  nie  gesehen  hatte. 
Die  Gesellschaft  war  der  dekorativen  Umgebung  wür- 
dig: große  Namen,  große  Schönheiten,  große  Talente. 
Er  bemerkte  besonders  Mrs.  Norton,  eine  der  Enkelinnen 
Sheridans,  und  den  Grafen  Alfred  d'Orsay,  der  seit  kur- 
zem in  London  war  und  —  ein  Fall  ohne  Vorgang  bei 
einem  Franzosen  —  die  Stellung  eines  Großmeisters  der 
Dandies  erobert  hatte. 

Viele  Damen  wünschten,  dem  Autor  von  „Vivian 
Grey"  und  „Der  junge  Herzog"  vorgestellt  zu  werden. 
Eine  Mrs.  Wyndham  Lewis,  Gattin  eines  Parlaments- 
mitgliedes, war  sehr  erpicht  darauf.  „Eine  hübsche 
kleine  Frau,  sehr  flirtbeflissen,  sehr  gesprächig,  mit  einer 
Zungenfertigkeit  ohnegleichen,  von  der  ich  Dir  keine 
Vorstellung  geben  kann.  Sie  hat  mir  gesagt,  sie  liebe 
stille,  melancholische  Männer.  Ich  erwiderte,  daran 
zweifelte  ich  nicht." 

Er  heimste  eine  Einladung  von  Mrs.  Norton  ein.  Er 
hatte  ihr  gefallen;  er  hatte  wenig,  aber  glänzend  ge- 
sprochen, und  sie  brauchte  Leute,  die  zu  plaudern  ver- 
standen. Die  Engländer  von  damals  hatten  die  Gewohn- 
heit, das  Hauptzeitwort  in  jedem  Satze*  durch  eine  Geste 
zu  ersetzen.  Dieser  junge  Mann  mit  den  gewählten,  voll- 
endet gebauten  Perioden  stach  ab  gegen  das  Gestammel 
der  Modegecken. 

Er  kam  zu  Caroline  Norton  in  schwarzem  Sammet- 
frack,   goldgesticktem  hochroten   Beinkleid,   Scharlach- 
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roter  Weste,  und  über  den  weißen  Chevreauleder-Hand- 
schuhen glitzerten  die  Ringe. 

Die  Nortons  bewohnten  in  Storey  Gate  eine  so  kleine 
Wohnung,  daß  ein  großes  Sofa  den  ganzen  Salon  aus- 
füllte. Weiße  Musselinvorhänge  hingen  verschlungen  an 
den  Fenstern,  der  Balkon  davor  war  mit  Blumen  be- 
deckt. Das  war  der  Balkon,  von  dem  aus  Caroline  Norton 
jeden  Morgen  ihren  berühmten  Freund  Lord  Melbourne 
begrüßte,  wenn  er  auf  dem  Wege  zum  Parlament  vor- 
überkam. Man  erzählte,  Norton  dulde  diese  sentimen- 
tale Freundschaft,  weil  er  seinen  Vorteil  dabei  finde. 

Der  winzige  Salon  war  gedrängt  voll  von  einer  Menge 
berühmter  Politiker  und  Schriftsteller  und  von  der 
außerordentlichen  Schönheit  der  Sheridans  buchstäb- 
lich durchstrahlt.  In  einem  Lehnsessel  saß  die  Mutter, 
von  der  man  sagte,  sie  bleibe  schöner  als  irgendeine 
Frau  der  Welt  —  ausgenommen  ihre  drei  Töchter. 
Diese  waren  Mrs.  Norton,  die  Herrin  des  Hauses,  Mrs. 
Blackwood  und,  die  schönste  der  drei,  Georgiana  Lady 
Seymour,  vor  der  selbst  ihre  Schwestern  verblaßten. 
Mrs.  Norton  hatte  schwarzes  Haar,  das  sie  sich  in  Flech- 
ten um  den  Kopf  wand,  die  Züge  einer  schönen  Griechin 
und  eine  anbetungswürdige  Art  zu  erröten.  Wenn  in 
der  Unterhaltung  ein  Wort  sie  rührte,  so  mischte  sich 
plötzlich  ein  rosiger  Ton  in  das  Olivfarbene  ihres  Teints, 
leuchtete  eine  Sekunde  und  verschwand.  Ihre  Augen 
und  Lippen  hatten  einen  solchen  Glanz,  daß  sie  aus 
Edelsteinen  zusammengesetzt  schienen,  aus  Diamanten, 
Rubinen  und  Saphiren.  Lady  Seymour  war  von  ganz 
anderer  Art,  ihr  Teint  war  blaß  und  durchsichtig,  ihre  sanft 
schimmernden  Augen  wirkten  wie  Brunnen  im  Mond- 


DIE  EROBERUNG  VON  LONDON         77 

schein.  Äußerte  man  zu  Mrs.  Norton  seine  von  so  vieler 
Schönheit  entfachten  Empfindungen,  so  warf  sie  mit 
wohlgefälligem  Lächeln  einen  Blick  auf  ihren  winzigen 
Salon  und  ihre  blendende  Familie  und  sagte :  „Yes,  we 
are  rather  good  looking  people." 

Disraeli  war  von  der  Unterhaltung  mit  Mrs.  Norton 
bezaubert.  Sie  hatte  eine  ausgesuchte  Art,  leichte  Ge- 
schichten zu  erzählen,  wobei  sie  schamhaft  die  mit 
langen,  dichten  Wimpern  befransten  Lider  senkte :  „Ge- 
stern habe  ich  bei  Mrs.  Norton  diniert,"  schrieb  er  an 
Sarah.  „Der  älteste  Bruder  hatte  Geburtstag;  wie  sie 
sagt:  die  einzig  respektable  Person  in  der  Familie,  und 
auch  das  nur,  weil  er  ein  Leberleiden  hat .  .  .  Die  Schwe- 
ster, Mrs.  Blackwood,  ist  auch  sehr  schön  und  sehr 
sheridanesk.  Sie  sei  gar  nichts,  hat  sie  mir  gesagt :  ,Denn, 
sehen  Sie,  Georgy  ist  die  Schönheit,  Cary  der  Geist, 
also  müßte  ich  die  Güte  sein,  aber  ich  habe  keine  Ver- 
anlagung dazu/  —  Ich  muß  gestehen,  daß  sie  mir  über- 
aus gefallen  hat.  Außerdem  kennt  sie  all  meine  Bücher 
auswendig  und  sagt  ganze  Seiten  auf  aus  V.  G.,  aus  C.  F. 
und  aus  dem  J.  D." 

Die  drei  sheridanesken  Grazien  spielten  bald  eine  reiz- 
volle Rolle  in  dem  Leben  des  jungen  Autors.  Sie  waren, 
alle  drei,  sehr  frei.  Mrs.  Norton  war  entzückt,  wenn  sie 
sich  von  einem  unerträglichen  Gatten  trennen  konnte, 
und  ließ  sich  gerne  von  Disraeli  ins  Theater  und  zum 
Ball  begleiten.  Er  fand  es  angenehm,  sich  mit  ihr  zu 
zeigen. 

London  hatte  damals  einen  watteauhaften  Reiz.  Din- 
ners, Bälle,  Feste  auf  dem  Wasser.  Disraeli  war  überall 
dabei.  Er  war  kurzweilig;  brachte  schöne  Frauen  mit; 
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kam  von  Reisen.  Man  umwarb  ihn :  „Ich  mache  meinen 
Weg  ohne  jede  Schwierigkeit  in  den  vornehmsten  Sa- 
lons, wo  man  keinen  Neid,  keine  Bosheit  kennt,  wo  man 
vielmehr  ganz  einfach  gerne  bewundern  und  sich  amü- 
sieren lassen  will . . .".  Auf  Dizzys  Tisch,  so  hatte  Mayfair 
ihn  getauft,  häuften  sich  die  vornehmen  Einladungen. 
Er  nahm  sie  mit  Vergnügen  an.  In  dieser  glänzenden, 
geistreichen,  entgegenkommenden  Gesellschaft  fühlte  er 
sich  besser  am  Platze  als  in  den  bürgerlichen  Kreisen 
seiner  Kindheit.  Die  freie,  kecke  Anmut  dieser  jungen 
Frauen  und  jungen  Lords  bezauberte  ihn.  Er  traf  dort 
die  Freunde,  wie  er  sie  erträumt  hatte:  blondhaarige 
Jungen,  prachtvoll  elastische  Engländer  und  die  Eng- 
länderinnen von  hoher  Rasse,  die  so  schön  sind.  Er  liebte 
den  Luxus  der  Häuser,  die  Schönheit  der  Blumen,  den 
Glanz  der  Frauen.  Sein  Stolz  begann  zu  schmelzen,  zu- 
mindest an  der  Oberfläche.  Er  gewann  eine  neue  Zu- 
versicht. Er  lebte  in  einem  Freudenfieber.  „Ich  wollte," 
schrieb  ihm  sein  Vater,  „Deine  Natur  erlaubte  Dir, 
ruhigere  Briefe  zu  schreiben."  Aber  Ben  war  außerstande, 
einen  ruhigen  Brief  zu  schreiben.  Die  Schönheit  des 
Daseins  berauschte  ihn. 

Sein  großes  Interesse  für  das  Historische  trieb  ihn,  die 
Alten  zu  umwerben.  Eine  seiner  besten  Freundinnen 
war  die  greise  Lady  Cork,  die  trotz  ihrer  siebenundacht- 
zig Jahre  noch  jeden  Abend  empfing.  Sie  war  die  schön- 
ste und  unterhaltsamste  aller  Witwen  von  Stande.  Die 
Helden  und  Heldinnen  ihrer  Jugend,  ihrer  Reifezeit, 
ihres  Alters :  Favoritinnen,  Krieger,  Dichter,  waren  ent- 
schwunden. Sie  hatte  Revolutionen  in  allen  Ländern  der 
Welt  erlebt;  sie  entsann  sich  Brightons  als  Hafen  und 
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Manchesters  als  Dorf;  aber  sie  blieb  stets  die  gleiche: 
wißbegierig,  heiter,  auf  Amüsement  und  Neuigkeiten 
erpicht.  Da  sie  Geist  und  Wißbegier  an  diesem  jungen 
Manne  entdeckte,  gewährte  sie  ihm  in  der  Gesellschaft 
ihre  Protektion,  die  eine  Macht  war.  „Eine  lustige  Ge- 
schichte," schrieb  er  an  Sarah.  ,, Montag  kommt  Lord 
Carrington  zu  Besuch  bei  Lady  Cork. 

Lady  Cork:  Sie  kennen  doch  den  jungen  Disraeli  ? 

Lord  Carrington :  Warum  sollte  ich  ihn  denn  kennen, 
wie  ? 

Lady  Cork :  Warum  ?  Er  ist  doch  Ihr  Nachbar,  oder 
nicht  ? 

Lord  Carrington:  Sein  Vater  —  ja. 

Lady  Cork :  Das  weiß  ich.  Sein  Vater  ist  einer  meiner 
liebsten  Freunde.  Ich  bin  in  die  Disraelis  vernarrt. 

Lord  Carrington:  Der  junge  Mann  ist  eine  recht 
außergewöhnliche  Erscheinung.  Ich  liebe  den  Vater,  er 
ist  sehr  still  und  respektabel. 

Lady  Cork:  Warum  finden  Sie  diesen  jungen  Mann 
außergewöhnlich  ?  Selbstverständlich  glaube  ich  nicht, 
daß  Sie  imstande  wären,  ihn  zu  goutieren. 

Lord  Carrington:  Er  ist  ein  sehr  unruhiger  Kopf. 
Nicht,  daß  er  uns  im  Augenblick  besonders  unbequem 
wäre;  er  ist  immer  fort;  ich  glaube,  er  ist  schon  wieder 
im  Ausland. 

Lady  Cork  ( —  wörtlich) :  You  old  fool !  Heute  morgen 
hat  er  mir  dieses  Buch  geschickt.  Sehen  Sie  es  nicht  erst 
an,  Sie  können  es  doch  nicht  verstehen.  Es  ist  das 
schönste  Buch,  das  je  geschrieben  wurde!  .  .  .  Im  Aus- 
land! Er  ist  der  feinste  Mann  in  ganz  London,  keine 
gelungene  Soiree  ohne  ihn.  Die  Herzogin  von  Hamilton 
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sagt,  daß  er  seinesgleichen  nicht  hat.  Lady  Lownsdale 
würde  sich  für  ihn  in  Stücke  reißen  lassen.  Zu  Ihnen 
würde  er  nicht  kommen,  auch  wenn  Sie  ihn  einladen 
wollten.  Ihm  liegt  nichts  an  den  Leuten,  bloß  weil  sie 
Lords  sind;  er  braucht  Eleganz  oder  Schönheit  oder 
Geist,  und  Sie  sind  ein  sehr  braver  Mann,  aber  weiter 
nichts. 

Der  alte  Lord  hat  das  mit  viel  Humor  aufgenommen 
und  hat  gelacht.  Lady  Cork  hat  mein  neuestes  Buch, 
Zeile  für  Zeile,  bis  zu  Ende  gelesen.  Und  ich  zweifle 
nicht  an  der  Aufrichtigkeit  ihrer  Bewunderung;  denn 
sie  hat  für  siebzehn  Schilling  scharlachroten  Sammet  ge- 
kauft, und  ihre  Kammerfrau  ist  dabei,  es  einzubinden." 

Eine  Geschichte  für  Sarah,  zweifellos ;  es  wäre  unklug, 
alles  daran  für  echt  zu  halten.  Handelte  es  sich  um  Ben- 
jamins Erfolge,  so  ließ  sich  die  Familie  etwas  dick  auf- 
getragene Farben  gefallen.  Übrigens  wußte  er  selbst 
recht  gut,  daß  Sarah  mit  Bens  Phantasie  rechnete,  wenn 
sie  dergleichen  zu  lesen  bekam.  Aber  Erfolge  behaupten 
steigerte  seine  Selbstsicherheit. 

Abends  versammelte  sich  die  gesamte  englische  Aristo- 
kratie bei  Almacks,  einer  Art  geschlossenen  Tanzklubs, 
der  unter  dem  Protektorat  der  exklusivsten  Damen  der 
hohen  Gesellschaft  stand  und  nach  den  strengsten  Re- 
geln geleitet  wurde.  Man  erschien  ausschließlich  in  Knie- 
hose und  Seidenstrümpfen.  Als  der  Herzog  von  Wel- 
lington einmal  in  einem  anderen  Anzug  hinein  wollte,  ver- 
trat ihm  der  Portier  den  Weg  und  sagte :  „Euer  Gnaden 
kann  nicht  im  Beinkleid  zugelassen  werden."  Worauf 
der  Herzog  als  disziplinierter  Soldat  sich  ohne  zu 
mucksen  davonmachte.  Disraeli  wurde  Stammgast  bei 
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Almacks.  Es  wurden  dort  viele  Ehen  gestiftet;  auch  ihm 
wurden  glänzende  Partien  angeboten:  „Möchtest  Du 
Lady  Z  .  .  .  zur  Schwägerin  ?  Sehr  gescheit,  fünfund- 
zwanzigtausend Pfund,  dazu  sehr  sanft.  Was  die  Liebe 
anlangt,  so  kann  ich  nur  sagen,  daß  all  meine  Freunde, 
die  Neigungsehen  eingegangen  sind,  ihre  Frauen  prügeln 
oder  von  ihnen  getrennt  leben.  Das  ist  buchstäblich 
wahr.  Ich  werde  vielleicht  viele  Dummheiten  in  meinem 
Leben  begehen,  aber  nie  werde  ich  aus  Liebe  heiraten, 
denn  ich  bin  sicher,  daß  das  ein  verbrieftes  Unglück  ist." 

Die  Gunst  der  Frauen  führte  ihm,  wenn  auch  sehr 
viel  langsamer,  die  Männer  zu.  Einige  von  diesen  luden 
ihn  zu  politischen  Dejeuners  ein;  und  daran  lag  ihm  am 
meisten.  Eines  Abends,  bei  Lord  Eliot,  traf  es  sich,  daß 
er  neben  Sir  Robert  Peel,  dem  großen  Führer  der  Tory- 
partei,  saß.  Die  ganze  Tischgesellschaft  schien  stark  ver- 
schüchtert. Disraeli  betrachtete  mit  brennender  Neu- 
gier diese  strenge  und  machtvolle  Persönlichkeit,  die 
das  Geschick  von  Jugend  an  in  verschwenderischem 
Maße  mit  allem  beschenkt  hatte,  wonach  Disraeli 
lechzte.  Sohn  eines  großen  Fabrikanten,  Besitzer  eines 
der  sieben  größten  Vermögen  Englands,  war  Peel  schon 
als  Kind  auf  den  Premierminister  hin  erzogen  worden. 
Mit  fünf  Jahren  wurde  er  auf  den  Tisch  gestellt  und 
mußte  sich  im  Redenhalten  üben.  Oxford  hatte  er  mit 
einer  „doppelten  Eins"  in  den  klassischen  und  den  Real- 
fächern verlassen,  etwas  sehr  Seltenes.  Mit  einundzwan- 
zig Jahren  war  er  ins  Parlament  eingezogen :  sein  Vater 
hatte  ihm  einen  Sitz  gekauft.  Mit  dreiundzwanzig  war 
er  Staatssekretär  gewesen.  Eine  Zeitlang  hatte  man  ihm 
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seine  Undankbarkeit  gegen  Canning  vorgeworfen,  den 
er  bis  zu  dessen  Tode  hart  bekämpft  hatte,  obwohl  er 
vorher  sein  Freund  gewesen  war.  Aber  die  politische 
Welt  hatte  vergessen,  und  jetzt  genoß  er,  mit  dreiund- 
vierzig Jahren,  einen  unglaublichen  Ruf,  selbst  bei  seinen 
Gegnern.  Er  war  das  verkörperte  Symbol  englischer  Ehr- 
barkeit und  Rechtlichkeit.  Es  machte  Eindruck,  daß  er 
von  hohem  Wüchse  war  und  seine  Züge  die  Festigkeit 
eines  Römerkopfes  aufwiesen ;  man  ließ  sich  gefallen,  daß 
er  hochmütig  und  kalt  war.  Disraeli,  dem  nervöse 
Zuckungen  an  ihm  auffielen,  die  eine  fast  krankhafte, 
freilich  bei  einem  an  die  Macht  gewöhnten  Manne  wohl 
verständliche  Reizbarkeit  verrieten,  begriff,  daß  mit  dem 
Minister  schwer  auszukommen  sein  mochte.  An  diesem 
Abend  aber  wollte  Peel  sich  durchaus  von  der  an- 
genehmen Seite  zeigen,  er  behandelte  den  jungen  Schrift- 
steller mit  einer  etwas  herablassenden  Familiarität  und 
scherzte  mit  Gemessenheit;  er  wäre  nicht  auf  die  Idee 
verfallen,  daß  dieser  bedeutungslose  Tischnachbar  im 
stillen  einem  großen  Manne  Maß  nahm. 

Manchmal  dachte  Disraeli:  „Ist  es  denn  wirklich 
nötig,  ins  Parlament  einzutreten  ?  Dieses  Leben  in  Ver- 
gnügungen, Müßiggang,  literarischer  Arbeit  ist  durch- 
aus angenehm.  Im  Grunde  bin  ich  träge,  wie  alle  Men- 
schen von  starker  Einbildungskraft  .  .  .  Ich  wünsche  mich 
zu  erholen,  mich  zu  amüsieren,  der  sturmbewegten  Ver- 
gangenheit nachzuträumen,  der  ruhigen  Gegenwart  zu- 
zulächeln. Ach,  ich  kämpfe  aus  Stolz,  ja,  es  ist  Stolz 
allein  —  und  nicht  Ehrgeiz  — ,  was  mich  zum  Handeln 
treibt.  Von  mir  soll  man  nicht  sagen:  er  ist  gescheitert." 

Eines  Tages,  als  er  solchen  Stimmungen  Bulwer  gegen- 
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über  Ausdruck  gab,  wandte  sich  dieser  zu  ihm,  nahm 
ihn  beim  Arm  und  sagte  in  aufrichtigem  Tone :  „Gewiß, 
my  dear  fellow,  wir  opfern  unsere  Jugend  und  die  Zeit 
der  Freuden  und  den  strahlenden  Frühling  des  Ge- 
nießens  .  .  .  Aber  wir  sind  gezwungen,  fortzufahren;  ge- 
zwungen. Wie  würden  unsere  Feinde  triumphieren, 
wenn  wir  von  der  Szene  abträten !" 

Ja  zweifellos,  man  mußte  fortfahren.  Aber  zuweilen, 
wenn  eine  Soiree  reizend  gewesen  war,  wenn  nachts, 
bei  der  Heimkehr  von  einem  Balle,  London  weich  durch 
den  Nebel  schimmerte,  wenn  eine  schöne  junge  Frau 
ihm  zum  Abschied  die  Hand  etwas  länger  gedrückt 
hatte  —  zuweilen  sagte  er  sich,  daß  Ehrgeiz  ein  eitler 
Wahn,  daß  diese  so  lange  erheuchelte  Leichtlebigkeit 
das  einzig  Natürliche  und  Weise  sei  und  daß  es  süß 
wäre,  das  Leben  als  kecker  und  zärtlicher  Page  zu  Füßen 
der  drei  Schwestern  Sheridan  zu  verbringen. 


IX 

Unabhängiger 

Auf  Wiedersehen,  lieber  Lord,  Sie  haben  mir 
das  schönste  Schauspiel  gezeigt,  das  diese  Inseln 
zu  bieten  vermögen:  das  Leben  eines  großen 
Herrn  zu  Hause,  im  Kreise  seiner  Familie. 

Disraeli 

Im  Juni  1832  wurde  die  Wahlreform  von  den  Lords 
angenommen.  Bis  zum  letzten  Augenblick  hatten  sie  ge- 
hofft, sich  ihr  widersetzen  zu  können.  Sie  hatten  sogar 
heldenhaft  das  Whigkabinett  gestürzt,  aber  sowie  Wel- 
lington versuchte,  ein  Ministerium  zu  bilden,  empörte 
sich  das  ganze  Land.  In  den  Kirchen  wurde  Sturm 
geläutet.  Überall  stellte  man  die  Arbeit  ein.  Lord  Stanley, 
der  glänzendste  unter  den  jungen  Whigs,  sprang  auf 
einen  Tisch  und  rief  aus :  „Wenn  die  Lords  widerstehen, 
dann  kann  Seine  Majestät  einer  ganzen  Gardekompagnie 
Peerskronen  aufstülpen."  Die  Mauern  hatten  sich  mit 
Anschlägen  bedeckt,  die  die  Engländer  aufforderten,  ihr 
Geld  aus  der  Bank  zu  nehmen. 

Die  Bank  von  England  war  die  einzige  nationale  In- 
stitution, die  mehr  geachtet  wurde  als  der  Herzog.  Der 
Aufstand  der  Deponenten  hatte  den  der  Herren  besiegt. 
Dem  Herzog  von  Wellington  blieb  nichts  übrig,  als  zu 
kommandieren:  „My  Lords,  halbrechts  schwenkt, 
marsch!"  Die  Partei  der  Reform  hatte  die  Oberhand; 
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die  Wahlen,  die  nach  dem  neuen  Abstimmungsmodus 
stattfinden  sollten,  konnten  nur  ihren  Triumph  bestä- 
tigen; die  Vernichtung  der  Tories  war  gewiß. 

Man  kann  sich  denken,  mit  welchem  Interesse  ein 
Disraeli  diese  gewichtigen  Ereignisse  verfolgt  hatte;  in 
einer  so  bewegten  Zeit  schien  der  Moment  gekommen, 
sich  einen  Parlamentssitz  zu  sichern.  Sobald  die  Reform 
beschlossen  war,  reiste  er  nach  Wycombe,  dem  Nachbar- 
ort der  väterlichen  Besitzung,  und  begann  die  Wähler 
zu  besuchen.  Der  Bezirk  gehörte  den  Whigs,  aber  Dis- 
raeli gedachte  als  Radikaler  zu  kandidieren.  Im  Grunde 
gehörte  sein  Herz  mehr  und  mehr  den  Tories;  er  fand, 
daß  die  alte  Partei  der  Landjunker,  der  adligen  Pächter 
eine  pittoreske  Größe  besaß,  wie  keine  andere  sie  erreichen 
konnte.  Er  hatte  sich  mit  einigen  Tories  angefreundet. 
In  seiner  eigenen  Grafschaft  Bucks  stand  er  in  guten  Be- 
ziehungen zum  Herzog  von  Buckingham  und  nament- 
lich zu  seinem  Sohne,  Lord  Chandos,  beides  große  Her- 
ren nach  seinem  Herzen  und  von  verschwenderischer 
Großzügigkeit.  Der  alte  Herzog  hatte  sich  durch  eine 
allzu  großartige  Aufnahme  der  königlichen  Familie  von 
Frankreich  ruiniert  und  lebte  seit  zwei  Jahren  auf  seiner 
Jacht,  um  Ersparnisse  zu  machen.  Das  war  etwas  für 
Disraeli. 

Sooft  er  sich  übrigens  in  einer  Versammlung  von 
Landedelleuten  befand,  war  er  entzückt.  „Magnificent 
asses,"  sagte  er,  wundervolle  Idioten.  Er  sagte  es  ohne 
jede  Verachtung;  im  Gegenteil,  mit  Neid.  Er  bewun- 
derte ihre  Kraft,  ihre  Ruhe ;  aber  er  wagte  es  nicht,  sich 
auf  sie  zu  stützen.  Die  Formel  war  verbraucht,  die  Na- 
tion wollte  nichts  mehr  von  ihr  wissen,  da  war  nichts 
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zu  machen.  Er  hatte,  im  Gegenteil,  es  vorgezogen,  mit 
Empfehlungsschreiben  von  äußerst  fortschrittlichen 
Männern  anzukommen,  so  von  Hume  und  dem  schreck- 
lichen Iren  O'Connell;  Bulwer  hatte  sie  ihm  verschafft. 
Bulwer  hatte  sich  sogar  sehr  darum  bemüht,  daß  neben 
seinem  Freunde  kein  Gegenkandidat  aufgestellt  werde, 
aber  ohne  Erfolg;  die  großen  Whigs  hatten  für  diesen 
exzentrischen  Mann  mit  dem  klangvollen  Namen,  der 
mehr  durch  seine  Westen  als  durch  seine  Liebe  zur  Re- 
form berühmt  war,  nichts  übrig.  Bei  den  Tories  fand 
er  in  der  Grafschaft  ein  ziemlich  großes  Entgegenkom- 
men, einmal,  weil  die  Partei,  bei  der  völligen  Aussichts- 
losigkeit, den  Sitz  zu  erobern,  den  Sieg  eines  Unab- 
hängigen dem  eines  Whig  vorgezogen  hätte;  alsdann, 
weil  die  Torygefühle  des  alten  Isaak  d'Israeli  bekannt 
waren.  Benjamins  Gegner  sagten,  er  sei  nur  ein  ver- 
kappter Tory,  worauf  er  entgegnete:  was  am  meisten 
einem  verkappten  Tory  gleiche,  sei  ein  Whig  an  der 
Macht. 

Infolge  einer  unerwarteten  Mandatsniederlegung  ge- 
schah es,  daß  die  örtliche  Wahl  um  einige  Wochen  früher 
angesetzt  und  daher  noch  nach  dem  alten  Wahlrecht 
vorgenommen  wurde.  Das  Ministerium  bot  die  offizielle 
Kandidatur  dem  Sohne  des  Premierministers,  dem  Co- 
lonel  Grey,  an.  „Das  Schatzamt",  schrieb  Disraeli  an 
Mrs.  Austen,  „hat  den  Colonel  Grey  geschickt,  mit  ge- 
mieteten Anhängern  und  einem  Orchester.  Nie  hat  man 
einen  so  erbärmlichen  Durchfall  erlebt.  Nachdem  er 
unter  bezahltem  Beifallsgebrüll  in  der  Stadt  umher- 
gezogen war,  hat  er  von  seinem  Phaethon  aus  eine  zehn 
Minuten  lange  Ansprache  zusammengestottert.  Ganz 
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Wycombe  war  auf  den  Beinen.  Ich  merkte,  daß  das  der 
kritische  Moment  war,  stürzte  auf  die  Vorhalle  des  Gast- 
hofs zum  Roten  Löwen  und  habe  es  ihnen  fünfviertel 
Stunden  lang  versetzt.  Ich  kann  Ihnen  die  Wirkung 
nicht  beschreiben,  ich  habe  sie  alle  verrückt  gemacht. 
Viele  waren  in  Tränen  aufgelöst.  Alle  Frauen  sind  für 
mich  und  tragen  meine  Farben,  Rosa  und  Weiß.  Tragen 
Sie  sie  auch." 

Als  die  Leute  von  Wycombe  auf  dem  Balkon  des 
Roten  Löwen  diesen  blassen,  schwarzgelockten  jungen 
Mann  hatten  auftauchen  sehen,  der  Spitzenmanschetten 
und  einen  Stock  mit  goldenem  Knopf  trug  und  sich 
sorgfältig  die  Locken  strich,  bevor  er  zu  sprechen  be- 
gann, da  hatten  sie  sich  auf  eine  kindische  Ansprache 
gefaßt  gemacht.  Aber  als  eine  Stimme  von  erstaunlicher 
Kraft  die  Hauptstraße  plötzlich  mit  einer  sarkastischen 
Beredsamkeit  erfüllte,  als  diese  Stimme  mit  einer  bit- 
teren Heftigkeit  die  Whigs  attackierte,  hatte  Wycombe 
sich  einer  lärmvollen  Begeisterung  hingegeben.  Was  Dis- 
raeli  betraf,  so  berauschte  er  sich  zum  ersten  Male  an 
der  ungekannten  Lust,  sich  Meister  über  ein  Publikum 
zu  fühlen,  sein  eigener  Zuhörer  zu  werden  und  sich  an 
den  klingenden  und  kraftvollen  Sätzen  zu  ergötzen,  die 
ein  Gott  im  Innern  dem  Redner  zuraunt.  ,,Wenn  das 
Abstimmungsresultat  verkündet  sein  wird,"  endigte  er, 
indem  er  dabei  auf  den  Schwanz  des  großen  Löwen 
wieSj  der  den  Vorbau  des  Gasthofs  schmückte,  „wird 
mein  Gegner  dort  sein,  und  ich,"  —  er  zeigte  nun  auf 
den  Kopf  — ,,ich  werde  hier  sein."  Noch  nie  hatte  Wy- 
combe seinen  alten  Löwen  in  eine  so  packende  Rede- 
wendung eingefaßt  gesehen. 
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Am  Abstimmungstage  hielt  Disraeli  eine  zweite  An- 
sprache. Er  trage,  sagte  er,  keinerlei  Parteilivree ;  die 
Tories  hätten  ihn  unterstützt,  aber  mehr  noch  als  sie 
das  Volk;  er  strebe  nach  Verbesserung  des  Loses  der 
Armen  (eine  seltene  Formel  in  den  Wahlbekenntnissen 
einer  Zeit,  wo  die  Armen  keine  Stimme  hatten);  er 
komme  aus  dem  Volke  und  habe  in  seinen  Adern  weder 
das  Blut  der  Tudors  noch  der  Plantagenets. 

Hierauf  stiegen  die  zweiunddreißig  Wähler  von  Wy- 
combe,  einer  nach  dem  andern,  auf  das  Gerüst,  gaben 
öffentlich  ihre  Stimme  ab,  und  das  Resultat  wurde  aus- 
gerufen. Der  schüchterne  und  stotternde  Oberst  hatte 
zwanzig  Stimmen,  der  glänzende  Redner  vom  Roten 
Löwen  zwölf  erhalten.  Er  war  nicht  am  Haupte  des 
Löwen. 

Er  betrat  noch  einmal  das  Gerüst  und  sagte:  „Es  ist 
gut,  die  Whigs  haben  mich  bekämpft,  sie  werden  es 
bereuen."  Aber  er  war  traurig  und  enttäuscht. 

Gleich  im  Oktober  wurden  die  allgemeinen  Wahlen 
nach  dem  erweiterten  Stimmrecht  ausgeschrieben,  und 
Disraeli  kehrte  nach  Wycombe  zurück.  Auch  diesmal 
wieder  stellte  er  sich  als  Unabhängiger  vor:  „Ich  habe 
keine  Partei,  ich  kümmere  mich  nicht  um  Parteien  .  .  . 
Engländer,  befreit  euch  von  diesem  ganzen  politischen 
Jargon,  diesem  Kauderwelsch:  Whigs,  Tories,  zwei  Na- 
men, die  nur  einen  Sinn  haben,  nur  dazu  da  sind,  euch 
zu  täuschen.  Vereint  euch,  um  eine  große  Nationalpartei 
zu  bilden,  die  allein  das  Land  vor  drohender  Zerstörung 
retten  kann." 

Die  von  seinem  Freunde  Lord  Chandos  beratenen 
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Konservativen  gewährten  ihm,  wie  das  erstemal,  ihre 
wohlwollende  Neutralität.  Man  machte  dem  radikalen 
Kandidaten  diese  Unterstützung  zum  Vorwurf.  „Ich 
bin",  sagte  er,  „ein  Konservativer,  um  alles  zu  erhalten, 
was  an  unserer  Verfassung  gut  ist;  ein  Radikaler,  um 
alles  zu  unterdrücken,  was  sie  Schlechtes  enthält."  Er 
sagte,  er  sei  glücklich,  zu  sehen,  daß  die  Tories,  hier  in 
diesem  Bezirke  wenigstens,  zu  der  großen  Überlieferung 
der  Partei  zurückkehrten,  die  einst,  unter  Männern  wie 
Bolingbroke,  eine  Volkspartei  gewesen  sei.  Man  suchte 
ihm  demagogische  Erklärungen  über  die  Getreidezölle 
zu  entlocken,  aber  er  bewahrte  eine  vernünftige  Hal- 
tung :  „Wollte  man  alle  Schutzzölle  unterdrücken,  dann 
könnte  man  unserer  schönen  Grafschaft  Adieu  sagen  .  .  . 
Soll  denn,  werden  Sie  mich  fragen,  das  Brot  immer  teuer 
bleiben  ?  Nein ;  aber  besser  ist  immer  noch,  teures 
Brot  zu  haben  als  gar  keins."  So  viel  gesunder  Menschen- 
verstand fand  keinen  Lohn.  Grey:  140  Stimmen,  Dis- 
raeli  119.  In  ganz  England  trugen  die  Whigs  einen 
märchenhaften  Sieg  davon  und  kamen  mit  einer  solchen 
Mehrheit  wieder,  daß  es  schien,  sie  würden  auf  lange 
Zeit  hinaus  an  der  Macht  bleiben.  Nachdem  er  diese 
Gelegenheit  verpaßt  hatte,  mußte  Disraeli  zweifellos 
lange  auf  eine  neue  warten. 

Einige  Zeit  darauf,  als  das  neue  Parlament  versammelt 
war,  ging  er  hin,  um  seinen  wiedergewählten  Freund 
Bulwer  sprechen  zu  hören.  Abends  schrieb  er  an  Sarah : 
„Bulwer  hat  gesprochen.  Er  ist  physisch  nicht  zum 
Redner  geschaffen  und  wird  trotz  aller  Bemühungen 
niemals  zum  Ziel  kommen  .  .  .  Macaulay  ist  bewun- 
dernswert .  .  .    Doch,   unter   uns,   ich   würde   sie   alle 
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in  die  Tasche  stecken.  Dies  für  dich  allein.  Gibt  es 
etwas,  dessen  ich  sicher  bin,  so  ist  es,  daß  ich  in  dieser 
Kammer  alles  hinwegfegen  könnte.  Der  Moment  wird 
kommen. " 

In  seinem  Tagebuch  notiert  er:  „Die  Welt  nennt 
mich  allzu  selbstzufrieden;  die  Welt  täuscht  sich.  Alle 
Irrtümer  meines  Lebens  sind  daher  gekommen,  daß  ich 
meine  Meinungen  denen  anderer  geopfert  habe.  In  dem 
Augenblick,  wo  man  mich  am  meisten  mit  mir  selbst 
zufrieden  glaubte,  war  ich  nervös  und  hatte  nur  Anfälle 
von  Zuversicht.  Zukünftig  werde  ich  nur  noch  meinem 
Instinkt  gehorchen :  der  täuscht  mich  nicht .  .  .  Groß 
bin  ich  nur  im  Handeln.  Wenn  ich  jemals  auf  einem 
wirklich  hohen  Posten  stehe,  werde  ich's  beweisen.  Ich 
könnte  das  Unterhaus  führen,  aber  im  Anfang  würden 
gewiß  große  Vorurteile  gegen  mich  bestehen." 

Wie  er  nach  dem  Durchfall  mit  der  Zeitung  Lust  be- 
kommen hatte,  einen  Roman  zu  schreiben,  so  hatte  er 
jetzt  nach  zwei  politischen  Durchfällen  Lust,  ein  Gedicht 
zu  schreiben.  Er  hatte  sich  nach  Bradenham  zurückgezo- 
gen, lebte  abgeschlossen  in  seinem  Zimmer  oder  erging 
sich,  allein,  unter  den  Buchen  des  Parks,  über  einen  großen 
Stoff  nachdenkend.  Es  war  ein  Vorwurf,  an  den  er  zum 
ersten  Male  während  seiner  Orientreise  gedacht  hatte, 
als  er  die  Ebene  vonTroja  betrachtete: „Homer! "hatte 
er  sich  gesagt  .  .  .  Und  warum  sollte  man  nicht  mehr 
ebenso  große  Dichtungen  schreiben  können  wie  die 
Homers  ?  Für  Disraeli  bedeutete  das :  „Warum  sollte 
ich  sie  nicht  schreiben  ..."  Es  handelte  sich  nur  noch 
darum   den  Gegenstand  des  modernen  Epos  zu  finden. 
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Es  schien  ihm  klar,  daß  dieser  Gegenstand  nur  Napo- 
leon sein  konnte.  Zu  Beginn  der  Dichtung  erschien  vor 
Gott  der  Genius  des  Feudalismus  und  der  der  Demo- 
kratie. Jeder  verteidigte  beredt  seine  Anrechte  auf  die 
Herrschaft  über  die  Menschen,  denn  wenn  Disraeli  den 
Feudalismus  in  der  Vergangenheit  bewunderte,  so  hielt 
er  die  Demokratie  für  unvermeidlich  in  der  Zukunft. 
Der  erste  Gesang  war  also  ein  Dialog  zwischen  Disraeli 
und  Disraeli ;  das  Schwierige  war,  Gott  seine  Wahl  treffen 
zu  lassen.  Aber  der  Allmächtige  erklärte  vorsichtig,  ein 
übernatürlicher  Mensch  sei  in  die  Welt  gekommen  und 
die  von  diesem  Genie  gewählte  Partei  werde  trium- 
phieren. Dieser  Mensch  war  Napoleon,  und  der  Feldzug 
in  Italien  sollte  den  Gegenstand  des  zweiten  Gesanges 
bilden:  „Was  meinen  Sie  dazu?"  schrieb  er  an  Mrs. 
Austen.  „Mir  scheint  der  Einfall  erhaben." 

Als  der  erste  Gesang  fertig  war,  ging  er  eines  Abends 
zu  ihr  hinüber,  um  ihn  vorzulesen.  Ein  paar  Freunde 
waren  versammelt,  sie  fanden  den  Auftritt  unwidersteh- 
lich komisch.  Dieser  große  junge  Mann,  der,  an  den 
Kamin  gelehnt,  mit  seinen  Locken  spielte  und,  wohl- 
gefällig seine  mit  roten  Bandrosetten  geschmückten 
Eskarpins  beäugelnd,  sich  selbst  als  den  Dante  und 
Homer  seiner  Epoche  ankündigte,  erregte  eine  kaum 
unterdrückte  Heiterkeit.  Bald  wurden  die  zwei  ersten 
Gesänge  veröffentlicht,  die  Aufnahme  beim  Publikum 
war  kalt.  Disraeli  hatte  nie  viel  Wert  darauf  gelegt,  ein 
Homer  zu  sein.  Das  Gedicht  begann  ihn  zu  langweilen, 
er  warf  es  in  die  Ecke  und  dachte  nicht  mehr  daran. 


X 
Frauen 

Dem  enttäuschten  Ehrgeizigen  bietet  die  Gesellschaft 
sichere  und  zarte  Genugtuungen.  Ist  er  liebenswürdig, 
so  behandelt  sie  ihn  oft  besser  als  einen  großen  Sieger 
oder  einen  Minister.  Müßiggang  eines  Mannes  ohne 
Stellung  wird  bei  den  Frauen  zu  einem  Vorzug,  denn  er 
stellt  ihn  in  ihren  Dienst.  Disraeli  unterwarf  sich  mit 
Freuden  dieser  reizvollen  Knechtschaft.  Er  war  glück- 
lich, die  unvergleichlichen  Schwestern,  seine  drei  schö- 
nen Sheridans,  wiederzufinden.  Sein  Kreis  schöner 
Frauen  vergrößerte  sich.  Nachbarinnen  von  Bradenham, 
ebenfalls  Schwestern,  Lady  Chesterfield  und  Mrs.  An- 
son,  nahmen  ihn  zum  schönsten  der  Kostümbälle  mit, 
Lady  Chesterfield  kam  als  Sultanin  und  Mrs.  Anson  als 
Griechin,  ihr  langes,  aufgelöstes  Haar  reichte  ihr  bis 
an  die  Knie.  Die  Marquise  von  Londonderry,  als  Kleo- 
patra,  glitzernd  von  Diamanten  und  Smaragden,  bat, 
daß  ihr  Disraeli  vorgestellt  werde.  In  diesem  schönen, 
lichtdurchfluteten  Hause,  von  einem  lebendigen  Meer 
kostbaren  Geschmeides  und  schöner  Gesichter  in  sanfte 
Wallung  gebracht,  war  er  einen  Augenblick  lang 
glücklich. 

Er  hatte  eine  Geliebte;  er  liebte  sie  und  verfaßte  ihr 
zu  Ehren  einen  Liebesroman,  „HenriettaTemple",  dem 
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bald  ein  Roman  über  das  Leben  Byrons  und  Shelleys 
folgte,  „Veneria".  Die  wirklicheHenrietta  war  verheiratet, 
aber  sehr  frei.  Sie  gehörte  zu  jener  kleinen,  glänzenden 
Gruppe,  die  Disraeli  liebte,  so  daß  es  ihm  ein  leichtes 
war,  die  beste  Gesellschaft  Londons  um  sich  zu  haben. 

Jeden  Tag  waren  sie  eingeladen:  zu  Wasserfahrten? 
zu  Garden-parties  in  Gärten,  die  eines  Veronese  würdig 
waren,  voller  Blumen  und  Brunnen  und  Papageien,  oder 
zu  köstlichen  Soupers  nach  der  Oper.  Zuweilen  machte 
er  auf  einer  herrlichen  arabischen  Stute,  die  seiner  Ge- 
liebten gehörte,  eine  Hetzjagd  mit,  jedes  Hindernis  neh- 
mend und  die  Achtung  der  anspruchvollsten  Reiter  ge- 
winnend. Er  hatte  nicht  die  geringste  Neigung  zu  die- 
sem Sport,  aber  er  machte  sich's  zum  Gesetz,  vor  keiner 
Schranke  innezuhalten.  Das  gehörte  zu  seinem  System. 

Bulwer  hatte  ihn  in  einem  neuen  Hause  eingeführt, 
bei  Lady  Blessington.  Disraeli  hatte  über  das  Leben 
seiner  Gastgeberin  allerhand  Geschichten  gehört.  Mar- 
garet Lady  Blessington  war  die  Tochter  eines  kleinen 
irischen  Beamten,  der  sie  im  Alter  von  fünfzehn  Jah- 
ren zu  einer  Geldheirat  mit  einem  Verrückten  ge- 
zwungen hatte.  Lord  Blessington,  ein  großer  Herr 
und  Großgrundbesitzer,  Witwer  und  Vater  zweier  Töch- 
ter, ein  Kauz  mit  Einkünften  von  über  dreißigtau- 
send Pfund,  hatte  diese  junge,  verborgen  blühende 
Schönheit  entdeckt  und  ihr  angeboten,  sie  mit  nach  Eng- 
land zu  nehmen,  ihre  Scheidung  zu  erwirken  und  sie  zu 
heiraten.  Dann  waren  Lord  und  Lady  Blessington  nach 
Italien  gereist,  in  Begleitung  eines  jungen  Franzosen, 
des  Grafen  d'Orsay,  der  als  Vorbild  der  Schönheit,  Ele- 
ganz und  Kultur  galt.  Niemand  zweifelte,  daß  er  der 


94  FRAUEN 

Geliebte  der  Lady  Blessington  sei,  und  zweifellos  war  er 
es  auch.  Lord  Blessington  hatte  eine  unglaubliche  Zu- 
neigung zu  Alfred  d'Orsay  gefaßt  und  ihm  in  seinem 
Testament  den  größten  Teil  seines  Besitzes  hinter- 
lassen —  unter  der  Bedingung,  daß  er  eine  der  Töchter 
des  Erblassers  nach  eigener  Wahl  heirate.  Die  so  durch 
einen  regelrechten  notariellen  Akt  „vermachten"  Töch- 
ter waren  damals  elf  und  zwölf  Jahre  alt.  Vier  Jahre 
später,  im  Jahre  1820,  hatte  Graf  d'Orsay,  seiner  Unter- 
schrift getreu,  die  zweite  Tochter,  Lady  Harriet,  ge- 
heiratet, ein  blasses  junges  Mädchen  von  fünfzehn  Jah- 
ren, die  man  zum  Zwecke  der  Heirat  aus  der  Schule 
holte.  Die  Leute  fügten  hinzu,  Alfred  d'Orsay  habe  sich 
Lady  Blessington  gegenüber  verpflichtet,  Lady  Harriet 
niemals  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  seiner  Frau  zu 
machen,  und  diese  Abmachung  sei  eingehalten  worden. 
Dann  war  Lord  Blessington  plötzlich  gestorben.  D'Orsay 
und  seine  jungfräuliche  Gattin  waren,  in  Begleitung  von 
Lady  Blessington,  nach  England  zurückgekehrt,  um  die 
Erbschaft  anzutreten.  Das  Schulmädchen  war  heran- 
gewachsen, sehr  hübsch  geworden  und  hatte  bald,  unter 
der  höflichen  Geringschätzung  des  Gatten  und  der  An- 
wesenheit ihrer  Stiefmutter  leidend,  das  Haus  von  Sea- 
more  Place  auf  Nimmerwiedersehen  verlassen. 

So  war  die  Geschichte,  wie  sie  für  London  feststand ; 
aber  als  Bulwer  Disraeli  zu  Lady  Blessington  brachte, 
fügte  er  dem  Porträt  einige  Nuancen  hinzu :  „Sie  werden 
sehen,  sie  ist  sehr  sympathisch.  Sie  hat  die  Herzlichkeit 
der  irischen  Manieren  und  eine  ihr  ganz  eigene  Grazie. 
Sie  ist  wohlwollend  und  freigebig.  Sie  begreift  die 
Schwierigkeiten  ihrer  Stellung  und  versucht  nicht,  sich 
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den  Frauen  aufzudrängen.  Übrigens,  was  immer  ihre 
Verfehlungen  gewesen  sein  mögen,  man  hat  viel  Un- 
gerechtes über  sie  erzählt.  Man  hat  sie  beschuldigt,  die 
Heirat  d'Orsays  und  ihrer  Stieftochter  angestiftet  zu 
haben;  das  ist  nicht  wahr,  sie  war  gegen  diese  Heirat, 
und  nur  Lord  Blessington  hat  sie  erzwungen.  Nach 
dem  Anschein  zu  urteilen,  ist  die  Zuneigung,  die  sie  mit 
d'Orsay  verbindet,  die  einer  Mutter  zu  einem  verwöhn- 
ten Kinde.  Ich  bin  überzeugt,  daß  seit  der  Heirat  nichts 
mehr  zwischen  ihnen  vorgefallen  ist.  Übrigens  hat  sie  gar 
kein  Temperament,  sie  ist  vor  allem  eine  sehr  anhäng- 
liche, sehr  treue  Freundin.  Sie  hat  viel  von  ihrer 
Schönheit  verloren,  es  bleibt  ihr  ein  sanftes  Ge- 
sicht, schöne  Augen,  man  sieht,  daß  sie  gut  gewachsen 
war,  aber  sie  hat  eine  gefährliche  Anlage,  dick  zu 
werden." 

Das  Haus  entzückte  Disraeli.  Man  durchschritt  einen 
Salon  in  Rubinrot  und  Gold,  voll  schöner  Bernstein- 
vasen, die  der  Kaiserin  Josephine  gehört  hatten ;  dann  be- 
trat man  eine  langgestreckte,  schmale  Bibliothek,  die 
Wände  in  Weiß  und  Gold,  an  denen  Spiegel  und  Fül- 
lungen mit  Büchern  abwechselten.  Hinten,  durch  das 
hohe  Fenster,  sah  man  auf  die  Bäume  des  Hvdeparks. 
Rings  in  dem  Räume  Sofas,  Ottomanen,  mit  Bibelots 
bedeckte  Emailtische;  in  einem  gelbseidenen  Sessel,  in 
blauseidenem  Kleid  und  sehr  tief  ausgeschnitten,  Lady 
Blessington.  Disraeli  bewunderte  die  schönen  Schultern, 
die  festen,  vollen  Rundungen  der  Brüste;  das  straff- 
gezogene, in  der  Mitte  gescheitelte  Haar  gefiel  ihm,  die 
Schließe  aus  Türkisen  auf  der  Stirne.  Sowie  sie  zu  spre- 
chen begann,  war  er  gefangen. 
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Als  er  das  reizende  Paar,  das  sie  mit  d'Orsay  bildete, 
näher  kennengelernt  hatte,  ihre  gegenseitigen  Aufmerk- 
samkeiten, das  fast  kindlich  heitere  Vergnügen,  das  ihnen 
beiden  kleine,  wie  zur  Tradition  des  Hauses  gehörige 
Scherze  zu  bereiten  schienen,  vergaß  er  für  immer  Lad}' 
Harriet,  den  alten  Lord  und  soviel  dunkle  Geschichten 
und  genoß  ohne  Hintergedanken  die  Freundschaft  zweier 
angenehmer  Geschöpfe.  Ihrerseits  fand  Lady  Bles- 
sington  ihn  voll  Genie,  Beredsamkeit  und  Naivität, 
kurz:  ganz  wie  seinen  Vivian  Grey.  Da  sie  bei  keiner 
Dame  empfangen  wurde,  empfing  sie  jeden  Abend,  und 
Disraeli  gewöhnte  sich  an,  fast  täglich  zu  kommen.  Er 
war  oft  schweigsam  und  ganz  dem  Genuß  hingegeben, 
sich  in  diesem  Salon,  den  er  so  gerne  hatte,  zu  befinden, 
am  Fenster  zu  stehen  und  auf  die  sandbestreuten  Alleen 
des  Hydeparks  hinabzuschauen.  Die  letzten  Sonnen- 
strahlen ließen  die  goldgestickten  Blumen  seiner  Weste 
hell  aufleuchten.  In  der  Hand  hielt  er  einen  weißen 
Stock.  Seine  Taschen  waren  mit  goldenen  Ketten  be- 
laden. Wenn  ein  Thema  ihn  interessierte,  trat  er  zu  den 
Sprechenden  und  wurde  lebendig.  Dann  verblüffte  er 
durch  seine  Redegewandtheit  und  seine  sarkastische 
Schlagfertigkeit.  Wenn  er  sprach,  erinnerte  er  an  ein 
Rennpferd  einige  Längen  vorm  Ziel.  Alle  seine  Mus- 
keln waren  in  Tätigkeit,  und  jeder  Satz  bekam  eine 
ungewöhnliche  Energie  des  Ausdrucks.  Er  besaß  die 
Kunst,  ganz  verschiedenartige  Worte  miteinander  in 
Verbindung  zu  bringen,  so  daß  diese  Nachbarschaft 
ihnen  einen  beinahe  beunruhigend  wilden  Glanz  ver- 
lieh. Es  war  ein  Vergnügen,  ihm  zuzuhören,  aber  ein 
etwas  aufregendes  Vergnügen.  Gegen  Mitternacht,  nach 
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Schluß  der  Parlamentssitzung,  kam  Bulwer,  und  die  Dia- 
loge der  beiden  Freunde  waren  hinreißend. 

Aber  Disraeli  zog  es  vor,  Lady  Blessington  allein  zu 
sehen.  Sie  war  seine  Vertraute  geworden,  die  Beraterin 
in  seinen  Liebesabenteuern.  Er  erzählte  ihr  alles:  wie 
er  sich  in  Henrietta  verliebt  hatte;  wie  er  sie  in  Braden- 
ham  von  seinen  Eltern  habe  empfangen  lassen  und  diese 
einfachen  Leute  nichts  Schlimmes  darin  gesehen  hätten ; 
wie  er  deswegen  Gewissensbisse  empfinde;  wie  sie  ihn 
mit  ihrer  ewigen  Begehrlichkeit  nach  Festen  und 
Soupers  in  neue  Schulden  gestürzt  habe  und  diese 
Verbindung  drohe,  seine  Karriere  aufs  Spiel  zu  setzen ; 
aber  auch,  daß  bei  ihm  der  Ehrgeiz  ein  viel  stärkeres 
Gefühl  sei  als  die  Liebe.  Später  teilte  er  ihr  den  Bruch 
seines  Verhältnisses  mit.  Sie  hatte  für  alles  Verständ- 
nis. Er  sprach  zu  ihr  von  Bradenham,  von  dem  alten 
Mr.  d'Israeli,  von  seiner  Mutter.  Er  enthüllte  ihr  die  aus 
seiner  Ungeduld  geborene  Melancholie,  die  sein  Geist 
und  seine  Leichtfertigkeit  verdeckten.  Wenn  er  sich  so 
gehen  ließ,  war  er  berückend.  So  verkünstelt  und  zynisch 
er  denen  erschien,  die  ihn  nur  wenig  kannten,  so  natür- 
lich und  zart  fand  ihn  eine  Freundin  wie  Lady  Bles- 
sington. Er  bat  um  ihre  Ratschläge,  manchmal  auf  kind- 
liche Weise,  ließ  sich  die  Menschen  von  ihr  erklären, 
erkundigte  sich  bei  ihr  nach  den  neuesten  französischen 
Büchern  und  zog  sie  bei  der  Lektüre  zu  Rate :  „Was  soll 
man  von  Balzac  halten  ?  Ist  er  besser  als  Sue  und  George 
Sand-Dudevant  ?  Und  stehen  diese  wieder  hinter  Hugo 
zurück  ?"  Er  gestand  ihr  sogar  seine  Schüchternheit  und 
seine  nervöse  Schwäche :  „Ich  weiß  nicht,  wie  es  kommt, 
aber  wohl  befinde  ich  mich  nur,  wenn  ich  in  voller  Tätig- 
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keit  bin.  Dann  fühle  ich  mich  unsterblich.  Ich  schäme 
mich,  ,nervcV  zu  sein.  Die  Anfälle  von  Dyspepsie  er- 
wecken mir  immer  den  Wunsch  nach  Bürgerkrieg  .  .  . 
Ich  vergehe  aus  Mangel  an  Betätigung  und  verroste  wie 
eine  Damaszenerklinge  in  der  Scheide  eines  Feiglings." 

Zuweilen  begegnete  er  in  den  Salons  seiner  Freundin- 
nen den  politischen  Machthabern.  Für  einen  Augenblick 
lüftete  er  die  Maske  des  Dandys  und  sprach  mit  Feuer 
von  den  Staatsgeschäften.  Ach,  wie  er  sie  um  die  Posten 
beneidete,  wo  das  Wort  zur  Tat  wird.  Bei  Caroline 
Norton  wurde  er  eines  Abends  Lord  Melbourne  vor- 
gestellt, dem  großen  Whigminister,  der  noch  immer 
regelmäßig  hinkam,  sich  nachlässig  auf  einem  Diwan  aus- 
streckte, wenig  sprach,  aber  mit  Vergnügen  zuhörte.  Mel- 
bourne ließ  sich  durch  die  originellen  Gedanken  und  die 
kecke  Beredsamkeit  des  jungen  Mannes  bestechen.  Unver- 
sehens bot  er  ihm,  in  seiner  gutmütigen  Barschheit,  seine 
Hilfe  an:  „Also  los,  sagen  Sie  mir,  was  wünschen  Sie 
sich?"  —  „Ich  möchte  Premierminister  werden."  Mel- 
bourne zuckte  die  Achseln  und  seufzte:  „Nein,  nein," 
sagte  er,  „ganz  im  Ernst,  das  wird  zu  Ihren  Lebzeiten 
nicht  möglich  sein ;  all  das  ist  geregelt .  .  .  Der  nächste 
Premierminister  wird  Stanley  sein,  ein  junger  Adler 
unter  all  seinen  Rivalen  .  .  .  Nein,  widmen  Sie  sich  der 
Politik,  Sie  haben  recht,  Sie  sind  intelligent,  und  mit 
Geduld  werden  Sie  sicher  etwas  erreichen  .  .  .  Aber  auf 
diese  absurden  Ideen  müssen  Sie  verzichten." 

Verzichten!  Leicht  zu  sagen  für  einen  Lord  Mel- 
bourne, der  alles  kennengelernt  und  alles  ausgekostet  hat. 
Aber  dieser  Disraeli  will  leben  und  kann  ein  Leben  ohne 
Ruhm  sich  nicht  vorstellen.  Die  drei  schönen  Sheridans 
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vor  ihm  streiten  geistreich  über  das  höchste  der 
Güter:  „Welches  Leben  ist  das  begehrenswerteste?" 
Und  plötzlich  ernst  geworden,  gibt  der  junge  Dizzy  von 
seinem  Diwan  her  die  feurige  Antwort :  „Ein  glänzender, 
ununterbrochener  Triumphzug  von  der  Jugend  bis  zum 
Grabe." 


7* 


XI 

Die  Livree  einer  Partei 

Dem  Liberalismus,  den  sie  uns  versprechen,  ziehe 
ich  die  Freiheit  vor,  die  wir  genießen,  und  den 
Menschenrechten  —  die  Rechte  der  Engländer. 

Disraeli 

Der  Sieg  der  Whigpartei  bei  den  Wahlen  von  1833 
war  so  überwältigend  gewesen,  daß  man  hätte  annehmen 
können,  sie  würde  sich  ein  halbes  Jahrhundert  lang  an 
der  Macht  halten.  Aber  das  Gefühl  der  Sicherheit  zerstört 
alles,  sogar  unbesiegbar  scheinende  Koalitionen. 

Gab  es  unter  den  siegreichen  Liberalen  wirklich  von 
der  Reform  beseelte  Geister,  wie  Lord  John  Russell,  oder 
noch  waghalsigere,  wie  Lord  Durham,  so  befanden  sich 
doch  auch  unbewußte  Konservative  unter  ihnen,  wie 
jener  Lord  Stanley,  in  dem  Lord  Melbourne  den  zu- 
künftigen Premier  erblickte.  Bald  wurde  ein  Bruch 
unvermeidlich,  Stanley  und  seine  Freunde  verließen 
die  Partei,  und  die  Wagschale  der  Tories  sank  jäh 
herab. 

Das  Belustigende  war,  daß  die  Torytruppen  ebenfalls 
unter  einem  Führer  kämpften,  der  immer  nach  dem 
Gegner  schielte  und  dessen  Zustimmung  der  seiner 
Parteigenossen  vorzuziehen  schien.  Sir  Robert  Peel  hatte 
den  Ehrgeiz,  die  Parteien  zu  beherrschen,  den  einzigen, 
der  einem  Manne  übrigbleibt,  der  die  eigene  Partei  sich 
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Untertan  gemacht  hat.  Unter  seiner  Leitung  hatten  die 
Tories  den  neuen  Namen  „Konservative  Partei"  an- 
genommen; er  verstand  diese  Bezeichnung  als  Gegen- 
satz zu  „reaktionär".  So  näherten  sich  ein  konservativer 
Liberaler,  wie  Stanley,  und  ein  liberaler  Konservativer, 
wie  Peel,  einander  in  einem  Grade,  daß  es  nicht  mehr 
leicht  war,  den  einen  vom  anderen  zu  unterscheiden. 
Und  zweifellos  war  der  liberalere  von  beiden  der  Kon- 
servative. 

Solche  Verschiebungen  mußten  einem  Disraeli  die 
persönliche  politische  Entwicklung  ungemein  erleich- 
tern. Diese  Rückkehr  zu  den  kühnen,  volkstümlichen 
Überlieferungen  der  alten  Tories  —  das  war  es  ja,  was 
er  von  Anbeginn  seiner  Laufbahn  an  gewünscht  hatte. 
Er  sah  deutlich,  daß  er  notwendig  dahin  kommen  mußte, 
sich  einer  der  beiden  bestehenden  Gruppen  anzuschlie- 
ßen. Er  hatte  versucht,  als  Freischärler  zu  kämpfen,  und 
war  Schlag  auf  Schlag  besiegt  worden. 

In  einem  Lande,  das  eine  alte  parlamentarische  Tradi- 
tion besitzt,  besonders  in  einem  Lande  wie  England, 
wo  der  Respekt  vor  der  Gesetzmäßigkeit  und  die  Ver- 
achtung der  Systeme  zu  Hause  sind,  wird  es  fast  zur  Un- 
möglichkeit, zwischen  den  Parteien  hindurchzuschlüp- 
fen. Man  kann,  im  Schöße  einer  Partei,  allmählich  ein 
Ausschwärmen  vorbereiten,  doch  neue  Ideen  kann  man 
nur  unter  einem  bekannten  Etikett  durchsetzen.  Der 
Moment  war  gekommen,  wo  Disraeli  seine  Wahl  treffen 
und  seine  Unterwerfung  vollziehen  mußte. 

Wenn  er  noch  zögerte,  sich  der  konservativen  Partei 
anzubieten,  so  war  dasnur  eine  Frage  der  Persönlichkeiten. 
Für  ihn,  der  glanzvolle  Erscheinungen  und  pittoreskes 
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Wesen  liebte,  war  der  kalte  Sir  Robert  Peel  nicht  eben 
anziehend.  Der  Herzog  freilich  mit  seiner  barschen  Ein- 
fachheit hatte  schon  eher  das  Pittoreske,  aber  der  Herzog 
hatte  seinen  Abschied  genommen.  Er  war  in  den  Tagen 
der  Reformbewegung  zu  arg  beschimpft  worden;  er 
liebte  es  nicht,  sich  mit  dem  Pöbel  einzulassen.  Er  hatte 
die  angenehmere  Rolle  des  alten  Nationalhelden  ge- 
wählt. In  den  Klubs  mußte  er  den  jungen  Leuten  aus 
seinen  Feldzügen  erzählen.  „In  Salamanka  kniete  ich 
hinter  einer  kleinen  Mauer,  als  ich  den  linken  Flügel 
der  Franzosen  sich  in  Bewegung  setzen  sah.  By  God! 
sagte  ich  mir,  das  genügt,  ich  will  auf  der  Stelle  an- 
greifen." Auf  der  Straße,  wenn  er  vorüberritt,  grüßte 
die  Menge.  Er  war  befriedigt  und  fest  entschlossen,  sich 
nicht  mehr  in  ruhmlose  Kämpfe  zu  mischen. 

Um  diese  Zeit  saß  Disraeli  eines  Abends  bei  einem 
Dinner  an  der  Seite  von  Lord  Lyndhurst,  dem  Tory- 
Lordkanzler.  Man  erzählte,  Lyndhursts  Vater  habe  ihm 
eines  Tages  gesagt:  „Jack,  du  wirst  dein  ganzes  Leben 
hindurch  ein  Junge  bleiben."  Die  Voraussagung  war 
richtig.  Mit  sechzig  Jahren  bewahrte  sich  der  Kanzler 
den  Sinn  für  das  Phantastische  in  den  menschlichen 
Dingen,  über  die  Schwächen  seiner  Mitmenschen  war 
er  eher  belustigt  als  aufgebracht,  und  er  lernte  noch  Ge- 
dichte auswendig,  um  sein  Gedächtnis  zu  üben.  Seine 
Nachsicht  ärgerte  die  ernsten  Leute,  Disraeli  bezau- 
berte sie.  Endlich  einer,  der  über  Politik  und  die  Par- 
teien mit  ihm  sprach,  wie  er  selbst  darüber  dachte  — 
nicht  wie  über  eine  Religion,  sondern  wie  über  eine 
Kunst. 

Er  konnte  von  all  den  großen  Ereignissen  des  Jahr- 
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hunderts  nicht  genug  erzählen  hören,  besonders  von  den 
kostbaren  kleinen  Einzelheiten,  die  die  Geschichte  leben- 
dig machen,  zum  Beispiel:  daß  am  Vorabend  von  Can- 
nings  Tode  der  Himmel  blau  war,  doch  der  Wind  kühl ; 
daß  Canning  im  Freien  hatte  dinieren  wollen  und  Lynd- 
hurst  ihn  hatte  frösteln  sehen.  Auch  der  Kanzler  hatte 
den  kleinen  Disraeli  liebgewonnen  und  erteilte  ihm 
Ratschläge.  Eines  Tages  lud  er  ihn  zusammen  mit  einem 
blutjungen  Unterstaatssekretär,  der  William  Gladstone 
hieß,  zum  Dinner  ein  und  gab  ihnen  beiden  weiseLehren : 
„Verteidigen  Sie  sich  niemals  vor  einer  Volksversamm- 
lung, außer  indem  Sie  selber  angreifen;  über  dem  Ver- 
gnügen, das  ihnen  der  neue  Angriff  bereitet,  vergessen 
die  Zuhörer  den,  der  Ihnen  gegolten  hat."  Ein  ernster 
Mann,  dieser  junge  Gladstone,  vom  Typus  Peels;  er 
konnte  Disraeli  nicht  sehr  gefallen,  Lyndhurst  auch 
nicht;  das  Dinner  war  einigermaßen  trübselig;  aber  es 
gab  einen  sehr  weißen,  sehr  zarten  und  gut  getrüffelten 
Schwan,  mit  dem  wenigstens  konnte  man  sich  aus- 
gezeichnet unterhalten. 

Dank  Lyndhurst  fing  Disraeli  an,  in  die  Kulissen  der 
politischen  Welt  einzudringen.  Einige  Zeit  noch  koket- 
tierte er  mit  Lord  Durham  und  seinen  Radikalen.  Die 
beiden  äußersten  Parteien  suchten  einen  Wahlbezirk  für 
ihn.  Er  verhielt  sich  still.  Aber  diese  miteinander  unver- 
einbaren Koketterien  wurden  in  London  bekannt  und 
mißfielen:  „Von  Durham  bis  zu  Wellington?"  sagte 
man;  „der  Teufel,  muß  dieser  Disraeli  ein  unparteiischer 
Geist  sein!"  —  „Das  ist  gerade  die  Art  Freund,  die  man 
von  einem  Lyndhurst  erwartet,"  fügte  der  griesgrämige 
Greville  hinzu. 
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Ein  neuer  Wahldurchfall  heilte  ihn  endgültig.  Drei 
harte  Lektionen  genügten.  Mit  der  Unabhängigkeit  war 
es  aus.  Disraeli  ließ  sich  in  den  konservativen  Carlton- 
Klub  aufnehmen  und  beschloß,  von  nun  ab  als  Tory- 
kandidat  aufzutreten.  Endlich  trug  er  die  Livree  einer 
Partei. 

Die  Wandlungen  eines  Menschen  erklären  sich  immer 
ganz  leicht  für  ihn  selbst ;  und  obschon  Disraeli  Radikaler 
gewesen  und  Konservativer  geworden  war,  so  erhob  er 
doch,  guten  Glaubens,  den  Anspruch  auf  Beständigkeit. 
Für  den  außenstehenden  Beobachter  war  die  Kontinui- 
tät weniger  ersichtlich.  Als  die  Notwendigkeiten  des 
politischen  Kampfes  den  neuen  Torv  dazu  führten, 
O'Connell,  von  dem  er  einst  ein  Empfehlungsschreiben 
erbeten  hatte,  anzugreifen,  geriet  der  irische  Tribun  in 
eine  furchtbare  Wut.  Einige  Tage  später  sprach  er  auf 
einem  Meeting  in  Dublin  von  diesem  Angriff  und  von 
seinem  Brief  und  schloß  inmitten  des  Gelächters  und 
des  Beifalls:  „Wenn  die  Juden  auch  das  erwählte  Volk 
Gottes  gewesen  sind,  so  gab  es  doch  Ungläubige  unter 
ihnen,  und  einer  von  diesen  muß  Disraelis  Stammvater 
gewesen  sein.  Er  hat  durchaus  den  Charakter  des  bösen 
Schachers,  der  am  Kreuze  starb  und  der  wohl  Dis- 
raeli geheißen  hat.  Ich  glaube,  wenn  man  genau  den 
Stammbaum  Disraelis  untersuchte,  würde  man  ent- 
decken, daß  diese  Persönlichkeit  der  direkte  Erbe  jenes 
Individuums  ist,  an  dessen  hohe  Stellung  ich  soeben  er- 
innert habe." 

Alle  Londoner  Zeitungen  druckten  diese  saftige  Rede 
ab,  sie  belustigte  viele  Leute,  die  an  Disraeli  Anstoß 
nahmen.  Seit  der  Kindheit  vergessene  Empfindungen 
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stürmten  auf  ihn  ein,  als  er  diese  beleidigenden  Sätze  las. 
Ach,  hätte  er  doch  diesen  Mann  niederschlagen  können, 
wie  damals  den  Beleidiger  in  der  Schule!  Er  lief  zu 
d'Orsay  und  bat  ihn,  einen  Zweikampf  zustande  zu 
bringen.  Aber  O'Connell  hatte  einst  einen  Menschen 
im  Duell  getötet  und  einen  Schwur  getan,  sich  nie  wie- 
der zu  schlagen.  Disraeli  forderte  den  Sohn,  Morgan 
O'Connell;  der  erwiderte,  er  pflege  die  Beleidigungen, 
die  man  seinem  Vater  zufüge,  zu  rächen,  könne  aber 
nicht  für  alles,  was  dieser  sage,  einstehen.  Nunmehr 
schrieb  Disraeli  an  O'Connell  einen  heftigen  Brief:  „Ob- 
schon  Sie  sich  selbst  seit  langem  außerhalb  der  zivilisierten 
Welt  gestellt  haben,  ist  es  mir  zuwider,  auch  nur  von  ein  em 
Yahoo  beleidigt  zu  werden,  ohne  ihn  zu  züchtigen. " 
Indem  er  die  doppelte  Weigerung  von  Vater  und  Sohn, 
sich  zu  schlagen,  aufs  schärfste  verurteilte,  schloß  er: 
„Bei  Philippi  treffen  wir  uns  wieder,  und  seien  Sie  ge- 
wiß, daß  ich  die  erste  Gelegenheit  ergreifen  werde, 
Ihnen  eine  Züchtigung  zu  erteilen,  die  Sie  mit  Bedauern 
an  die  Beleidigungen  zurückdenken  lassen  wird,  mit 
denen  Sie  überhäuft  haben  Benjamin  Disraeli." 

Nach  diesem  Briefe  fand  er  seine  Ruhe  und  seine 
Selbstzufriedenheit  wieder.  Er  zog  seinen  glänzendsten 
Frack  und  seine  am  reichsten  bestickte  Weste  an,  ging 
in  die  Oper  und  wurde  allgemein  zu  seinem  Mute  be- 
glückwünscht. 

Sarah  und  der  alte  Isaak  schrieben,  sie  seien  von  die- 
sem unangenehmen  Lärm  um  ihren  Namen  recht  wenig 
entzückt  und  mißbilligten  soviel  Wildheit.  Benjamin 
schalt  sie  aus :  „Es  herrscht  hier  nur  eine  Meinung  bei 
allen  Parteien,  die  ist,  daß  ich  ihn  zu  Staub  zermalmt 
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habe  .  .  .  Ihr  habt  es  leicht,  zu  kritisieren,  aber  ich  be- 
dauere nicht  ein  Wort;  die  Ausdrücke  waren  genau  ab- 
gewogen .  .  .  Man  kann  es  nicht  allen  recht  machen.  W. 
hat  mir  gesagt,  mein  Brief  sei  das  Schönste,  was  je  in 
englischer  Sprache  geschrieben  worden  sei .  .  .  Es  gibt 
Leute,  die  meinen  ,  Yahoo'  nicht  mögen  und  ihn  plump 
finden,  andere  halten  den  Ausdruck  Swifts  würdig  .  .  . 
Auf  die  Wirkung  des  Ganzen  kommt  es  an,  und  die 
ist,  daß  alle  Welt  findet,  ich  hätte  Mut  gezeigt." 

Das  war  richtig.  Seine  Freunde  und  die  Gesellschaft 
mißbilligten  die  ziemlich  niedrige  Art  von  O'Connells 
Angriff  und  fanden  in  der  Tat,  daß  Disraeli  Mut  be- 
wiesen habe.  Aber  die  Gesellschaft  macht  nicht  die  öffent- 
liche Meinung.  Die  Meinung,  die  in  England  zahlt,  ist  die 
der  Kaufleute  hinter  ihrem  Kontor,  die  der  Clergymen 
in  ihrem  Dorfe,  die  jener  ungeheuren,  mißtrauischen, 
phantasielosen  Masse,  die  die  englische  Nation  ausmacht. 
Und  für  diese  Masse  war  das  Bild,  das  man  sich  von  die- 
sem jungen  politisierenden  Schriftsteller  aus  den  Zei- 
tungsberichten zurechtzumachen  begann,  ein  nach  eng- 
lischem Empfinden  höchst  unerquickliches.  Ein  lärmen- 
des, aufsehenerregendes  Wesen,  politisch  überzeugungs- 
los, zum  Lachen  reizend,  anmaßend.  Gewiß  war  O'Con- 
nell  brutal  gewesen,  aber,  sagte  zum  Beispiel  der  Specta- 
tor:  „Mr,  Disraeli  hat  mit  dem  Großmeister  in  der 
Kunst  des  Beschimpfens  einen  Schimpfkrieg  anfangen 
wollen,  und  nun,  wo  er  verwundet  ist,  beklagt  er  sich. 
Er  erinnert  uns  an  das  Hündchen,  das  einen  Fußtritt 
von  dem  großen  Pferd  bekommt,  dem  es  meilenlang 
bellend  und  schnappend  um  die  Beine  gesprungen  ist. 
Er  hat  nur,  was  er  verdient." 
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Dieses  kränkende  Porträt  war  vorläufig  erst  ein  un- 
bestimmter, ausdrucksloser  Schatten,  aber  wie  gefährlich 
ist  solch  ein  Bild,  wenn  es  mit  einem  fast  unbekannten 
Namen  verknüpft  wird.  So  ist  die  „Figur"  ein  künst- 
liches und  doch  fast  ebenso  wirkliches  Gebilde  wie 
der  Mensch.  Sobald  sie  Gestalt  angenommen  hat,  wer- 
den die  Tatsachen,  die  mit  ihr  übereinstimmen,  fest- 
gehalten, die  anderen  von  der  Meinung  übersehen.  Der 
junge  Disraeli  wäre  recht  überrascht  gewesen,  hätte  er  der 
Figur  begegnen  können,  die  er  damals  in  der  Vorstel- 
lung eines  Engländers  der  City  darstellte.  Er  hätte  sie 
beiseite  geschoben  mit  Grauen,  mit  Verachtung;  er 
hätte  nicht  geahnt,  daß  er  dem  gefährlichsten  Feinde 
begegnet  war,  den  er  fortab  zu  bekämpfen  hatte. 
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Die  Ballzeit  war  wieder  da.  Wieder  war  Mrs.  Anson 
mit  ihrem  aufgelösten  Haar  die  schönste  aller  Sklavin- 
nen, war  Mrs.  Norton  eine  wundervolle  Griechin;  wie- 
der war  Benjamin  Disraeli  der  glänzende  frivole  Dandy, 
dessen  mit  goldenen  Ketten  behängter  Schatten  sich  vor 
Lady  Blessingtons  Fenstern  abzeichnete.  Doch  wie  über- 
drüssig war  er  manchmal  dieser  Maske,  wie  müde  war 
er  es,  Disraeli  zu  sein.  Immer  häufiger,  immer  länger 
verfiel  er  in  sein  schweigsames,  von  trüben  Gedanken 
bedrücktes  Sinnieren,  das  er  dann  plötzlich  mit  einer 
sarkastischen  Bemerkung  abschloß.  Die  Jahre  mehrten 
sich.  Zweiunddreißig :  für  einen  Pagen  das  Greisenalter. 

Einzig  Lord  Lyndhursts  Freundschaft  rückte  ihn  ein 
wenig  in  die  Nähe  der  wirklichen  Macht.  Dieser  schar- 
mante alte  Zyniker  zog  ihn  zu  Rate  wie  einen  Gleich- 
gestellten. Beide  trafen  sich  in  dem  Bedauern  über  die 
schiefe  Richtung,  die  Peel  der  Partei  gab.  Unter  seinem 
Befehl  war  die  konservative  Partei  eine  Heerschar  ohne 
Glauben,  weil  der  Führer  selbst  keinen  Glauben  hatte.  Als 
Praktiker  befand  Peel  sich  in  der  Lage,  die  traditionellen 
Einrichtungen  des  Landes,  die  Monarchie,  das  Haus  der 
Lords,  die  anglikanische  Kirche,  verteidigen  zu  müssen ; 
als  Theoretiker  war  er  versucht  zu  glauben,  daß  sie  sich 
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nicht  verteidigen  ließen.  Die  konservativePartei  war  reich : 
sie  zählte  zu  ihren  Anhängern  Besitzer  von  Forsten,  Schlös- 
sern, Fabriken ;  was  ihr  fehlte,  war  ein  Führergenie  und  ein 
Programm.  Peel  sprach  viel  von  Konservativismus,  er 
wußte  aber  nicht,  was  er  eigentlich  konservieren  wollte. 
Je  mehr  dagegen  Disraeli  das  politische  Leben  Eng- 
lands überdachte,  desto  stärker  drängte  sich  ihm  die 
Notwendigkeit  auf,  mutig  Front  zu  machen.  Konser- 
vativ sein  bedeutete  für  ihn  nicht :  mit  entschuldigen- 
dem Lächeln  eine  Verfassung  vertreten,  die  man  für 
überaltert  hielt,  für  ihn  bedeutete  es  eine  stolze,  roman- 
tische Haltung,  die  einzige,  die  vor  der  Intelligenz  ge- 
rechtfertigt war,  die  einzige,  die  in  loyaler  Weise  das 
wirkliche  England  berücksichtigte:  die  um  das  Schloß 
gruppierten    Dörfer;    das    zähe,    kraftstrotzende    Ge- 
schlecht der  kleinen  Landjunker;  die  alte  und  zugleich 
dem  Neuen   weit   erschlossene  Aristokratie;   kurz  die 
englische  Geschichte.  „Die  Achtung  vor  der  Tradition, 
die  von  oberflächlichen  Köpfen  so  gerne  ins  Lächerliche 
gezogen  wird,  scheint  mir  einer  tiefen  Kenntnis  der 
menschlichen  Natur  zu  entspringen."  Worauf  es  an- 
kam, war  dieses :  der  Theorie  der  Liberalen  und  Utili- 
tarier  eine  realistische  Lehre  gegenüberzustellen. 

Der  ganze  Streit  der  modernen  Politik  war  für  ihn 
der  Streit  zwischen  einer  geschichtlichen  und  einer 
philosophischen  Schule;  er  schlug  sich  auf  die  Seite  der 
Geschichte.  Ein  Land  ist  nicht  ein  abstraktes  Wesen, 
dessen  Rechte  sich  einfach  auf  spekulativem  Wege  ab- 
leiten ließen.  „Eine  Nation  ist  ein  Werk  der  Kunst  und 
ein  Werk  der  Zeit."  Sie  hat  ein  Temperament  ganz  wie 
ein  Individuum.  Englands  Größe  im  besonderen  stammt 
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nicht  aus  seinen  natürlichen  Hilfsquellen,  die  mäßig 
sind,  sondern  aus  seinen  Einrichtungen.  Die  Rechte  der 
Engländer  sind  um  fünf  Jahrhunderte  älter  als  die 
Menschenrechte. 

Das  war  der  Gedankengang,  in  dem  sich  der  junge 
Doktrinär  zu  bewegen  pflegte.  Im  Jahre  1835  veröffent- 
lichte er  eine  „Verteidigung  der  englischen  Verfassung, 
in  Form  eines  Briefes  an  einen  edlen  Lord",  ein  poli- 
tisch-philosophisches Werk,  dessen  Formvollendung 
und  gedankliche  Reife  von  den  berufensten  Beurteilern 
anerkannt  wurden.  Das  Bestehen  eines  Hauses  der  Lords 
mochte  Leuten,  die  eine  Vertretung  ohne  Wahl  ab- 
lehnten, absurd  erscheinen;  Disraeli  zeigte,  daß  eine 
Wahl  ohne  Vertretung  noch  größere  Gefahren  in  sich 
berge.  Eine  Oligarchie  von  Berufspolitikern  konnte  sich 
erwählen  lassen  und  ein  Land  regieren,  ohne  dessen  Ab- 
bild zu  sein;  das  Haus  der  Lords  dagegen  stellte  reale 
Mächte  dar :  die  Kirche  in  der  Person  der  Lord-Bischöfe, 
das  Gesetz  in  der  des  Lord-Kanzlers,  die  Grafschaft 
durch  die  Lord-Leutnants,  den  Grund  und  Boden  durch 
seine  erblichen  Besitzer.  Das  Haus  der  Gemeinen  da- 
gegen wünschte  er  auf  einer  viel  breiteren  Basis  erweitert 
zu  sehen,  als  durch  die  so  begrenzte  Reform  der  Whigs  von 
1832  geschehen  war.  Nach  ihm  müßte  der  Führer  einer 
konservativen  Partei  den  Mut  haben,  den  lebensfähigen 
und  lebendigen  Besitz  der  Vergangenheit  zu  erhalten, 
ebenso  aber  auch,  die  Partei  von  hinfällig  gewordenen 
Vorurteilen  und  Anschauungen  loszulösen  und,  vor 
allem,  sie  kühn  auf  eine  großzügige  Politik  hinzulenken, 
die,  von  der  Liebe  zum  niederen  Volke  beseelt,  fähig 
wäre,  es  zu  erobern. 
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Das  Buch  hatte  großen  Erfolg.  Der  Herzog  brummte : 
„Man  muß  für  den  jungen  Mann  einen  Sitz  im  Parla- 
ment finden."  Peel  schrieb  einen  Brief,  der  beinahe  lie- 
benswürdig war.  Isaak  d'Israeli,  der  alte  Tory,  war  be- 
geistert. „Du  hast  jetzt,  was  Du  vor  zehn  Tagen  noch 
nicht  hattest :  einen  Namen  in  der  politischen  Welt.  An 
Genie  hat  es  Dir  nie  gemangelt,  freilich  ist  es  ihm  passiert, 
bei  seiner  Fülle  manchmal  überzuströmen.  Du  hast  den 
dürren,  aufgeputzten  Stil,  der  einen  beständigen 
Krampf  verriet,  aufgegeben.  Jetzt  ist  es  ein  ununter- 
brochenes Fließen  des  Gedankens  und  des  Ausdrucks, 
männlich  und  anmutig  zugleich."  —  „Es  wäre  eine 
Schande,"  schrieb  Lyndhurst,  „wenn  man  nicht  eine 
Stellung  für  Sie  fände,  die  es  der  Partei  erlaubte,  in 
vollem  Maße  Ihr  Talent,  Ihren  Eifer  und  Ihren  Tätig- 
keitsdrang sich  zunutze  zu  machen." 

Von  nun  an  war  die  Frucht  reif;  bald  mußte  sie  fallen. 
Es  war  übrigens  höchste  Zeit.  Mehr  denn  je  heulten  die 
Gläubiger.  Man  sah  zuweilen  die  Gerichtsvollzieher  bis 
vor  Bradenham  streifen.  Vier  Kandidaturen,  eine  ver- 
schwenderische Geliebte,  ein  kostspieliges  Dandytum 
hatten  Disraelis  Schulden  verdreifacht.  Bereitwillig  lieh 
er  Freunden  Geld,  das  er  sich  für  sie  geborgt  hatte  und 
das  sie  ihm  nie  zurückzahlten.  Ein  einziges  Mal,  in  einem 
sehr  schwierigen  Augenblick,  mahnte  er  d'Orsay  an  eine 
Schuld  und  bekam  zur  Antwort :  „Ich  schwöre  bei  Gott, 
daß  ich  nicht  einen  roten  Heller  bei  meinem  Bankier 
habe."  Es  war  die  nackte  Wahrheit. 

König  Wilhelm  IV.  starb,  wie  ein  alter  Löwe,  am 
Abend  des  Jahrestages  von  Waterloo.  Eine  kleine  acht- 
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zehnjährige  Königin  folgte  auf  ihn.  Morgens  um 
elf  Uhr  versammelte  sie  ihren  ersten  Ministerrat. 
Disraeli  begleitete  Lord  Lyndhurst  zum  Palais,  als  er 
seiner  Königin  huldigen  ging.  Auf  dem  Rückwege  be- 
schrieb Lyndhurst  sehr  bewegt  Disraeli  diese  Versamm- 
lung, die  alles  umschloß,  was  England  an  Glanz  und 
Ruhm  zählte:  ein  Meer  von  weißen  Federn,  Sternen, 
Uniformen ;  plötzlich  gehen  die  Türen  auf,  und  in  einer 
Stille  wie  im  tiefen  Walde  steigt  das  junge  Mädchen 
zum  Thron  hinauf,  inmitten  einer  Menge  von  Prälaten, 
Generalen,  Staatsmännern.  Der  Bericht  bezauberte 
Disraeli.  Er  fand  da  alles  beisammen,  was  er  liebte,  den 
Pomp  der  Zeremonien,  den  feierlichen  Prunk  der  Würde, 
die  ritterliche  Huldigung,  die  die  gesamte  Macht  Eng- 
lands einer  Frau  darbringt.  Wie  gerne  hätte  auch  er 
vor  dieser  Königin  das  Knie  beugen,  diese  so  junge  Hand 
küssen  mögen !  Aber  er  war  nichts,  und  die  Jahre  ver- 
gingen. 

Der  Regierungsantritt  einer  neuen  Souveränin  hatte 
die  Auflösung  des  Parlaments  und  allgemeine  Wahlen 
zur  Folge.  Diesmal  erhielt  Disraeli,  von  Lyndhurst  kräf- 
tig unterstützt,  zahlreiche  Angebote  von  zuverlässigen 
Wahlbezirken.  Unter  anderen  fragte  ihn  Wyndham 
Lewis,  der  Gatte  der  kleinen,  Flirt  und  Schwatz  lieben- 
den Frau,  die  er  einst  bei  Bulwer  gesehen  hatte,  ob  er 
sein  Kollege  in  Maidstone  werden  wolle,  einem  Bezirk 
mit  zwei  Sitzen,  wo  den  Konservativen  der  Sieg  zufallen 
mußte.  Mrs.  Wyndham  war  es,  der  er  dieses  Angebot 
zu  danken  hatte.  Lange  hatte  er  sie  sehr  langweilig  ge- 
funden. Eines  Tages,  bei  den  Rothschilds,  hatte  die 
Dame  des  Hauses  zu  ihm  gesagt :  „Mr.  Disraeli,  wollen 
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Sie  Mrs.  Wyndham  Lewis  zu  Tische  führen?"  Worauf 
er  erwidert  hatte:  „Oh,  alles  andere  eher  als  diese  un- 
erträgliche Frau!  Schließlich  .  .  .  Allah  ist  groß."  Dann 
hatte  er,  nach  seiner  beliebten  Art,  die  Daumen  in  die 
Armlöcher  der  Weste  gehakt,  den  Weg  zur  Schlacht- 
bank angetreten. 

Nach  mehrfachen  Begegnungen  war  er  jedoch  anderer 
Meinung  geworden.  Sie  hatte  weder  Geist  noch  Bildung, 
sprach  aber  mit  gesundem  Menschenverstand  über  die 
Geschäfte.  Ihre  Urteile  über  die  Männer  der  Politik 
waren  nicht  dumm.  Mehr  als  einmal  hatte  er  sie  guten 
Rats  befunden.  Schließlich  hatte  er  sich  ziemlich  häufig 
in  das  große  Haus,  das  die  Wyndham  Lewis  in  London, 
dem  Hydepark  gegenüber,  besaßen,  zum  Dinner  einladen 
lassen.  Mrs.  Wyndham  interessierte  sich  offensichtlich 
für  ihn.  Sie  bewunderte  ihn  und  konnte  ihm  dienlich 
sein,  eine  Haltung,  die  die  Frauen  in  der  Freundschaft 
zu  genießen  wissen;  er  machte  ihr  auf  eine  halb  ernst- 
hafte, halb  possierliche  Art  den  Hof,  was  diese  ziemlich 
reife  Schönheit  amüsierte. 

Während  der  Wahlkampagne  spielte  sie  die  Rolle  sei- 
ner Patin.  Disraeli  schrieb  ihr  liebenswürdige  Briefe,  in 
denen  er  seine  Freude  darüber  aussprach,  ihrer  beider 
Namen  auf  den  Plakaten  vereinigt  zu  sehen.  Seine  ur- 
sprüngliche Abneigung  hatte  er  völlig  vergessen.  Nie- 
mand, nicht  einmal  Sarah,  sang  mehr  sein  Lob  als  diese 
Frau :  „Merken  Sie  sich  meine  Weissagung,  schrieb  sie : 
Mr.  Disraeli  wird  in  ganz  wenigen  Jahren  einer  der  größ- 
ten Männer  seiner  Zeit  sein.  Sein  Talent,  der  Beistand 
von  Freunden  wie  Lord  Lyndhurst  und  Lord  Chandos, 
dazu  der  Einfluß  meines  Mannes,  der  ihm  im  Parlament 
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einen  Halt  geben  wird,  werden  seinen  Erfolg  sichern. 
Alle  Welt  nennt  ihn  meinen  parlamentarischen  Protege." 
Ihre  hohe  Meinung  von  dem  Kandidaten  teilte  zu- 
mindest einer,  nämlich  der  Kandidat  selbst.  „Wenn  ich 
als  euer  Abgeordneter  wieder  hierherkommen  werde," 
sagte  er  zu  den  Wählern  von  Maidstone,  „wird  keiner 
von  euch  ohne  eine  gewisse  Befriedigung  und  vielleicht 
sogar  ohne  einigen  Stolz  auf  mich  blicken  können." 

Am  27.  Juli  fand  die  Abstimmung  statt.  Lewis  und 
Disraeli  wurden  gewählt.  So  hatte  er  fast  kampflos  in 
ein  paar  Tagen  den  Parlamentssitz  erlangt,  nach  dem  er 
sich  so  lange  gesehnt  hatte.  Das  Leben  war  seltsam.  In 
Wycombe,  wo  er  sich  gekannt  und  geschätzt  glaubte, 
immer  besiegt,  war  er  nun  plötzlich  siegreich  in  Maid- 
stone, das  er,  noch  eine  Woche  zuvor,  nie  gesehen  hatte. 
Welch  einen  Umweg  hatte  das  Schicksal  gewählt,  um 
ihn  zum  Ziele  zu  führen!  Der  mütterlichen  Fürsorge 
einer  kleinen  geschwätzigen  Frau  verdankte  er  seinen 
Sitz.  Daß  er  Mrs.  Wyndham  begegnet  war,  verdankte 
er  der  Freundschaft  Bulwers.  Diese  Freundschaft  war 
von  „Vi  vian  Grey"  ausgegangen.  „Vi  vian  Grey"  wäre  ohne 
sein  Mißgeschick  mit  Murrays  Zeitung  und  die  süd- 
amerikanischen Spekulationen  nie  geschrieben  worden. 
Die  Anregung  zu  den  Spekulationen  war  durch  seinen 
Aufenthalt  in  der  Kanzlei  von  Frederick's  Place  gekom- 
men. In  diese  Kanzlei  war  er  gesteckt  worden,  weil  die 
Verfolgungen  auf  Cogans  Schule  seinem  Vater  die  Un- 
möglichkeit einer  Universitätserziehung  bewiesen  hatte. 
So  fand  er,  von  einer  Stufe  zur  andern  und  bis  in  die 
Kindheit  zurückgreifend,  eine  ununterbrochene  Kette 
von    Umständen,    wobei    ein    unglückliches    Ereignis 
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immer  Ursache  von  glücklichen  Ereignissen  wurde  und 
diese  dann  wieder  Mißgeschick  und  Fehlschläge  ver- 
ursacht hatten.  Wie  war  es  schwierig,  in  dieser  voll- 
kommenen, aber  versteckten  Ordnung  eine  Regel  und 
ein  Gesetz  zu  entdecken !  Wie  war  das  alles  geheimnis- 
voll! Es  brachte  ihn  dahin,  schließlich  das  ganze  Dasein 
als  ein  fortgesetztes  Wunder  zu  betrachten.  Jedoch 
durch  diesen  finsteren  Wald  schlängelte  sich  ein  leuch- 
tender Ariadnefaden,  der  Wille  Benjamin  Disraelis. 
Über  die  Methoden  und  die  Folgen  seiner  Handlungen 
hatte  er  sich  täuschen  können,  hatte  er  sich  fast  immer 
getäuscht.  Aber  nie  hatte  er  den  klaren  Blick  aufs  Ziel 
noch  die  feste  Absicht,  es  zu  erreichen,  verloren.  Viel- 
leicht genügte  das  .  .  . 

Sicherlich  genügte  das,  da  er  den  Fuß  im  Bügel  hatte. 
Benjamin  Disraeli,  M.  P. :  welch  schöner  Titel,  und 
was  für  ein  Abenteuer !  In  ein  paar  Monaten  würde  eine 
bewundernde  Versammlung  den  vollendeten  Perioden, 
den  gestrafften  Sätzen,  den  erstaunlichen  Verbindungen 
seltener  Adjektiva  und  kraftvoller  Substantiva  lauschen. 
In  einigen  Jahren  würde  der  Sehr  Ehrenwerte  Benjamin 
Disraeli  die  Kolonien  oder  die  Finanzen  dieses  großen 
Reiches  regieren.  Später  .  .  . 

An  Sarah  Disraeli 

Maidstone,  27.  Juni  1837,  11  Uhr 
Liebste,  Lewis  707.  Disraeli  616.  Colonel  Thom- 
son 412.  Der  Bezirk  ist  fast  ausgeschöpft.  In  Eile. 

Dizzy 
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An  Mrs.  Wyndham  Lewis 

Bradenham,  30.  Juni 
Wir  alle  hier  haben  den  Wunsch,  Mr.  Wyndham 
und  Sie  selbst  möchten  uns  einen  Besuch  unter  unseren 
Buchen  machen.  Wir  haben  Ihnen  nur  einfache  Ver- 
gnügungen zu  bieten,  eine  waldige  Landschaft,  ein 
Freundeshaus.  Mit  herzlichen  Grüßen  an  den  Kol- 
legen wie  an  Sie  selbst.  Dis. 

Mrs.  Wyndham  Lewis  an  Major  Evans  (ihren  Schwager) 

Ich  habe  einen  Besuch  bei  der  Familie  von 
Mr.  Disraeli  gemacht.  Sie  bewohnen  ein  großes  Haus 
nahe  bei  Wycombe,  die  Zimmer  größtenteils  dreißig 
oder  vierzig  Fuß  lang;  viel  Dienerschaft,  Pferde, 
Hunde,  eine  Bibliothek  voll  der  seltensten  Bücher. 
Wie  soll  ich  den  Vater  beschreiben  ?  Er  ist  der  ent- 
zückendste, vollendetste  alte  Herr,  dem  ich  je  be- 
gegnet bin.  Miß  Disraeli  ist  schön  und  intelligent. 
Es  sind  zwei  Brüder  da.  Den  ältesten,  unsern  poli- 
tischen Günstling,  gemeinhin  Dizzy  genannt,  werden 
Sie  viel  zu  sehen  bekommen,  denn  wie  Sie  wissen,  hat 
Wyndham  ihn  neben  sich  in  Maidstone  zum  Ab- 
geordneten ernennen  lassen  .  .  . 

Disraeli  an  Mrs.  Edward  Bulwer  Lytton 

Kurioserweise  endet  mein  Wahlkampf  damit,  daß 
ich  Abgeordneter  von  Maidstone  werde.  Wir  sind  die 
Söhne  der  Götter  und  doch  nie  mehr  Sklaven  der  Um- 
stände, als  wenn  wir  glauben,  ihre  Herren  zu  sein. 
Was  wird  die  nächste  Szene  in  der  glitzernden  Ko- 
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mödie  des  Daseins  bringen  ?   Allein  die  Schicksals- 
mächte wissen  es.  Disraeli 

D'Orsay  an  Disraeli 

Vor  allem  nichts  mehr  von  Liebe,  von  Intrigen. 
Sie  haben  Ihren  Sitz,  setzen  Sie  nichts  mehr  aufs  Spiel. 
Und  wenn  Sie  eine  Witwe  finden,  so  heiraten  Sie. 

Er  brachte  die  drei  Monate,  die  zwischen  der  Wahl 
und  der  Rückkehr  des  Parlaments  verflossen,  in  Braden- 
ham  zu.  Er  empfand  das  Bedürfnis,  über  die  Vergangen- 
heit nachzudenken  und  sich  auf  die  Zukunft  vorzube- 
reiten. Allein,  manchmal  auch  mit  Sarah,  machte  er 
lange  Spaziergänge  durch  diese  reizende  Landschaft. 
Die  Jahreszeit  war  voll  Süße  und  Sonne,  die  Luft  vom 
Duft  der  Blüten  durchtränkt,  vom  Summen  der  Bienen 
durchschwirrt  und  vom  Fluge  weißer  Schmetterlinge 
belebt.  Oft,  wenn  er  längere  Zeit  die  Windungen  eines 
schmalen  Fußpfades  verfolgt  hatte,  erblickte  er  unver- 
sehens eine  weite  Wiese  in  der  Sonne,  eine  Gruppe  von 
Zedern,  ein  altes,  von  Efeu  oder  wildem  Wein  um- 
sponnenes Herrenhaus.  Um  solcher  Ausblicke  willen  be- 
wunderte er  England  so  sehr.  In  jedem  dieser  Häuser 
lebte  irgendein  derber  Edelmann  mit  ziegelroter  Haut- 
farbe, waren  Söhne  mit  hellen  Augen,  schöne,  märchen- 
haft reine  Töchter.  Dort  war  das  Reservoir,  aus  dem  Lon- 
don seine  Kraft  schöpfte,  anzutreffen;  von  dort  kamen 
die  Männer,  die  der  Königin  das  Reich  erhielten.  Die 
Vereinigung  dieser  Größe  und  dieser  Schönheit  mußte 
man  begreifen,  um  würdig  zu  sein,  dieses  Land  zu  regie- 
ren ;  und  während  er  zwischen  den  Bäumen  und  Blumen 
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umherirrte,  sagte  sich  Benjamin  Disraeli,  daß  er  viel- 
leicht, weil  er  einer  älteren,  unruhigeren  Rasse  an- 
gehörte, diese  Engländer  ein  wenig  mehr  liebte,  als  sie 
selbst  sich  zu  lieben  vermochten. 

Aber  wie  schwer  wollte  es  ihm  fallen,  sich  von  dieser 
Zufluchtsstätte  loszureißen.  War  er  mit  seinen  Eltern 
und  seiner  Schwester  allein,  so  fühlte  er  sich  allmächtig ; 
er  hatte  das  Recht,  er  selbst  zu  sein;  was  er  auch  tun 
mochte,  die  Treue  war  ihm  gewiß;  was  er  auch  sagen 
mochte,  er  fand  Bewunderung.  Keine  mittelmäßigen 
Geister  und  keine  eifersüchtigen  Nebenbuhler  würden 
ihm  auflauern.  Seit  der  Schule  erneuerte  sich  bei  dem 
Gedanken  an  den  Wiederbeginn  dieses  Furchtgefühl  in 
ihm.  Der  Wiederbeginn:  das  bedeutete  die  Schlacht, 
die  geschlagen,  die  Rolle,  die  gespielt  werden  mußte  — 
das  bedeutete  die  Gefahr.  —  Sein  nervöser  Leib  bat  um 
Schonung,  mit  den  Sporen  trieb  er  ihn  vor  das  Hinder- 
nis, aber  nicht  ohne  Angstgefühl  und  Bangigkeit.  Be- 
sonders dieses  Mal,  am  Vorabend  dieses  parlamenta- 
rischen Waffenganges,  fragte  er  sich,  was  diese  neue 
Schule  und  diese  gefährlichen  Kameraden  ihm  bringen 
mochten.  Welchen  Stürmen  würde  er  beim  Verlassen 
eines  so  stillen  Hafens  zu  trotzen  haben  ? 


ZWEITER   TEIL 


The  Maiden  Speech 

.  .  .  Mag  ein  Mensch  König  oder  Bettler  werden,  immer 
wird  das  Auge,  schwarz  oder  grau,  dasselbe  Auge,  der 
Mund,  vorsichtig  oder  vorlaut,  derselbe  Mund,  die  Hand 
dieselbe  Hand  sein.  Zwischen  dieser  Beharrlichkeit  der 
Natur  in  jedem  einzelnen  und  der  ungemessenen  Mannig- 
faltigkeit der  Zufälle  bewegt  sich  unsere  Geschichte  wie  in 
einem  Walzwerk,  in  jedem  Augenblick  die  doppelte  Prägung  emp- 
fangend ...So  daß,  obgleich  man  die  Naturen  so  wenig  ver- 
ändern kann,  wie  man  krauses  Haar  zu  glätten  vermag,  doch 
andererseits  die  Naturen  verläßlich  sind.  Ja  gerade  weil 
man  die  Naturen  nicht  ändern  kann,  darf  man  sich  auf 
sie  verlassen.  Wer  so  tief  hinunter  steigt,  stößt  auf  festes 
Gestein.  Und  die  Macht  eines  Cäsar  oder  eines  Alexander 
rührte  in  der  Hauptsache  zweifellos  daher,  daß  sie  die  Ver- 
schiedenheiten liebten,  daß  sie  es  dem  Birnbaum  nicht  zum 
Vorwurf  machten,  er  bringe  keine  Pflaumen  hervor. 

Alain 


In  Bradenham  hätte  man  glauben  können,  ganz  Eng- 
land beschäftige  sich  mit  Benjamin  Disraelis  Eintritt  ins 
Parlament.  In  London  unterhielt  man  sich  weit  mehr 
über  die  junge  Königin,  über  ihre  Ungezwungenheit, 
ihre  Intelligenz,  die  Zuneigung,  die  sie  für  ihren  Pre- 
mierminister Melbourne  zu  empfinden  schien.  Viele  der 
Leute  ferner,  die  aus  den  Ferien  nach  Hause  kamen,  er- 
zählten von  ihrer  ersten  Eisenbahnfahrt,  sie  hätten  ein 
ängstliches  Gefühl  gehabt,  schließlich  aber  alle  Gefahr 
vergessen. 
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Disraeli  suchte  sogleich  seine  „Kollegen",  das  Ehe- 
paar Wyndham  Lewis,  auf.  Mrs.  Wyndham  nahm  ihn, 
stolz  auf  ihren  Protege,  ins  Theater  mit,  in  eine  gutgeheizte 
Loge,  um  ihm  den  großen  Kean  zu  zeigen.  Er  begab 
sich  zu  Lyndhurst,  um  sich  beglückwünschen  zu  lassen 
und  ihm  seinerseits  zu  gratulieren,  denn  der  rüstige 
Greis  hatte  soeben  ein  junges  Mädchen  geheiratet  und 
sprach  nur  noch  von  der  künftigen  Geburt  seines 
Sohnes.  Sodann  zeigte  Wyndham  Lewis  ihm  das  Parla- 
ment. 

Da  das  alte  Westminsterpalais  teilweise  abgebrannt 
war,  tagten  die  Lords  und  die  Gemeinen  in  provisorisch 
eingerichteten  Sälen.  Man  war  dort  etwas  beengt,  aber 
Disraeli  konnte  sich  einen  Platz  dicht  hinter  seinem 
Chef,  Sir  Robert  Peel,  sichern.  Peel,  in  herzlicher  Laune, 
lud  das  neue  Mitglied  ein,  den  kommenden  Donnerstag 
an  einem  kleinen  Dinner  im  Carlton  teilzunehmen.  „Ein 
Unterhausdinner.  Keine  Fremden.  In  diesem  Augen- 
blick werden  wir  schon  etwas  über  die  Stimmung  des 
neuen  Hauses  erfahren."  Dieses  „wir"  war  recht  wohl- 
tuend. Wyndham  Lewis  sagt,  als  er  nach  Hause  kommt, 
zu  seiner  Frau:  „Peel  hat  Disraeli  in  ganz  unmiß- 
verständlicher Weise  unter  den  Arm  genommen." 

Gleich  nach  den  ersten  Abstimmungen  war  es  klar, 
daß  das  Whigministerium  Lord  Melbournes,  mit 
Unterstützung  der  Iren,  die  Macht  behaupten  würde. 
Disraeli  blieb  vierzehn  Tage  lang  ein  stummer  Zu- 
schauer bei  den  Debatten.  Er  hatte  große  Lust  zu 
sprechen,  war  aber  schrecklich  verschüchtert.  Er  sah 
sich  von  lauter  großen  Männern  umgeben.  Ihm  gegen- 
über, auf  der  Ministerbank,  vor  dem  offiziellen  roten 
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Kasten,  saß  mit  trüber  Miene  der  Führer  der  Whigs, 
Lord  John  Russell,  ein  kleiner  Mann,  in  seinem  schwar- 
zen, altmodisch  geschnittenen  Überrock,  das  Gesicht 
halb  verdeckt  unter  der  ungeheuer  breiten  Krempe 
seines  Hutes.  Lord  John  gab,  ein  vollkommenes  Symbol 
seiner  Partei,  im  altertümlichsten  Stile  die  verwegensten 
Ideen  von  sich  und  sprach  das  Wort  „Demokratie"  mit 
aristokratischer  Betonung  aus.  Neben  Lord  John  der 
Minister  des  Auswärtigen,  Lord  Palmerston,  mit  langem, 
gefärbtem,  sorgfältig  gebürstetem  Backenbart,  Palmer- 
ston, von  dem  Granville  sagte:  „Er  sieht  aus  wie  ein 
alter  Croupier  aus  Baden-Baden,  der  sich  zur  Ruhe 
gesetzt  hat"  und  den  die  Whigs  vulgär  fanden,  weil  er 
es  „der  Krone  gegenüber  an  jener  respektvollen  Förm- 
lichkeit fehlen  lasse,  deren  die  Whigs  sich  immer,  und 
gerade  dann,  wenn  sie  die  Könige  entthronten,  beflei- 
ßigt hätten."  Näher  noch,  scharf  umrissen  vor  dem  mas- 
siven Tisch,  der  die  Minister  von  der  Oppositionspartei 
trennte,  sah  Disraeli,  von  rückwärts,  Sir  Robert  Peels 
imposante  Erscheinung;  und  hier  dieses  feingeschnittene 
Profil  mit  der  gebogenen  Nase  und  dem  geistvollen 
Mund,  dieser  gekräuselte,  etwas  verwegene  Haarschopf 
gehörten  dem  glänzenden  Lord  Stanley,  der  so  teil- 
nahmlos, so  geringschätzig,  so  intelligent  aussah  und 
in  seiner  Kleidung  eine  gewollte  Nachlässigkeit  zeigte, 
von  der  Dizzy  so  manches  lernen  konnte.  Nach  dem 
Eingang  zu,  unter  den  Radikalen,  saß  sein  Freund  Bul- 
wer;  inmitten  der  irischen  Schar  sein  schrecklicher 
Feind  O'Connell. 

Sonderbar  berührte  ihn  in  dieser  Versammlung  das 
Nebeneinander  feierlicher  Gebräuche  und  nachlässigen 
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Benehmens.  Man  hörte  kaum  zu,  man  schwatzte  während 
der  Reden,  unaufhörlich  kamen  oder  gingen  die  Abge- 
ordneten. Aber  der  Speaker  trug  Robe  und  Perücke,  Parla- 
mentsdiener walteten  als  Platzordner,  und  einen  Kol- 
legen bezeichnete  man  in  der  Rede  nie  anders  als  den 
„honourable  gentleman".  All  diese  kleinen  Details  be- 
saßen ihren  Reiz  für  den  Neuling,  der  sie  so  lange  nur 
von  außen  her  hatte  beobachten  dürfen.  Er  war  sicher, 
nicht  den  kleinsten  Fehler  zu  begehen,  sowie  er  einmal 
das  Wort  ergreifen  würde.  Beim  Sprechen  würde  er  sich 
nach  der  hier  üblichen  Fiktion  ausschließlich  an  den 
Speaker  wenden,  einen  Abgeordneten,  wenn  er  Advo- 
kat war,  stets  als  „Ehrenwerten  und  Gelehrten  Gentle- 
man", wenn  er  Offizier  war,  als  „Ehrenwerten  und  Tap- 
feren Gentleman"  bezeichnen,  Sir  Robert  Peel  als  den 
„Sehr  Ehrenwerten  Baronet"  und  Lord  John  als  den 
„Edlen  Lord  von  der  Gegenpartei".  Schon  waren  in  Ge- 
danken seine  Sätze  in  die  parlamentarische  Form  ge- 
gossen. Und  wenn  er  erst  Minister  wäre,  wie  wollte  er 
es  verstehen,  mit  der  Faust  auf  den  roten  Kasten  zu 
schlagen,  nach  Beendigung  einer  von  Beifall  umrausch- 
ten Rede  sich  nachlässig  auf  die  Schatzamtsbank  fallen 
zu  lassen  und  sich  mit  einem  zarten  Battisttaschentuch 
die  Lippen  zu  tupfen.  Seit  er  jedoch  aus  nächster  Nähe 
die  ganze  „Macht  der  Trägheit"  dieser  großen  Körper- 
schaft ermessen  hatte,  mischte  sich  eine  leise  Bangigkeit 
in  seine  Ungeduld. 

Bei  der  Gültigkeitsprüfung  der  Wahlergebnisse  war 
es  zu  einer  Auseinandersetzung  wegen  einer  Geldsamm- 
lung gekommen,   die   ein   Mr.   Spottiswoode   eröffnet 
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hatte,  um  dem  protestantischen  Kandidaten  in  Irland 
die  nötigen  Mittel  zum  Kampfe  gegen  die  Katholiken 
zu  verschaffen.  Diese  Kollekte  hatte  nicht  nur  die  Iren 
erbittert,  sondern  auch  den  Liberalen  mißfallen,  die 
darin  einen  Verstoß  gegen  die  Freiheit  der  Wähler 
sahen.  O'Connell  hatte  soeben  sehr  heftig  darüber  ge- 
sprochen, da  erhob  sich  Disraeli.  Eigentlich  wäre  es  an 
Lord  Stanley  gewesen,  im  Namen  der  konservativen 
Partei  zu  erwidern,  doch  Disraeli  war  zu  ihm  gegangen 
und  hatte  ihn  gebeten,  ihm  das  Wort  zu  überlassen; 
und  Stanley  hatte,  etwas  überrascht,  aber  ohne  sonder- 
lichen Wert  darauf  zu  legen,  diese  Bitte  erfüllt. 

Iren  und  Liberale  bückten  gespannt  auf  den  neuen 
Redner,  der  sich  ihnen  gegenüberstellte.  Viele  unter  ihnen 
hatten  sagen  hören,  er  sei  ein  Charlatan,  ein  ehemaliger 
Radikaler,  der  konservativ  geworden  war,  ein  Roman- 
schreiber, ein  bombastischer  Redner.  Man  wußte,  daß 
er  einen  heftigen  Zwist  mit  O'Connell  gehabt  hatte; 
und  dessen  Freunde  drängten  sich,  sowie  Disraeli  auf- 
gestanden war,  in  einem  dichten  Haufen  zusammen. 
Auf  den  Bänken  der  Konservativen  musterten  die  Land- 
junker bedenklich  dieses  so  gar  nicht  englische  Gesicht. 
Die  Locken  waren  ihnen  peinlich,  ebenso  das  Kostüm. 
Disraeli  trug  einen  flaschengrünen  Frack,  eine  weiße, 
mit  goldenen  Ketten  behängte  Weste  („Wozu  all  die 
Ketten,  Dizzy,"  hatte  Bulwer  zu  ihm  gesagt,  „Sie  wollen 
sich  wohl  auf  den  Lord-Mayor  vorbereiten,  oder  wie  ?"), 
eine  große  schwarze  Krawatte,  die  die  Blässe  seiner  Haut- 
farbe betonte.  Er  war  sehr  aufgeregt.  Es  war  ein  ernster 
Augenblick,  und  er  spielte  eine  gewagte  Partie.  Es  galt, 
den  Liberalen  zu  zeigen,  was  sie  an  ihm  verloren  hatten ; 
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den  Konservativen,  daß  ein  zukünftiger  Führer  sich 
unter  ihnen  befand;  O'Connell,  daß  der  Tag  der  Sühne 
gekommen  war.  Doch  durfte  er  mit  einigem  Rechte  zu- 
versichtlich sein.  Seine  sorgfältig  vorbereitete  Rede  ent- 
hielt mehrere  Stellen  von  unfehlbarer  Wirksamkeit,  und 
es  war  Tradition  im  Parlament,  solche  Anfängerreden 
mit  Wohlwollen  aufzunehmen.  „Der  beste  Antritts- 
speech seit  dem  von  Pitt,"  hieß  es  gewöhnlich  bei  der 
Gratulation.  Der  junge  Gladstone  zum  Beispiel,  den 
Disraeli  jetzt  auf  den  Bänken  des  Unterhauses  wieder- 
sah, hatte  mit  seiner  Antrittsrede,  fünf  Jahre  zuvor, 
die  allgemeine  Sympathie  erobert.  „Zum  ersten  Male 
gesprochen,  ungefähr  fünfzig  Minuten  lang,"  hatte  er 
in  sein  Tagebuch  eingetragen.  „Das  Haus  hat  mich  sehr 
liebenswürdig  angehört,  und  meine  Freunde  sind  be- 
friedigt gewesen.  Nachher  zum  Tee  im  Carlton."  Doch 
Gladstone  kam  von  Eton  und  Oxford ;  seine  wohlgeform- 
ten, festumrissenen  Züge  zeigten  einen  vertrauten,  echt 
englischen  Typus,  seine  dunkle  Kleidung,  sein  ganzes 
Auftreten  war  ernst  und  gravitätisch. 

Der  etwas  gekünstelte  Ton  seiner  Stimme  befremdet 
und  mißfällt.  Disraeli  versucht  nachzuweisen,  daß  die 
Iren,  und  insbesondere  O'Connell,  selber  von  ganz  ähn- 
lichen Geldsammlungen  profitiert  haben.  „Diese  maje- 
stätische Bettelhaftigkeit  .  .  .",  sagt  er.  Große  Worte 
kann  man  in  diesem  Hause  nicht  ausstehen,  man  lacht 
ein  wenig.  „Ich  will  mir  nicht  den  Anschein  geben," 
fährt  er  fort,  „als  sei  ich  unempfindlich  für  die  Schwierig- 
keiten meiner  Stellung."  (Erneutes  Lachen.)  „Ich  bin 
der  Nachsicht  der  Ehrenwerten  Gentlemen  sicher. 
(Lachen   und:  „Zur  Sache!")  Ich  versichere  Sie,  ich 
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werde  mich  wieder  hinsetzen,  ohne  zu  murren,  wenn  Sie 
mich  nicht  anhören  wollen."  (Beifall  und  Lachen.)  Nach 
einer  Minute  verhältnismäßiger  Ruhe  bringt  eine  etwas 
eigenartige  Wortverbindung  den  Sturm  von  neuem 
zum  Ausbruch.  Aus  der  irischen  Gruppe  ertönen  Pfiffe, 
Getrampel,  Tierstimmenimitationen.  Disraeli  bewahrt 
seine  Ruhe.  „Ich  möchte  wirklich  das  Haus  bestimmen, 
mir  noch  fünf  Minuten  zu  gewähren."  (Allgemeines 
Gelächter.)  „Ich  stehe  hier  heute  abend,  Sir,  zwar  nicht 
formell,  aber  gewissermaßen  virtuell,  als  der  Vertreter 
einer  großen  Anzahl  von  Parlamentsmitgliedern."  (Tol- 
les Gelächter.)  „Man  lächelt  ?"  (Gelächter.)  „Man  be- 
neidet mich?"  (Lärmendes,  allgemeines  Gelächter.) 

Von  diesem  Moment  ab  nimmt  der  Lärm  derartig  zu, 
daß  man  nur  noch  vereinzelte  Sätze  verstehen  kann. 
„Sir,  in  dem  Augenblick,  da  die  Glocke  unserer  Kathe- 
drale den  Tod  des  Monarchen  verkündete  .  .  ."  („Oh! 
Oh !"  Vielfaches  Lachen.)  „ . .  .da  lesen  wir,  Sir ..."  (Grun- 
zen und:  „Oh!  Oh!")  „Wenn  die  Ehrenwerten  Mit- 
glieder es  für  richtig  halten,  mich  zu  unterbrechen, 
werde  ich  mich  fügen."  (Tolles  Lachen.)  „Ich  kann  nur 
das  eine  sagen,  daß  ich  mich  niemals  gegen  irgend  jemand 
in  dieser  Weise  betragen  würde."  (Lachen.)  „Aber  ich 
will  ganz  einfach  fragen  .  .  ."  (Lachen.)  „Nichts  ist 
leichter  als  Lachen."  (Tolles  Gelächter.)  „Wenn  wir 
uns  der  Liebesekloge  erinnern"  (Tolles  Gelächter), 
„der  alten  Liebe  und  der  neuen,  die  sich  zwischen  dem 
edlen  Lord,  dem  Tityrus  der  Ministerbank  ..."  (Tolles 
Gelächter),  „wenn  wir  zugleich  daran  denken,  daß 
zwischen  dem  befreiten  Irland  und  dem  verknechteten 
England   der  edle  Lord,  in  aller  Ruhe  auf  dem  Sockel 
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der  Macht  thronend,  in  der  einen  Hand  die  Schlüssel 
Sankt  Peters  halten  kann  und  mit  der  anderen  . . ."  (Hier 
wird  das  Ehrenwerte  Mitglied  von  so  stürmischem,  an- 
haltendem Lachen  unterbrochen,  daß  es  unmöglich  ist, 
das  Ende  des  Satzes  zu  erfahren.) 

Als  das  Lachen  verstummt,  fährt  er  fort :  „Hier  kön- 
nen wir,  Mr.  Speaker,  die  philosophischen  Vorurteile 
der  Menschen  sehen."  (Lachen  und  Beifall.)  „Ich  achte 
den  Beifall,  auch  wenn  er  vom  Gegner  kommt."  (La- 
chen.) „Ich  glaube,  Sir  .  .  ."  (Zahlreiche  Rufe:  „Zur 
Sache!")  „Ich  bin  durchaus  nicht  überrascht,  Sir,  über 
den  Empfang,  der  mir  zuteil  geworden  ist . .  ."(Lachen.) 
„Ich  habe  vieles  im  Leben  mehrmals  von  vorne  be- 
gonnen" (Lachen),  „und  oft  habe  ich  schließlich  mein 
Ziel  erreicht"  (Zur  Sache !),  „obgleich  viele  mir  prophe- 
zeiten, ich  würde  ebenso  scheitern  wie  sie  vor  mir." 
(Zur  Sache !)  Da,  mit  entrüsteten  Blicken  die  Zwischen- 
rufer musternd,  die  Hände  erhoben  und  den  Mund  weit 
aufgerissen,  schreit  er  mit  einer  gewaltigen,  einer  fast 
erschreckenden  Stimme,  die  plötzlich  den  Tumult  be- 
herrscht :  „Ich  setze  mich  jetzt,  aber  die  Zeit  wird  kom- 
men, da  Sie  mich  anhören  werden." 

Er  verstummt.  Seine  Gegner  lachen  immer  noch,  seine 
Freunde  sehen  ihn  betrübt  und  überrascht  an.  Ein  ein- 
ziger hat,  während  der  ganzen  Dauer  seiner  Qualen, 
standhaft  zu  ihm  gehalten,  und  zwar  der  Sehr  Ehren- 
werte Baronet,  Sir  Robert  Peel.  Im  allgemeinen  ist  es 
nicht  Sir  Roberts  Art,  den  Rednern  seiner  Partei  in  ge- 
räuschvoller Weise  zuzustimmen;  er  pflegt  sie  mit  fast 
feindseligem  Stillschweigen  anzuhören.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit aber  hat  er  sich  mehrmals  nach  dem  jungen 
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Redner  umgedreht  und  ihm  ein  kräftiges  „Hear !  Hear !" 
zugerufen,  freilich  sich  nicht  enthalten  können,  ein  wenig 
zu  lächeln,  sobald  er  sich  wieder  dem  Saale  zuwandte. 

Lord  Stanley  hatte  sich  erhoben  und  war,  verach- 
tungsvoll, ohne  die  unglaubliche  Behandlung,  unter  der 
soeben  einer  seiner  Kollegen  zu  leiden  gehabt,  auch  nur 
mit  einem  Worte  zu  berühren,  in  allem  Ernst  wieder 
auf  die  Frage  zurückgekommen.  Man  hörte  ihm  respekt- 
voll zu.  Disraeli  saß  da,  den  Kopf  in  die  Hand  gestützt, 
in  düsterem  Schweigen.  Wieder  eine  Niederlage,  wieder 
diese  Höllenqual !  Niemals  hatte  er,  seit  er  die  Verhand- 
lungen des  Unterhauses  verfolgte,  einen  so  entehrenden 
Auftritt  mit  angesehen.  Sollte  das  Leben  auf  der  Cogan- 
schule  jetzt  im  Parlament  von  neuem  beginnen  ?  Mußte 
er  auch  hier  wieder  kämpfen  und  hassen,  da  er  so  gerne 
geliebt  und  Liebe  gefunden  hätte  ? 

Warum  war  für  ihn  alles  schwieriger  als  für  andere 
Menschen  ?  Warum  auch  hatte  er  gleich  bei  seiner  ersten 
Rede  O'Connell  und  seine  Bande  herausfordern  müssen  ? 
Jetzt  würde  es  schwer  sein,  gegen  die  Strömung  an- 
zukämpfen. Ob  es  überhaupt  noch  möglich  war?  Er 
hatte  jeden  Kredit  bei  dieser  Versammlung  verloren. 
Voll  Bitterkeit  dachte  er  daran,  wie  er  sich  dieses  erste 
Auftreten  ausgemalt  hatte.  Er  hatte  das  Haus  vor  sich 
gesehen,  überwältigt  von  seinen  Sätzen,  bezaubert  von 
seinen  Bildern,  entzückt  von  seinen  Sarkasmen.  Lang 
anhaltender  Beifall,  unmittelbarer,  tiefgehender  Er- 
folg .  .  .  Und  nun  dieses  beleidigende  Gelächter  .  .  . 
Diese  Niederlage  .  .  .  Ach,  am  liebsten  wäre  er  zu  den 
Bäumen  von  Bradenham  geflohen .  .  . 

Eine  Abstimmung  zwang  ihn,  sich  zu  erheben.  Er 

Mautois,  Disraeli  9 
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hatte  nichts  von  der  Verhandlung  gehört.  Der  treffliche 
Lord  Chandos  kam  auf  ihn  zu  und  beglückwünschte 
ihn.  Zu  Glückwünschen  sei  kein  Anlaß,  erwiderte  er  und 
murmelte:  „Es  ist  ein  Durchfall."  —  „Aber  keines- 
wegs," sagte  Chandos,  „Sie  irren  sich  vollkommen. 
Eben  habe  ich  Peel  gesprochen  und  ihn  gefragt :  ,Nun 
sagen  Sie  mir  unumwunden,  wie  denken  Sie  über  Dis- 
raeli  ?'  Er  hat  mir  geantwortet:  ,Einige  meiner  Freunde 
sind  enttäuscht  und  sprechen  von  Durchfall.  Ich  sage 
genau  das  Gegenteil.  Er  hat  getan,  was  unter  derartigen 
Umständen  möglich  war.  Ich  erkläre,  es  ist  alles,  alles 
eher  als  ein  Durchfall;  er  muß  sich  seinen  Weg  bahnen/" 

Im  Korridor  hielt  der  liberale  Generalstaatsanwalt 
ihn  an  und  sagte  in  herzlichem  Tone :  „Jetzt  können  Sie 
uns  wohl  sagen,  Mr.  Disraeli,  wir  möchten  es  so  gerne 
wissen,  wie  sollte  dieser  Satz  in  Ihrer  Rede  weitergehen : 
,in  einer  Hand  die  Schlüssel  Sankt  Peters  und  in  der  an- 
deren' .  .  .  ?"  —  „In  der  anderen  die  Mütze  der  Freiheit, 
Sir  John."  —  „Ein  vortreffliches  Bild,"  meinte  der  andere 
lächelnd.  —  >Ja,"  entgegnete  Disraeli,  etwas  bitter, 
„aber  Ihre  Freunde  erlaubten  mir  nicht,  meine  Bilder 
zu  vollenden  — ."  —  „Aber  ich  versichere  Sie,"  sagte 
der  Generalstaatsanwalt,  „wir  hatten  den  lebhaftesten 
Wunsch,  Sie  anzuhören.  Es  handelte  sich  nur  um  eine 
kleine  Gruppe  an  der  Schranke,  über  die  wir  nicht  die 
geringste  Kontrolle  besaßen;  aber  Sie  haben  nichts  zu 
befürchten." 

Wie  ?  Andere  also  hatten  nicht  wie  er  den  Eindruck 
eines  hoffnungslosen  Sturzes  ?  Gleich  vielen  nervösen 
Naturen  fand  Disraeli  seine  Zuversicht  ebenso  rasch 
wieder,  wie  er  sie  verloren  hatte.  Schon  begann  die  Ver- 
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zweiflung  zu  weichen.  Tags  darauf,  in  einem  Briefe  an 
Sarah,  beschränkte  er  das  Maß  des  Unglücks:  „Um 
Euch  eine  genaue  Vorstellung  von  dem,  was  sich  er- 
eignet hat,  zu  geben,  will  ich  Euch  gleich  sagen,  daß 
mein  Debüt  ein  Durchfall  gewesen  ist,  insofern,  als  es 
mir  nicht  gelang,  zu  sagen,  was  ich  wollte;  der  Durch- 
fall wurde  aber  nicht  durch  meinen  Zusammenbruch 
oder  meine  Unfähigkeit  verschuldet,  sondern  einfach 
durch  die  physische  Kraft  meiner  Gegner.  Ich  kann 
Euch  nicht  beschreiben,  wie  bissig,  parteiisch,  un- 
gerecht sie  gewesen  sind.  Ich  habe  die  ganze  Zeit  mit 
unbesieglichem  Mut  und  unverändert  guter  Laune  ge- 
kämpft, ab  und  zu,  wenn  es  still  wurde,  ein  paar  gute 
Stöße  angebracht  und  aufgehört,  sobald  ich  erkannte, 
daß  nichts  zu  machen  sei  .  .  ."  Er  unterzeichnete: 
„Euer  D.,  in  bester  Laune." 

Am  gleichen  Tage  sah  Bulwer,  als  er  ins  Atheneum 
kam,  den  alten  Sheil,  den  berühmten  irischen  Abgeord- 
neten und  Leutnant  O'Con-nells,  umringt  von  einer 
Gruppe  junger  Radikaler,  die  sich  über  den  Zwischen- 
fall Disraeli  lustig  machten.  Bulwer  trat  heran  und  ver- 
hielt sich  schweigend.  Mit  einem  Male  warf  Sheil  seine 
Zeitung  hin  und  sagte  mit  seiner  durchdringenden 
Stimme:  ,,Gentlemen,  ich  habe  alles  gehört,  was  Sie 
zu  sagen  hatten;  mehr  noch,  ich  habe  die  Rede  Mr. 
Disraelis  gehört,  und  ich  erkläre  Ihnen  folgendes :  Wenn 
je  ein  Mann  von  dem  Atem  der  Beredsamkeit  erfüllt 
war,  so  ist  es  dieser.  Nichts  kann  ihn  hindern,  einer  der 
ersten  Redner  des  Unterhauses  zu  werden.  Durchaus, 
Ich  kenne,  glaube  ich,  dieses  Haus  ein  wenig,  und  ich 
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will  Ihnen  noch  etwas  anderes  sagen :  Ohne  diese  Unter- 
brechungen wäre  Mr.  Disraeli  vielleicht  durchgefallen. 
Was  wir  gestern  erlebt  haben,  das  war  kein  Durchfall, 
das  war  eine  Erdrosselung.  Mein  Debüt  seinerzeit  ist 
ein  Durchfall  gewesen,  man  hat  mich  angehört  und  hat 
mich  abgelehnt;  er  aber  wurde  auf  eine  ganz  gehässige 
Art  und  Weise  niedergezischt.  Ein  Debüt  muß  farblos 
sein.  Das  Parlament  erlaubt  niemandem,  ein  Mann  von 
Geist,  ein  Redner  zu  sein,  bevor  es  das  Vergnügen  ge- 
habt hat,  ihn  selber  zu  entdecken." 

Aus  dem  Munde  eines  Gegners  hörte  sich  diese  kleine 
Standrede  etwas  befremdlich  an.  Die  jungen  Leute 
gingen  ein  wenig  betroffen  auseinander.  Bulwer  trat 
zu  Sheil  und  sagte:  „Disraeli  diniert  heute  abend  bei 
mir.  Möchten  Sie  mit  ihm  zusammenkommen  ?"  — 
„Trotz  meiner  Gicht",  entgegnete  Sheil,  „brenne  ich 
darauf,  ihn  kennenzulernen.  Es  drängt  mich,  ihm  meine 
Meinung  zu  sagen."  Beim  Dinner  war  Sheil  reizend;  er 
nahm  Disraeli  beiseite  und  setzte  ihm  auseinander,  daß 
diese  lärmende  Aufnahme  eine  große  Chance  für  ihn 
gewesen  sei.  „Denn",  sagte  er,  „hätte  man  Sie  angehört, 
was  wäre  dabei  herausgekommen  ?  Sie  hätten  die  beste 
Rede  Ihres  Lebens  halten  können,  man  hätte  sie  mit 
Kälte  aufgenommen,  und  Sie  wären  an  sich  selbst  irre 
geworden.  So  dagegen  haben  Sie  dem  Hause  gezeigt, 
daß  Sie  eine  gute  Stimme,  vollkommene  Wortgewandt- 
heit, Mut,  Charakter  und  Lebhaftigkeit  besitzen.  Jetzt 
müssen  Sie,  während  einer  ganzen  Sitzungsperiode,  Ihr 
Genie  zu  Hause  lassen.  Sprechen  Sie  oft,  denn  es  darf 
nicht  so  aussehen,  als  wären  Sie  abgeschreckt,  doch  fassen 
Sie  sich  knapp.  Seien  Sie  sehr  ruhig;  versuchen  Sie  lang- 
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weilig  zu  sein.  Seien  Sie  in  Ihren  Begründungen  matt; 
wenn  Sie  Scharfsinn  zeigen,  werden  die  Leute  glauben, 
Sie  wollten  Ihren  Geist  leuchten  lassen.  Verblüffen  Sie 
sie  durch  Details.  Führen  Sie  Zahlen,  Daten  an.  Binnen 
kurzem  wird  das  Haus  nach  dem  Geist  und  der  Bered- 
samkeit schmachten,  die  Ihnen  zu  Gebote  stehen,  wie 
im  Grunde  ja  alle  wissen.  Dann  wird  man  Sie  ermutigen, 
sich  Ihrer  Gaben  zu  bedienen.  Und  dann  werden  Sie 
das  Ohr  dieses  Hauses  haben  und  einer  seiner  Günst- 
linge sein." 

Dieser  so  eindrucksvolle  Vortrag,  der  eine  so  gründ- 
liche Kenntnis  des  Engländers  verriet,  zeigte  Disraeli 
die  Zukunft  in  einem  neuen  Licht.  Niemand  war  fähiger 
als  er,  einen  derartigen  Rat  zu  begreifen  und  zu  befolgen. 
Er  liebte  es,  an  sich  selbst  wie  an  einem  Kunstwerk  zu 
arbeiten.  Er  war  stets  bereit,  das  Bild  von  neuem  zu 
übermalen.  Wieder  einmal  hatte  er  den  alten  Fehler  be- 
gangen, den  sein  Vater  ihm  so  oft  vorzuhalten  pflegte : 
sich  zu  überstürzen,  mit  einem  Schlage  berühmt  wer- 
den zu  wollen.  Aber  er  wird  es  verstehen,  langsam  vor- 
wärtszuschreiten. 

Acht  Tage  später  erhob  er  sich  mitten  in  einer  Dis- 
kussion über  die  Autorenrechte.  Man  war  fast  allgemein 
geneigt,  ihm  eine  freundliche  Aufnahme  zu  bereiten. 
Tories  wie  Liberale  waren  der  Meinung,  daß  dieser 
Mann  eine  sehr  ungerechte  Behandlung  empfangen 
hatte.  Das  war  ihnen  peinlich.  Sie  alle  waren  Freunde 
der  Jagd;  die  Chance,  die  sie  dem  Jagdwild  zubillig- 
ten, sollte  auch  der  Redner  besitzen.  Jene  brutale  Sit- 
zung hatte  in  ihnen  ein  Gefühl  der  Scham  hinter- 
lassen. Sie  waren  bereit,  diesen  bizarren  jungen  Mann 
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zu  unterstützen,  falls  er  einen  zweiten  Versuch  wagen 
wollte.  Selbst  seine  allzu  blendenden  Phrasen  und  seine 
ungewohnten  Bilder  gedachte  man  zu  ertragen.  Jedoch 
zur  allgemeinen  Überraschung  brachte  er  lediglich 
banale,  einleuchtende  Dinge  über  eine  Materie  vor,  die 
ihm  wohlvertraut  war,  und  nahm  dann,  unter  allgemei- 
ner Zustimmung,  wieder  seinen  Platz  ein.  Der  Verfasser 
des  Gesetzentwurfs  erwiderte,  er  werde  die  ausgezeich- 
neten Bemerkungen  des  Ehrenwerten  Mitglieds  für 
Maidstone,  der  ja  selbst  eine  der  hervorragendsten  Zier- 
den der  modernen  Literatur  sei,  in  weitgehendem  Maße 
berücksichtigen.  Sir  Robert  Peel  stimmte  kräftig  ein: 
„Hear!  Hear!"  Viele  Mitglieder  beglückwünschten  Dis- 
raeli.  Ein  alter  Colonel  von  den  Tories  kam  auf  ihn  zu 
und  sagte  freundlich  brummend:  „So,  da  sitzen  Sie 
wieder  im  Sattel,  jetzt  können  Sie  galoppieren."  Er 
schrieb  an  Sarah :  „Das  nächste  Mal  setze  ich  mich  unter 
lebhaftem  Beifall." 

Weit  davon  entfernt,  ihm  zu  schaden,  hatte  jenes 
traurige  Debüt  ihn  mit  dem  Nimbus  des  unschuldigen 
Opfers  umgeben.  Binnen  dreier  Wochen  hatte  er  in 
dieser  so  schwierigen  Versammlung  eine  Art  Popularität 
gewonnen.  Er  war  mutig,  er  sprach  gut,  die  Gegenstände, 
die  er  behandelte,  schien  er  genau  zu  kennen.  „Warum 
nicht  ?"  dachten  die  englischen  Gentlemen. 


II 

Ehen 

Seit  Januar  war  Disraelis  Erfolg  im  Parlament  ge- 
sichert. Die  von  Sheil  vorgeschriebene  Wartezeit,  die 
Periode  langweiligen  Ernstes,  hatte  er  überwunden ;  wie 
Sheil  vorausgesagt  hatte,  wünschte  man  jetzt,  daß  er 
seinen  Geist  leuchten  lasse.  Sein  Bruder  Jem,  der  nach 
London  gekommen  war,  um  an  einer  Sitzung  teilzuneh- 
men, konnte  in  Bradenham  erzählen,  wie  die  Abgeord- 
neten, kaum  daß  Ben  sich  erhob,  in  Massen  herbeiström- 
ten und  wie  eine  wunderbare  Stille  sich  verbreitete,  da- 
mit man  keines  seiner  Worte  versäume.  Der  alte  Isaak 
vernahm  diesen  Bericht  voller  Rührung,  Sarah  flüsterte : 
„Gott  segne  dich,  mein  Liebling."  Sie  wußte  ja  seit 
jeher,  daß  ihr  Bruder  ein  großer  Mann  war. 

Die  Politik  hatte  Disraeli  genötigt,  seinen  gesellschaft- 
lichen Verkehr  einzuschränken.  Übrigens  hatte  sich  für 
viele  seiner  Freunde  das  Leben  verändert.  Die  Bulwer- 
sche  Ehe,  ebenso  gebrechlich  wie  glänzend,  war  entzwei- 
gegangen. Bulwer  hatte  seine  Frau  nach  Italien  mit- 
genommen, um  eine  Annäherung  zu  versuchen ;  in  Nea- 
pel aber  war  er  auf  die  Idee  zu  einem  neuen  Roman  ver- 
fallen, hatte  sich  daran  gemacht,  „Die  letzten  Tage  von 
Pompeji"  zu  schreiben,  und  Rosina  ebenso  vernachläs- 
sigt wie  in  London.  In  dieser  fremden  Stadt,  völlig  auf 
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sich  selbst  angewiesen,  ja  sogar  ihrer  Lieblingshunde 
beraubt,  hatte  die  arme  „Poodle"  sich  von  einem  ita- 
lienischen Fürsten  den  Hof  machen  lassen.  Bulwer  war 
aus  seinen  Träumen  erwacht,  um  sich  mit  dieser  häß- 
lichen Wirklichkeit  auseinanderzusetzen.  Nach  zwei  oder 
drei  peinlichen  Auftritten  war  es  dann  zur  Trennung 
gekommen.  Rosina  Bulwer,  verarmt,  verbittert,  kam  mit 
den  Freunden  ihres  Mannes  nur  noch  zusammen,  um 
sich  über  ihn  zu  beklagen.  Bulwer  hatte  Gewissensbisse 
und  war  nicht  glücklich.  Disraeli  fand  in  dieser 
Episode  eine  neuerliche  Bestätigung  für  sein  Mißtrauen 
gegen  Liebesheiraten. 

Auch  die  schöne  Caroline  Norton  hatte  ihre  Lebens- 
freude eingebüßt.  Nachdem  ihr  abscheulicher  Ehemann 
Lord  Melbournes  Freundschaft  mit  seiner  Frau  aus- 
gebeutet hatte,  strengte  er  plötzlich  gegen  die  beiden 
einen  Ehebruchsprozeß  an.  Sie  hatte  beweisen  können, 
daß  er  selbst  sie  hunderte  Male  bis  vor  die  Türe  des 
Ministers  gebracht  habe.  Der  Gerichtshof  fällte  einen 
Freispruch.  Aber  Norton  hatte  nichtsdestoweniger  seine 
Frau  verlassen  und  die  Kinder  behalten,  die  Mrs.  Norton 
nach  englischem  Recht  nicht  zurückfordern  konnte.  Sie 
beschwor  ihre  Freunde,  Bulwer  und  Disraeli,  eine  Ab- 
änderung des  Gesetzes  herbeizuführen.  Der  blumen- 
geschmückte Balkon,  die  Musselinvorhänge  in  dem  klei- 
nen Appartement  von  Storey  Gate  vernahmen  nur  noch 
Bitten  und  Klagen.  Man  ließ  sich  weniger  oft  blicken. 

Manchmal  verbrachte  Disraeli  die  Abende,  an  denen 
keine  Parlamentssitzung  stattfand,  bei  Lady  Blessington. 
Aber  auch  dort  hatte  sich  das  Bild  verdüstert.  D'Orsay 
hatte  auf  so  großem  Fuße  gelebt,  ein  so  gewagtes  Spiel 
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getrieben,  daß  das  Geld  zu  knapp  wurde.  Vor  der  Tür 
stieß  man  mit  den  Gläubigern  zusammen.  Das  einzige 
Haus,  das  still  und  freundlich  geblieben  war,  war  das 
der  Wyndham  Lewis.  Mrs.  Wyndham  besaß  weder  die 
Anmut  noch  den  Geist  der  Schwestern  Sheridan,  viel- 
leicht aber  hatte  ein  ehrgeiziges  und  leicht  empfäng- 
liches junges  Parlamentsmitglied  mehr  Bedürfnis  nach 
Zärtlichkeit  als  nach  Anmut,  und  Disraeli  legte  großen 
Wert  auf  diese  Freundschaft. 

Eines  Morgens,  etwa  sechs  Monate  nach  seinem  Ein- 
tritt ins  Parlament,  erfuhr  er  von  dem  plötzlichen  Tod 
seines  Kollegen  und  eilte  zu  der  Witwe,  die  er  in  tiefer 
Niedergeschlagenheit  antraf. 

Disraeli  an  Mrs.  Wyndham  Lewis 

Es  ist  natürlich,  daß  Sie  sich  nach  der  harten  Prü- 
fung, die  Sie  durchgemacht  haben,  Gefühlen  der  Ver- 
einsamung und  Trauer  hingeben ;  es  ist  natürlich  und 
unvermeidlich;  aber  Sie  dürfen  sich  von  diesen  Ge- 
fühlen nicht  bestechen  lassen,  und  Sie  müssen  sich 
zwingen,  nicht  ewig  an  das  Vergangene  zu  denken.  Die 
Zukunft  kann  für  Sie  noch  reich  an  Glück  und  Hoff- 
nung sein.  Ich,  für  meine  Person,  darf  sagen,  daß  das  Un- 
glück, das  Sie  durchgemacht,  sowie  die  ungemeinen 
und,  wie  ich  Ihnen  offen  gestehe,  unerwarteten  Eigen- 
schaften, mit  denen  Sie  es  ertragen  haben,  Ihre  Festig- 
keit, Ihre  Sanftmut,  mich  stets  zu  Ihrem  treuen  Freunde 
machen  werden  und  daß  Sie,  je  nachdem  meine  Rat- 
schläge, mein  Beistand  oder  meine  Gesellschaft  zulhrem 
Tröste  dienen  können,  auf  mich  zählen  dürfen. 
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Und  wirklich  setzte  er  seine  Besuche  bei  ihr  getreulich 
fort.  Rosina  Bulwer,  die  Freundin  des  Hauses,  betrach- 
tete diesen  Umgang  mit  einem  Intimus  ihres  früheren 
Gatten  voll  Unruhe  und  Geringschätzung.  Mary-Ann 
hatte  ihr  gestanden,  daß  Disraeli  eine  mehr  als  freund- 
schaftliche Zuneigung  für  sie  empfinde.  Rosina  hatte  am 
eigenen  Leibe  erfahren,  daß  Schriftstellern  nicht  zu 
trauen  ist;  sie  riet  zu  größter  Vorsicht.  Anläßlich  der 
Krönungsfeier  der  Königin  erhielt  jeder  Abgeordnete 
eine  goldene  Erinnerungsmedaille.  Nicht  Sarah,  sondern 
Mrs.  Wyndham  bekam  von  Disraeli  die  seine  zum  Ge- 
schenk. 

Seine  Briefe  schlössen  mit  immer  feurigeren  Wen- 
dungen. Von  „Stets  Ihr  herzlich  ergebener  Freund"  ge- 
langte er  zu  „Adieu,  ich  bin  glücklich,  wenn  Sie  es  sind". 
Wichtiges  Symptom :  er  fing  an,  die  mit  unverhohlenem 
Stolz  verfaßten  Berichte  über  seine  Erfolge  zwischen  ihr 
und  Sarah  zu  teilen.  Auch  vor  ihr  fiel  die  Maske,  wurde 
der  Schild  beiseite  gelegt.  „Alle  Londoner  Zeitungen, 
konservative  wie  liberale,  haben  meine  letzte  Rede  mit 
den höchstenLobeserhebungen besprochen.  .  ." — „Lord 
Chandos  gibt  ein  großes  Bankett  für  den  Herzog  von 
Wellington.  Die  Gäste  sind  sämtlich  zumindest  Minister. 
Sie  werden,  denke  ich,  überrascht  sein,  wenn  Sie  hören, 
daß  ich  gleichfalls  eingeladen  bin,  aber  Chandos  ist  mein 
guter  Freund,  und  er  triumphiert  über  meine  parlamen- 
tarischen Erfolge  ..."  —  „Die  Londonderrys  geben  ein 
Bankett  zu  hundertfünfzig  Personen,  für  die  Elite  von 
London.  Fanny*  hat  Treue  gehalten  und  hat  mich  ein- 
geladen, ich  stehe  daher  in  der  ,Morning  Post' .  .  .  Ich 

*  Frances-Anne,  Lady  Londonderry 
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finde  es  außerordentlich  liebenswürdig  von  ihr,  denn  es 
war  wirklich  nicht  zu  erwarten."  Die  Beschreibung  der 
mit  Orangenbäumen  geschmückten  Gemächer,  der  mit 
wundervollem  Glas,  mit  Platten  von  Räucherlachs,  Ka- 
viar und  Gänseleber  besetzten  Tafeln  wurde  gleich- 
zeitig an  Sarah  und  an  Mrs.  Wyndham  Lewis  gesandt. 
Sie  fing  an,  zur  Familie  zu  gehören. 

Dachte  er  ans  Heiraten  ?  Er  hatte  den  Rat  des  Grafen 
d'Orsay:  „Wenn  Sie  eine  Witwe  finden  .  .  .",  nicht  ver- 
gessen, aber  er  sah  sehr  wohl,  was  dagegen  sprach.  Er 
war  dreiunddreißig,  sie  fünfundvierzig.  Sie  brachte  bei 
weitem  nicht  die  glänzende  gesellschaftliche  Stellung 
mit,  die  er  einnahm ;  die  vornehmen  Gastgeberinnen,  die 
sich  um  Disraeli  rissen,  waren  von  Mary-Ann  nicht  ge- 
rade begeistert.  Vermögen  ?  Wyndham  Lewis  hatte  sei- 
ner Frau  das  Haus  von  Grosvenor  Gate  hinterlassen, 
aber  nur  zu  lebenslänglichem  Nießbrauch,  außerdem 
eine  Rente  von  ungefähr  viertausend  Pfund.  Das  ge- 
nügte, um  zu  leben,  ein  anständiges  Haus  zu  machen, 
aber  es  war  nicht  das  große  Vermögen;  kein  flüssiges 
Kapital,  das  erlaubt  hätte,  Disraelis  Schulden  zu  zahlen. 
Überdies  war  das  Vermögen  nicht  übertragbar,  und  da 
Mrs.  Wyndham  die  weitaus  ältere  von  den  beiden  war, 
so  lief  Disraeli  Gefahr,  in  der  Mitte  seines  Lebens  auf 
sein  Haus  und  seine  Lebenshaltung  verzichten  zu  müs- 
sen. Ferner  war  Mary-Ann  ungebildet.  In  der  Gesell- 
schaft galt  sie  als  ziemlich  lächerlich ;  man  sagte,  sie  habe 
sich  niemals  merken  können,  wer  zuerst  komme,  die 
Griechen  oder  die  Römer.  Als  einmal  in  der  Unterhal- 
tung von  Swift  die  Rede  gewesen  war,  hatte  sie  seine 
Adresse  gefordert,  um  ihn  zum  Dinner  einzuladen.  Die 
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anderen  Frauen  fanden  sie  dumm,  oberflächlich.  Sie 
sprach  viel,  mit  fürchterlichem  Wortschwall;  sie  war 
von  einer  Offenheit,  die  bis  zur  Taktlosigkeit  ging.  Ihr 
Geschmack  war,  ob  es  sich  um  Möbel  oder  Kleider  han- 
delte, in  jedem  Falle  bizarr  und  abscheulich.  Ein  junger 
Schriftsteller  und  künftiger  Minister  konnte  wohl  eine 
Frau  finden,  die  eine  bessere  Figur  machte. 

Aber  Disraeli  beurteilte  die  Sache  anders.  Entgegen 
der  allgemeinen  Meinung  hielt  er  sie  nicht  für  dumm. 
Gewiß,  sie  war  unwissend,  aber  was  lag  daran  ?  Er  hatte 
sie  mehrfach  während  der  Wahlen  in  Tätigkeit  gesehen ; 
sie  verstand  sich  auf  Menschen;  sie  besaß  ein  gesundes 
Urteil;  was  sie  in  Angriff  nahm,  führte  sie  gut  und  bis 
zu  Ende  durch;  sie  würde  eine  nützliche  Gefährtin  sein. 
Ihr  oberflächliches  Geplauder  war  für  Disraeli  unter- 
haltsam, erholend.  Er  hatte  nur  allzuviel  brillante  Freun- 
dinnen besessen;  er  sehnte  sich  durchaus  nicht  danach, 
zu  Hause  ein  geistreiches  Geplänkel  ertragen  zu  müssen. 
Überdies  bewunderte  ihn  Mary- Ann;  er  fühlte,  daß  sie 
nur  für  ihn  lebte.  In  Momenten  der  Depression,  die  bei 
ihm  nichts  Seltenes  waren,  hatte  er  das  Bedürfnis,  sich 
trösten  zu  lassen.  Er  hatte  unter  seinen  schwierigen  An- 
fängen viel  mehr  gelitten,  als  seine  äußere  Kälte  ver- 
muten ließ.  Eine  zweite  Sarah  zu  finden,  eine  Sarah, 
die  zugleich  Gattin  und  Schwester  ist,  das  war  seit 
langem  sein  Wunsch.  Manche  Männer  verspüren  das 
Bedürfnis,  sich  ihre  Unabhängigkeit  zu  erhalten,  um 
romantische  Abenteuer  genießen  zu  können.  Disraeli 
hatte  es  mit  der  großen  Leidenschaft  versucht  und  war 
sofort  mit  seinem  Ehrgeiz  in  Konflikt  geraten.  Die  Zu- 
flucht einer  dauernden  Zärtlichkeit  lockte  ihn  weit  mehr. 
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Er  war  seit  jeher  impulsiv  gewesen.  Sobald  er  die 
Überzeugung  gewonnen  hatte,  daß  Mary- Ann  eine  wün- 
schenswerte Gattin  sei,  gab  er  ihr's  offen  zu  verstehen. 
Seine  Erklärung  wurde  nicht  ungünstig  aufgenommen. 
Sie  hatte  die  höchste  Achtung  vor  seinem  Talent  und 
das  größte  Vertrauen  in  seine  Zukunft,  aber  ihrer  ruhi- 
gen, gemessenen  Art  entsprechend  wollte  sie  sich  Zeit 
zur  Überlegung  lassen,  um  seinen  Charakter  kennen- 
zulernen. 

Das  Parlament  befand  sich  in  den  Ferien.  Bradenham 
lag  still  im  Schmuck  seiner  Blumen.  Disraeli  war  ver- 
hebt. Er  machte  sich  daran,  eine  Tragödie  zu  schreiben. 
Tag  für  Tag  hielt  er  Mary- Ann  auf  dem  laufenden  über 
sein  Werk  und  seine  Liebe.  „Ich  mache  rasche  und  glän- 
zende Fortschritte.  Sie  wissen,  daß  ich  nicht  leicht  mit 
mir  zufrieden  bin  und  daß  ich  nicht  die  Gewohnheit 
habe,  mit  Selbstgefälligkeit  von  meinen  Schriften  zu 
sprechen.  Sie  können  mir  also  glauben,  wenn  ich  Ihnen 
sage,  daß  meine  augenblickliche  Arbeit  jegliche  Ihrer 
Erwartungen  bei  weitem  übertreffen  wird.  Es  sind  fast 
keine  Blumen  mehr  hier  zu  finden.  Ich  sende  Ihnen  in- 
dessen einige  Wicken." 

Vier  Tage  später:  „Ich  schreibe  Ihnen  in  guter  Ge- 
sundheit und  guter  Laune.  Meine  Arbeit  geht  fein  von- 
statten, ich  bin  zufrieden  mit  dem,  was  ich  mache.  Ich 
betrachte  meine  Schöpfung  und  sehe,  daß  sie  gut  ist. 
Gesundheit,  klarer  Geist  und  Ihre  treue  Liebe  —  ich 
habe  das  Gefühl,  daß  ich  die  Welt  erobern  könnte." 

Sechs  Tage  später:  „Ich  kann  den  Begriff  Liebe  und 
den  Begriff  Trennung  nicht  miteinander  in  Einklang 
bringen.  Was  ich  unter  Liebe  verstehe:  Beständig  die 
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Gesellschaft  des  reizenden  Wesens  genießen,  dem  ich  er- 
geben bin,  mit  ihm  all  meine  Gedanken  und  all  meine 
Phantasien  teilen,  all  mein  Glück  und  all  meine  Sorgen  . . . 

Was  ich  will:  Mit  Ihnen  Zusammensein,  mit  Ihnen 
leben,  nie  von  Ihnen  getrennt  sein  —  gleichgültig,  wo, 
im  Himmel  oder  auf  Erden  oder  vielleicht  auf  dem 
Grunde  des  Meeres." 

Aber  bald  werden  die  Antworten  auf  Disraelis  Briefe 
seltener,  kühler.  Ein  befremdliches,  anhaltendes  Still- 
schweigen beunruhigt  ihn  über  Mary-Anns  Gefühle. 
Was  ging  vor  ?  Sie  hatte  ein  Jahr  von  ihm  erbeten,  um 
seinen  Charakter  zu  studieren.  Vielleicht  war  das  end- 
gültige Urteil  ungünstig  ausgefallen  ?  Er  bat  um  eine 
Zusammenkunft,  sie  wurde  bewilligt,  und  es  entspann 
sich  eine  ziemlich  peinliche  Unterhaltung.  Mrs.  Wynd- 
ham  Lewis  war  von  Freunden  umgeben,  die  ihren  Hei- 
ratsplan mißbilligten.  Man  wußte,  daß  dieser  kleine 
Disraeli  unter  schweren  Schulden  stöhnte.  Wie  sollte 
man  glauben,  daß  er  eine  Frau  liebte,  die  zwölf  Jahre 
älter  war  als  er  ?  Zweifellos  hatte  er  ihr  nur  den  Hof  ge- 
macht, um  die  Wucherer  mit  der  Nachricht  von  dieser 
Heirat  zu  beschwichtigen.  Rosina  Bulwer  sprach  oft  von 
der  großen  Liebe  Dizzys  für  Mary-Anns  viertausend 
Pfund  Rente.  Dies  war  ein  letzter  Pinselstrich,  der  das 
Porträt  des  schönen,  skrupellosen  Abenteurers  vervoll- 
ständigte; er  hatte  alle  Parteien  umschmeichelt,  um 
einen  Parlamentssitz  zu  erlangen ;  er  endete  damit,  eine 
alte  Frau  zu  heiraten,  um  ein  Haus  und  eine  Rente  zu 
haben.  Diese  Gerüchte  waren  bis  zu  Mary-Ann  gelangt 
und  hatten  sie  beunruhigt.  Sie  war  eine  ordentliche 
Frau,  die  ihre  Bücher  gewissenhaft  führte.  Sie  liebte, 
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aber  sie  wollte  sich  nicht  düpieren  lassen,  und  das  sagte 
sie  ihm  ziemlich  unverblümt.  Sofort,  nachdem  er  bei  ihr 
gewesen  war,  schrieb  er  an  sie : 

„.  .  .  Ich  schwöre  Ihnen,  was  die  zeitlichen  Interessen 
betrifft,  so  konnte  diese  Heirat  für  mich  nicht  von  ge- 
ringstem Nutzen  sein.  Alles,  was  die  Welt  zu  bieten  hat, 
besitze  ich.  Es  ist  nicht  der  äußere  Anschein  reichlicher 
Einkünfte,  der  die  Stellung  eines  Mannes  erhöht.  Ich 
kann  in  Ehren  so  weiterleben,  wie  ich  lebe,  bis  der  un- 
vermeidliche Gang  der  Ereignisse  mir  die  Unabhängig- 
keit bringt,  nach  der  allein  es  mich  verlangt.  Ich  spreche 
von  diesen  unerquicklichen  Einzelheiten  nur,  weil  Sie 
mir  vorgeworfen  haben,  ich  sei  eigennützig.  Nein,  ich 
würde  mich  nicht  dazu  hergeben,  der  Günstling  einer 
Prinzessin  zu  sein,  und  alles  Gold  Ophirs  würde  mich 
nicht  an  den  Altar  locken.  Ganz  andere  Eigenschaften 
sind  es,  die  ich  von  dem  zarten  Wesen  verlange,  das 
mein  Dasein  teilen  soll.  Meine  Natur  fordert,  daß  mein 
Leben  eine  ewig  währende  Liebe  sei  .  .  . 

Adieu.  Ich  werde  nicht  heucheln  und  sagen,  daß  ich 
Ihnen  Glück  wünsche,  denn  es  liegt  nicht  in  Ihrem  Cha- 
rakter, das  Glück  zu  erlangen.  Ein  paar  Jahre  lang  wer- 
den Sie  sich  unter  oberflächlichen  Menschen  umher- 
treiben, aber  es  kommt  die  Zeit,  da  Sie  nach  einem  lie- 
benden Herzen  schmachten,  da  Sie  verzweifeln  werden, 
ein  Herz  zu  finden,  das  Ihnen  treu  zu  bleiben  vermöchte. 
Das  wird  die  Stunde  der  Sühne  sein.  Dann  werden  Sie 
an  mich  denken  in  Reue,  in  Bewunderung  und  in  Ver- 
zweiflung. Dann  werden  Sie  sich  an  das  leidenschaftliche 
Herz  erinnern,  das  Sie  verloren,  und  an  das  Genie,  das 
Sie  verraten  haben." 


144  EHEN 

Mrs.  Wyndham  Lewis  an  Disraeli:  „Um  Gottes  wil- 
len, kommen  Sie.  Ich  bin  krank  und  fast  verrückt.  Ich 
werde  all  Ihre  Fragen  beantworten.  Ich  habe  nie  ge- 
wünscht, Sie  das  Haus  verlassen  zu  sehen,  wollte  nie  mit 
Ihnen  von  Gelddingen  sprechen  .  .  .  Ich  bin  noch  nicht 
ein  Jahr  verwitwet,  oft  überkommt  mich  das  Gefühl 
einer  offenbaren  Unkorrektheit  meines  Benehmens.  Ich 
bin  Ihnen  von  ganzem  Herzen  ergeben." 

Am  28.  August  1839  wurden  sie  in  der  Sankt-Georgs- 
Kirche  getraut.  In  ihr  Kontobuch  trug  Mary- Ann  ein : 
„Handschuhe  2/6.  In  Kassa  300  Pfund.  Verheiratet  den 
28.  August  1839.  -Der  lieDe  Dizzy  wird  mein  Mann." 

„Ich  weiß,"  hatte  er  ein  paar  Tage  zuvor  an  sie  ge- 
schrieben, „daß  sich  noch  nie  zwei  menschlichen  Wesen 
eine  vollkommenere  und  beständigere  Chance  geboten 
hat,  glücklich  zu  sein.  Ich  betrachte  den  Tag  unserer  Ver- 
einigung als  den  Abschnitt  meines  Lebens,  der  meine 
Laufbahn  besiegeln  wird.  Nichts,  was  nun  kommen  mag, 
dessen  bin  ich  sicher,  wird  imstande  sein,  meine  Seele  zu 
erschüttern,  denn  immer  werde  ich  in  Kummer  und 
Enttäuschung  meine  Zuflucht  an  Ihrem  Herzen  be- 
sitzen und  Ihren  so  scharfen,  raschen  Verstand  als  einen 
Führer  in  Glück  und  Triumph." 

Das  war  in  der  Tat  genau  das,  was  er  von  der  Ehe  er- 
wartete. 

Im  selben  Jahre  verheiratete  sich  noch  ein  anderes, 
etwas  jüngeres,  aber  nicht  weniger  glänzendes  Mitglied 
des  Parlaments,  jener  William  Gladstone,  mit  dem  Dis- 
raeli bei  Lyndhurst  diniert  hatte,  an  dem  Tage,  als  es 
getrüffelten  Schwan  gab.  Dies  war  eine  Heirat  von  ganz 
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anderem  Charakter,  deren  Umstände  eine  kurze  Erwäh- 
nung verdienen.  Gladstone  hatte  seine  Braut  auf  einer 
Italienreise  kennengelernt.  Sie  war  die  Tochter  Lady 
Glynnes  und  reiste  in  einer  großen  Kutsche  mit  Mutter, 
Schwester  und  Gefolge.  In  Florenz  begrüßte  sie  ein 
junger  Mann  mit  regelmäßigen,  kräftigen  Zügen,  und 
Catherine  Glynne  fragte :  „Wer  ist  das  ?"  —  „Du  kennst 
ihn  nicht  ?  Das  ist  der  junge  Gladstone,  der  Mann,  der 
nach  allgemeiner  Ansicht  Premierminister  von  England 
werden  muß." 

Der  junge  Staatsmann  auf  Ferien  wurde  alsbald  mit 
diesem  schönen  und  frommen  jungen  Mädchen  näher 
vertraut.  Er  hatte  eine  lange  Unterhaltung  mit  ihr  in 
Santa  Maria  Maggiore;  sie  sprachen  von  dem  Kontrast, 
der  zwischen  der  Sparsamkeit  der  Engländer  in  der  Aus- 
stattung ihrer  Kirchen  und  dem  Luxus  ihres  Privat- 
lebens besteht.  Sie  fragte:  „Glauben  Sie,  daß  wir  das 
Recht  haben,  so  zu  leben  ?"  Er  notierte  in  sein  Tage- 
buch :  „Ich  habe  sie  geliebt  um  dieser  Frage  willen.  Wie 
tut  es  wohl,  zu  denken,  daß  ihr  Herz  und  ihr  Wille  völlig 
in  Gottes  Hand  sind;  möge  er  in  allen  Dingen  mit  ihr 
sein  .  .  ."  Er  bat  sie  um  ihre  Hand,  als  sie  zu  zweit  im 
Kolosseum  weilten,  im  römischen  Mondenschein.  Sie 
zögerte,  aber  in  England  sah  er  sie  wieder,  und  auf  einem 
Spaziergang  in  einem  Garten,  am  Ufer  eines  Flusses,  er- 
zählte er  ihr  die  Geschichte  seiner  seelischen  Entwick- 
lung, wie  er  gewünscht  hatte,  ein  Clergyman  zu  werden, 
sein  Vater  sich  widersetzt,  wie  er  sich  dann  zur  Politik 
entschlossen  hatte,  in  der  Erkenntnis,  daß  ein  Staats- 
mann seine  Macht  dem  Ruhme  der  Kirche  weihen  könne. 
Bewegt  willigte  sie  ein,  seine  Frau  zu  werden. 

M  aurois  ,  Disraeli  IO 
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„Als  Leitspruch  unseres  Lebens",  hatte  er  damals  zu 
ihr  gesagt,  „wollen  wir  Dantes  Vers  wählen:  In  la  sua 
volontate  e  nostra  pace."  Das  Dorf,  in  dem  sie  getraut 
wurden,  hatten  die  ehrerbietigen  Einwohner  reichlich 
mit  Blumen  geschmückt,  und  über  den  Weg,  den  der 
Hochzeitszug  nehmen  mußte,  hatten  sie  ihre  ärmlichen 
Teppiche  gebreitet.  Am  selben  Tage,  gegen  fünf  Uhr 
nachmittags,  lasen  sie  gemeinsam  die  Bibel.  „Dieser 
tägliche  Brauch  wird,  wie  ich  hoffe,  ebensolange  dauern 
wie  unsere  Lebensgemeinschaft." 

Mrs.  Gladstone  hatte  ein  wenig  Phantasie  in  das  streng 
geregelte  Dasein  ihres  Gatten  gebracht.  Er  war  die 
Methode,  die  Pünktlichkeit  selbst,  sie  besaß  einen  an- 
geborenen, gesunden  Menschenverstand  und  Humor.  Er 
hielt  alles  in  Ordnung,  sie  verlor  alles.  Sie  neckte  ihn  und 
sagte,  es  sei  gut  für  ihn,  eine  unordentliche  Frau  zu 
haben,  denn  das  mache  ihn  menschlicher.  Er  seinerseits 
hatte  ihr  beigebracht,  ihre  Gefühle  zu  analysieren,  ihre 
Seele  zu  überwachen  und  ein  Tagebuch  zu  führen.  Darin 
stand  zum  Beispiel :  „Eine  Köchin  gemietet,  nach  einem 
langen  Gespräch  über  religiöse  Fragen,  hauptsächlich 
zwischen  William  und  ihr." 

Catherine  Gladstone  war  ein  reizendes  Geschöpf. 
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Mary-Ann 

Er  war,  was  ein  Mann  immer  für 
die  Frau  sein  muß:  bei  aller  Sanft- 
heit dennoch  ein  Führer. 

Disraeli 

Ein  verheirateter  Mann,  ein  schönes  Haus  in  Park 
Lane;  Dinners  zu  vierzig  Gedecken  für  die  Kollegen; 
nicht  mehr  so  viel  Ketten,  nicht  mehr  so  viel  Spitzen ; 
binnen  weniger  Monate  hatte  Disraeli  sich  stark  ver- 
ändert. Mochte  Mary-Ann  in  anderer  Augen  tausend 
Fehler  haben,  sie  war  die  Frau,  die  diesem  stolzen  und 
empfindsamen  Menschen  gefehlt  hatte.  Sie  schuf  aus 
seinem  Leben  ein  Paradies  der  Vergötterung,  das  etwas 
komisch  war,  aber  nach  einer  langen,  schmerzlichen  Un- 
rast endlich  die  friedliche  Sicherheit  brachte. 

Einige  Zeit  nach  der  Verheiratung  entwarf  sie  ein 
Doppelporträt  von  ihnen  beiden : 

Sehr  ruhig  Sehr  aufbrausend 

Ernstes,  fast  trauriges  We-  Heiter  und  glücklich,  wenn 

sen  sie  sprechen  darf 

Nie  reizbar  Sehr  reizbar 

Mißlaunig  Gut  gelaunt 

Heiß  in  der  Liebe,  kalt  in  Kalt  in  der  Liebe,  heiß  in 

der  Freundschaft  der  Freundschaft 

IO* 
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Sehr  geduldig  Gar  keine  Geduld 

Sehr  arbeitsam  Sehr  faul 

Sehr  großmütig  Großmütig  nur  gegen  die, 

die  sie  liebt 

Sagt  oft,  was  er  nicht  meint  Sagt  nie,  was  sie  nicht  meint 

Unmöglich  zu  erraten,  wen  Sie    ist   ganz    anders   und 

er  liebt  oder  nicht  liebt.  zeigt  ihre  Gefühle  denen, 

Er  zeigt  seine  Gefühle  die  sie  liebt. 

nicht. 

Mit  sich  zufrieden  Mit  sich  unzufrieden 

Kein  Egoismus  Sehr  egoistisch 

Wenig  Dinge  machen  ihm  Ihr  macht  alles  Spaß 

Spaß 

Er  ist  ein  Genie  Sie  ist  eine  Gans 

Auf  ihn  kann  man  sich  bis  Auf  sie  ist  kein  Verlaß 

zu  einem  gewissen 

Grade  verlassen 

Seine  Seele  ist  ganz  und  gar  Sie  hat  keinen  Ehrgeiz  und 

der  Politik  und  dem  Ehr-  haßt  die  Politik 

geiz  verschrieben 

„Ich  bin  ebenso  häßlich  und  dumm  wie  Mrs.  Dizzy," 
sagte  zuweilen  die  verbitterte  und  eifersüchtige  Rosina 
Bulwer,  die  es  schwer  ertragen  konnte,  daß  eine  andere 
Frau  einen  Gatten  fand,  während  sie  den  ihren  verloren 
hatte.  Aber  das  Doppelporträt  bewies  unendlich  mehr 
Geist,  als  Rosina  Mrs.  Dizzy  zugestehen  wollte.  Sie  hatte 
bisher  als  einzige  die  tiefe  Traurigkeit  erkannt,  die  sich 
unter  der  Disraelischen  Ironie  versteckte,  den  Mangel 
echter  Heiterkeit,  den  Kontrast  zwischen  der  leichten, 
spöttischen  Art  des  einstigen  Dandys  und  der  heftigen, 
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düsteren  Leidenschaftlichkeit,  die  unter  dieser  dünnen 
Kruste  brodelte. 

Sie  begleitete  ihn  überallhin.  In  Bradenham  wurde 
sie  von  der  Familie  vergöttert;  sie  brachte  frohe  Laune 
in  dieses  Haus,  in  das  das  Alter  seinen  Einzug  hielt.  Mr. 
d'Israeli  wurde  blind ;  ein  hartes  Los  für  einen  Menschen, 
dem  die  Lektüre  das  halbe  Leben  gewesen  war.  Sarah 
machte  den  ganzen  Tag  Notizen  über  Notizen  für  ihn 
und  ermöglichte  ihm  so,  seine  Arbeiten  fortzuführen. 
Mary-Ann  und  ihre  Schwägerin  fanden  sich  in  ihrer  ge- 
meinsamen Bewunderung  für  Dis. 

Oft  verbrachte  das  Ehepaar  Disraeli  einige  Tage  auf 
dem  Lande,  zu  Besuch  in  adligen  Häusern,  wo  Mrs. 
Dizzys  Naivitäten  großen  Erfolg  hatten.  Zu  einigen 
Damen,  die  über  die  Schönheit  irgendwelcher  griechi- 
scher Statuen  stritten,  sagte  sie:  „Oh,  da  müßten  Sie 
meinen  Dizzy  sehen,  wenn  er  badet !"  Zu  einer  anderen : 
„Ich  finde,  Ihr  Haus  ist  voll  unanständiger  Bilder.  In 
unserem  Zimmer  hängt  eines,  das  furchtbar  ist.  Dizzy 
sagt,  es  ist  Venus  und  Adonis.  Ich  habe  die  halbe  Nacht 
wachbleiben  müssen,  um  zu  verhindern,  daß  er  es  an- 
sah." Eines  Morgens,  nachdem  das  Paar  in  einem  Zim- 
mer neben  dem  Schlafraum  Lord  Hardinges  übernachtet 
hatte,  sagte  sie  zu  ihm  beim  Breakfast :  „Oh,  Lord  Har- 
dinge,  ich  betrachte  mich  als  die  glücklichste  Frau  von 
der  Welt.  Als  ich  heute  früh  erwachte,  sagte  ich  zu  mir : 
Was  für  ein  Glück  ich  habe!  Ich  habe  zwischen  dem 
größten  Redner  und  dem  größten  Kriegsmann  unserer 
Zeit  geschlafen."  Man  lachte  viel;  aber  man  mußte  sich 
vor  ihrem  Gatten  in  acht  nehmen  und  durfte  nur  hinter 
seinem  Rücken  lachen.  Obgleich  Dizzy  für  das  Lächer- 
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liehe  empfänglich  war  wie  kaum  ein  anderer,  verteidigte 
er  seine  Frau  mit  rücksichtsloser  Treue.  Er  machte  ihr 
nie  den  geringsten  Vorwurf. 

Eines  Tages  hatten  sie  bei  Bulwer,  der  damals  am 
Themsestrand  wohnte,  den  Prinzen  Louis  Napoleon  ge- 
troffen. Der  Thronanwärter,  als  Verbannter  ein  viel- 
umworbenes Mitglied  der  Londoner  Gesellschaft,  hatte 
sie  zu  einer  Kahnpartie  eingeladen  und  mitten  auf  dem 
Flusse,  in  einer  ziemlich  gefährlichen  Lage,  festgefahren. 
Mary-Ann  wurde  wütend  und  schalt  den  zukünftigen 
Kaiser  wegen  seiner  Ungeschicklichkeit  aus  wie  einen 
gewöhnlichen  Bootsmann:  „Immer  müssen  Sie  solche 
halsbrecherischen  Sachen  treiben.  Kümmern  Sie  sich 
doch  nicht  um  Dinge,  die  Sie  nicht  verstehen."  Der  Prinz 
lachte  von  Herzen,  Disraeli  schaute  finster  drein,  sagte 
kein  Wort  und  amüsierte  sich  im  stillen. 

Ein  Parlamentsmitglied  kennt,  wenn  es  Erfolg  hat,  nur 
einen  Gedanken :  Minister  zu  werden.  Dizzy  hatte  allen 
Grund,  in  naher  Zukunft  auf  ein  Portefeuille  zu  rechnen. 
Der  Liberalismus  war  gescheitert.  Man  hatte  dem  Volke 
erklärt,  die  „Reform"  werde  all  seinen  Leiden  ein  Ende 
setzen;  das  Volk  hatte  den  Lords  die  Reform  auf- 
gezwungen, und  seine  Leiden  waren  ärger  denn  je. 
Überall  hatte  die  Maschine  den  Handwerker  ersetzt; 
die  Handweber  verhungerten,  die  Zahl  der  Bedürftigen 
wuchs.  Die  Massen,  die  unter  der  Arbeitslosigkeit  litten, 
gaben  der  Regierung  schuld.  Man  sagte  ihnen  jetzt,  die 
Reform  sei  ungenügend  gewesen,  sie  habe  sich  darauf 
beschränkt,  die  Landlords  durch  die  Baumwollords  und 
die  Krämerlords  zu  ersetzen;  nur  das  allgemeine  Wahl- 
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recht  werde  endlich  das  Glück  der  Armen  sicherstellen. 
Eine  ganze  Partei  hatte  sich  gebildet,  die  die  Charte  des 
Volkes  forderte.  Diese  Chartisten  waren  eine  schreck- 
liche Gesellschaft;  sie  verlangten  nicht  nur  das  all- 
gemeine Wahlrecht,  sondern  auch  geheime  Abstim- 
mung, Besoldung  der  Abgeordneten,  Gleichheit  der 
Wahlbezirke.  Viele  Bürger  bekamen  Angst.  Andere  wie- 
der meinten :  „Es  wird  nichts  geschehen,  weil  hierzulande 
überhaupt  nie  etwas  geschieht."  Von  der  einen  Seite 
wurden  die  Minister  bestürmt,  sie  sollten  gegen  die 
Chartisten,  von  der  anderen,  sie  sollten  gegen  die  In- 
dustriellen vorgehen.  Das  liberale  Ministerium  befand 
sich  in  einer  höchst  verzwickten  Lage.  Zur  Macht  ge- 
langt mit  Hilfe  einer  Koalition  aus  Altliberalen,  Groß- 
fabrikanten und  traditionellen  Whigs,  konnte  es  nichts 
für  die  Arbeiter  tun,  ohne  seine  eigenen  Verbündeten 
vor  den  Kopf  zu  stoßen.  Es  hatte,  um  der  Not  zu 
steuern,  kein  anderes  Auskunftsmittel  gefunden  als  das 
neue  Armengesetz,  das  das  Workhouse  schuf,  das  Ar- 
beitshaus, in  dem  die  Bedürftigen  beköstigt  werden 
mußten,  jedoch  eingeschlossen  und  dem  härtesten  Regle- 
ment unterworfen  waren.  Diese  Gefängnisse,  in  denen 
die  Frau  von  ihrem  Manne  getrennt  blieb,  der  Vater 
fast  nie  seine  Kinder  umarmen  konnte,  waren  vom 
ersten  Augenblick  an  tief  unpopulär  gewesen.  Dickens 
hatte,  im  „Oliver  Twist",  ein  fürchterliches,  aber  wahr- 
heitsgetreues Bild  von  ihnen  entworfen.  Das  Volk  haßte 
sie  dermaßen,  daß  die  Unglücklichen  vielfach  ihren  von 
Hausrat  entblößten,  ungeheizten  Hütten  den  Vorzug 
gaben  und  die  Armut  sich  weigerte,  ein  Obdach  in 
dieser  Bastille  der  Armen  zu  suchen. 
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Diese  Unbeliebtheit  ihrer  Gegner  mußte  den  Tories 
zugute  kommen.  Für  Peel  allerdings,  der  selbst  ein 
Fabrikantensohn  war  und  mit  für  das  Armengesetz  ge- 
stimmt hatte,  wäre  es  schwierig  gewesen,  im  Parlament 
die  Lage  auszubeuten.  Ein  Disraeli  aber  hätte  sich  keine 
Kombination  erträumen  können,  die  seinen  Ideen  gün- 
stiger gewesen  wäre.  Diese  Sehnsucht  nach  der  Ver- 
gangenheit, die  das  unglückliche  Volk  verspürte,  seine 
Trauer  um  die  freundschaftliche  Unterstützung  durch 
Kirchspiel  und  Schloß,  deren  Stelle  eine  hartherzige 
bürokratische  Wohltätigkeit  eingenommen  hatte,  das 
war,  in  naiv  gefühlsmäßiger  Form,  eben  jener  Gedanke 
eines  sozialen  Konservativismus,  den  er  seit  jeher  ge- 
predigt hatte.  Wo  lag  seiner  Ansicht  nach  die  Wurzel 
des  Übels  ?  Darin,  daß  eine  Klasse  von  Emporkömm- 
lingen zur  Macht  gelangt  war,  die,  jeder  englischen  Tra- 
dition zuwider,  die  Verpflichtungen,  die  sich  für  sie  er- 
gaben, auf  die  Zentralgewalt  abwälzten. 

Als  die  Chartisten  kamen  und  im  Parlament  ihre  von 
zwölfhunderttausend  Namen  unterzeichnete  Petition 
niederlegten,  als  die  beiden  großen  Parteien  sich  wei- 
gerten, sie  in  Erwägung  zu  ziehen,  als  Lord  John  Russell, 
Vater  der  Reform,  die  Chartisten,  Söhne  der  Reform, 
vor  Gericht  zog,  war  Disraeli  fast  der  einzige,  der  zu 
ihren  Gunsten  das  Wort  ergriff.  Es  lag  ihm  fern,  mit 
ihnen  an  die  Heilkräfte  des  allgemeinen  Wahlrechts  zu 
glauben;  er  war  der  Meinung,  daß  für  eine  soziale  Krank- 
heitserscheinung nur  ein  Heilmittel  sozialer  Art  in  Be- 
tracht komme;  aber  er  wollte  seiner  Teilnahme  für  ihr 
Elend  Ausdruck  geben  und  seinem  Erstaunen,  sie  den 
Angriffen  eines  Lord  John  Russell  ausgesetzt  zu  sehen, 
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der  ihnen  mit  seinem  Beispiel  vorangegangen  sei.  „Die 
Zeit  wird  kommen,"  erklärte  er  bitter,  „da  die  Chartisten 
entdecken  werden,  daß  in  einem  so  aristokratischen 
Lande  wie  England  sogar  der  Verrat  patrizisch  sein 
muß,  wenn  er  gelingen  soll.  Sie  werden  diese  große 
Wahrheit  entdecken,  und  wenn  sie  irgendeinen  über- 
spannten Grandseigneur  ausfindig  machen,  der  ihre 
Führung  übernimmt,  werden  sie  vielleicht  ihr  Ziel  er- 
reichen. Da,  wo  Wat  Tyler  scheiterte,  gelang  es  Henry 
Bolingbroke,  eine  Dynastie  zu  stürzen,  und  obschon 
Jack  Straw  gehenkt  wurde,  könnte  es  geschehen,  daß  ein 
Lord  John  Straw  Staatssekretär  wird." 

„Eine  schöne  Rede,"  sagte  man,  „aber  was  will  er 
eigentlich  ?"  —  „Ich  glaube,  er  geht  zum  Radikalismus 
über."  —  „Aber  die  Rede  war  antiradikal!"  —  „Dann 
wird  er  also  Whig  werden."  —  „Er!  er  ist  Ultraanti- 
whig!" —  „Was  ist  er  also?"  —  „Er  ist  verrückt."  — 
„Was  will  er  damit  sagen:  ohne  die  Charte  zu  dem 
gleichen  Resultate  gelangen,  das  sie  erstrebt  ?"  —  „Er 
will  wohl  sagen :  Wenn  wir  die  politische  Macht  in  der 
Hand  behalten  wollen,  gelingt  es  uns  nur,  indem  wir 
dem  Volke  zu  größerem  Glück  verhelfen."  —  >5Nun, 
was  habe  ich  gesagt  ?  Der  reinste  Radikalismus.  Behaup- 
ten, das  Volk  könne  glücklicher  sein,  als  es  ist,  das  ist 
Radikalismus  und  nichts  weiter." 

Die  Liberalen,  die  sich  bedroht  fühlten,  versuchten 
einen  Gegenangriff.  Die  Tories  hatten  die  Großindustrie 
als  Sündenbock  und  das  Armengesetz  als  Vogelscheuche 
benutzt.  Die  Whigs  dachten  an  Repressalien  gegen 
die  Großgrundbesitzer  und  den  Getreideschutzzoll. 
Vier  schlechte  Ernten  hatten  die  Preise  zum  Steigen 
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gebracht.  Konnte  man  nicht  ebensogut  unterstellen,  daß 
die  Arbeitslosigkeit  eine  Folge  der  Teuerung  sei  ?  Durch 
freihändlerische  Politik  würde  man  sich  sowohl  bei  den 
Arbeitern  wie  bei  den  großen  Unternehmern  beliebt 
machen.  Freilich  würde  man  die  Pächter  verstimmen, 
da  sie  jedoch  fast  alle  konservativ  waren,  blieb  dieser 
Umstand  für  die  Wahlen  ohne  Bedeutung.  Disraeli  trat 
mit  aller  Festigkeit  für  die  Schutzzolldoktrin  ein.  Wem 
würde  die  Abschaffung  der  Zölle  zugute  kommen  ?  Den 
Armen  ?  Nein,  den  Fabrikanten ;  denn  die  Löhne  wür- 
den Hand  in  Hand  mit  den  Lebensmittelpreisen  her- 
untergehen. Und  weshalb  sollte  man  das  ackerbauende 
England  dem  industriellen  England  opfern  ?  Weshalb 
Gefahr  laufen,  die  Pächter  zu  entmutigen  und  zugrunde 
zu  richten  ?  Die  Freihändler  sagten :  „Wir  werden  die 
Fabrik  der  ganzen  Welt  werden,  wir  werden  unsere 
Lebensmittel  einführen."  Aber  wer  kann  in  die  Zukunft 
sehen  ?  Wenn  die  Welt  sich  nun  verändert,  wenn  sie  ganz 
und  gar  zur  Fabrik  wird,  wer  soll  dann  England  ernähren  ? 
Die  Whigs  wankten :  ihre  Schwäche  war  immer  noch 
stark,  aber  ihre  Niederlage  gewiß.  Der  Herzog  ver- 
schmähte die  Macht.  Er  war  sehr  still  geworden,  zeigte 
sich  wohl  noch  gelegentlich  in  der  Gesellschaft,  in  der 
er  stets  wie  ein  Souverän  empfangen  wurde,  begnügte 
sich  aber  damit,  wortlos  die  Salons  zu  durchschreiten, 
und  wenn  man  ihn  anredete,  brachte  er  nichts  als  ein 
„Ha!"  hervor.  Es  mußte  also  zu  einem  Ministerium  Peel 
kommen,  und  natürlich  würde  der  glänzendste  Redner 
der  Partei  seinen  Posten  in  diesem  Ministerium  erhalten. 
Wenn  man  das  Mrs.  Dizzy  sagte,  errötete  sie  wie  ein 
junges  Mädchen. 


IV 

Der  Sehr  Ehrenwerte  Baronet 

Am  30.  August  1841  begab  sich  Sir  Robert  Peel  nach 
Windsor,  um  der  Königin  die  Hand  zu  küssen.  Diese 
hatte  ihn  früher,  in  ihrer  lustigen  Zeit,  zu  Anfang  ihrer 
Regierung,  nicht  ausstehen  können.  Der  schwerfällige, 
etwas  scheue  Mann  stach  zu  sehr  ab  gegen  den  reizenden 
Lord  Melbourne,  unter  dessen  Leitung  sie  ein  Leben 
führte  wie  eine  Souveränin  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts. Jetzt  aber  war  sie  mit  dem  schönen  Prinzen  Albert 
von  Sachsen-Koburg  verheiratet,  und  Albert,  selbst  ein 
ernster  Mensch,  liebte  und  schätzte  Sir  Robert.  Alles 
jedoch,  was  Albert  liebte,  war  herrlich,  und  diesmal 
empfing  die  Königin  den  Leader  Tory  voll  Vertrauen. 

Seit  mehreren  Tagen  waren  offiziöse  Ministerlisten 
im  Umlauf.  Alle  enthielten  Disraelis  Namen,  aber  Peel 
hatte  ihn  noch  nicht  zu  sich  berufen. 

Bald  erfuhr  er,  daß  sein  Freund  Lyndhurst  Lord- 
kanzler war;  Lord  Stanley  hatte  die  Kolonien;  der  Her- 
zog von  Buckingham  die  Justiz;  der  junge  Gladstone 
das  Board  of  Trade.  Nach  und  nach  waren  alle  Posten 
besetzt.  Im  Carlton  sah  man  nur  noch  Gruppen  von 
Politikern,  die  sich  gegenseitig  beglückwünschten.  Ein- 
zig Disraeli  hatte  keine  Mitteilung  vom  Premier  er- 
halten. Sollte  Sir  Robert  einen  seiner  besten  Leutnants 
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im  Stiche  lassen  ?  Es  schien  unmöglich ;  aber  wenn  es 
das  Unglück  wollte,  welche  Enttäuschung,  welche  Kata- 
strophe! Einmal  am  Ruder,  würden  die  Konservativen 
sich  lange  halten.  War  man  ausgeschlossen,  mußte  man 
es  für  eine,  vielleicht  sogar  zwei  Legislaturperioden 
bleiben.  Die  ganze  geduldige  Arbeit  von  vier  Parlaments- 
jahren stürzte  zusammen.  Schon  glaubte  er,  wenn  er  im 
Klub  erschien,  ein  ironisches  Vergnügen  in  den  Blicken 
der  Leute  zu  lesen;  und  manche  Unterhaltung  ver- 
stummte, sowie  er  in  die  Nähe  kam.  Am  Ende  der  Woche 
war  er  so  verzweifelt,  daß  er  sich  entschloß,  an  Peel  zu 
schreiben. 

Dear  Sir  Robert,  ich  habe  mir  nicht  gestattet,  Sie 
in  einem  derartigen  Moment  mit  meiner  Person  zu 
belästigen,  und  hätte  es  auch  weiterhin  nicht  getan, 
wenn  ich  jemanden  finden  könnte,  der  Ihnen  meine 
Gefühle  schilderte.  Ich  werde  Sie  nicht  mit  Rekla- 
mationen, deren  Sie  wohl  überdrüssig  sind,  behelligen ; 
ich  werde  Ihnen  nicht  sagen,  daß  ich  seit  1834  vier 
Schlachten  für  Ihre  Partei  geliefert,  daß  ich  große 
Summen  verausgabt,  meine  Intelligenz  nach  besten 
Kräften  in  den  Dienst  Ihrer  politischen  Propaganda 
gestellt  habe.  Doch  es  besteht  in  meinem  Falle  eine 
Besonderheit,  die  ich  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gehen kann.  Ich  mußte  gegen  einen  Sturm  politischer 
Gehässigkeit  und  Tücke  ankämpfen,  wie  ihn  nur  we- 
nige erlebt  haben,  von  dem  Augenblick  an,  da  ich  auf 
Veranlassung  eines  Mitgliedes  Ihres  Kabinetts  mich 
unter  Ihr  Banner  gereiht  habe.  Und  nichts  hat  mich 
während  dieser  Prüfungen  aufrechterhalten  als  die 
Überzeugung,  daß  ein  Tag  kommen  müsse,  da  der 
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hervorragendste  Mann  meines  Landes  öffentlich  be- 
zeugen wird,  daß  er  für  meine  Fähigkeiten  und  meinen 
Charakter  einigen  Respekt  empfindet. 

Ich  bekenne,  daß  es  mir  bedrückend  erscheint,  in 
diesem  Augenblick  von  Ihnen  übersehen  zu  werden, 
und  ich  appelliere  an  Ihr  Herz,  an  jene  Gerechtigkeit 
und  Großmut,  die  ich  als  Ihre  charakteristischen 
Eigenschaften  empfinde,  um  mich  vor  einer  unerträg- 
lichen Demütigung  zu  bewahren. 

Es  empfiehlt  sich,  lieber  Sir  Robert,  als  Ihr  getreuer 
Diener  B.  Disraeli 

Die  Nacht  zuvor  hatte  Mrs.  Disraeli,  die  den  Gram 
ihres  Dizzy  nicht  länger  zu  ertragen  vermochte,  hinter 
dem  Rücken  ihres  Gatten,  von  sich  aus,  an  den  Premier- 
minister geschrieben : 

Lieber  Sir  Robert,  ich  bitte  Sie,  mir  diese  Zu- 
dringlichkeit nicht  zu  verübeln,  aber  die  Angst  über- 
wältigt mich.  Die  politische  Karriere  meines  Gatten 
ist  für  immer  zerstört,  wenn  Sie  ihn  nicht  auf  einen 
Posten  berufen.  Vernichten  Sie  nicht  alle  seine  Hoff- 
nungen, erwecken  Sie  nicht  in  ihm  das  Gefühl,  daß 
sein  Leben  ein  Irrtum  gewesen  sei. 

Darf  ich  an  meine  eigene,  bescheidene,  aber  begei- 
sterte Tätigkeit  erinnern,  die  ich  ehemals  zugunsten 
der  Partei  oder  vielmehr  ihres  bewunderungswürdigen 
Chefs  entfaltete  ?  In  Maidstone  kann  man  Ihnen 
sagen,  daß  ich  allein  dort  mehr  als  vierzigtausend 
Pfund  verausgabt  habe. 

Geben  Sie  mir  keine  Antwort,  denn  ich  wünsche, 
daß  kein  menschliches  Wesen  erfährt,  ich  hätte  diese 
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demütige  Bitte  an  Sie  gerichtet.  Ich  bin  wie  immer, 

dear  Sir  Robert,  Ihre  getreueste  Dienerin 

Mary-Ann  Disraeli 

Peel  antwortete  Disraeli  mit  einem  trockenen  Schrei- 
ben, in  dem  er  hauptsächlich  auf  eine  unwesentliche 
Stelle  aus  dessen  Brief  einging:  „Seit  dem  Tage,  da  ich 
auf  Veranlassung  eines  Mitgliedes  Ihres  Kabinetts  mich 
unter  Ihr  Banner  gereiht  habe."  Er  wies  in  ziemlich 
spitzem  Tone  darauf  hin,  daß  kein  Mitglied  seines  Kabi- 
netts je  mit  einer  derartigen  Mission  betraut  worden  sei. 
(Disraeli  hatte  keineswegs  von  „Mission"  gesprochen,  er 
hatte  nur  sagen  wollen,  daß  er  sich  unter  dem  Einfluß 
Lyndhursts,  eines  Mitglieds  des  Ministeriums  Peel,  der 
konservativen  Partei  angeschlossen  habe.)  Peel  setzte 
hinzu,  daß  er  kaum  für  alle  die  Personen,  die  schon  unter 
ihm  gedient  hätten,  genügend  Posten  zur  Verfügung  habe, 
und  er  glaube,  die  Unzulänglichkeit  der  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  müsse  von  Männern  begriffen  werden, 
auf  deren  Mitarbeit  er  stolz  gewesen  sei  und  deren 
Qualitäten  er  nicht  bestreite. 

In  Wirklichkeit  hätte  er  Disraeli  gern  einen  Posten 
gegeben,  aber  unter  seinen  Mitarbeitern  befanden  sich 
Leute,  die  von  „diesem  Abenteurer"  nichts  wissen  woll- 
ten. Croker  zum  Beispiel,  jener  Croker,  „abscheulicher 
als  kaltes  Kalbfleisch",  der  damals,  als  die  Zeitung  ge- 
gründet wurde,  Zeuge  und  Urheber  von  Disraelis 
Durchfall  gewesen  war,  und  dann  Lord  Stanley,  der 
hochnäsig  und  burschikos  erklärte,  daß  „er  zurücktrete, 
wenn  dieser  Spitzbube  dabei  ist". 

Doch  Peel  hätte  sich  auf  keinen  Fall  besonders  warm 
für  Disraeli  einsetzen  können.  Die  beiden  Männer  waren 
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zu  verschieden  geartet.  An  Peels  Parlamentswiege  hatten 
die  Wohlhabenheit,  die  Moral,  die  Achtung  gestanden, 
die  verspätete  Taufe  Dizzys  umschlichen  zweifellos  die 
bleichen  Schulden,  der  Zynismus,  die  Phantasie.  Die 
Peels  waren  berühmt  für  ihren  guten  Geschmack.  Ihr 
Haus  in  London  war  reizend,  mit  seinen  blumen- 
geschmückten Balkons  über  dem  Flusse,  seiner  wunder- 
vollen Galerie  holländischer  Meister.  „Man  speist  aus- 
nehmend gut  bei  Ihnen,"  pflegten  die  französischen 
Gäste  zu  sagen.  Lady  Peel  war  schön  und  zart;  ihr  Por- 
trät von  Lawrence,  ein  Gegenstück  zu  Rubens'  Dame 
im  Strohhut,  wurde  von  vielen  Kennern  als  das  beste 
Gemälde  des  Malers  angesehen. 

Alles,  was  mit  Peel  zusammenhing,  erweckte  das 
Gefühl  flämischer  Solidität  und  tugendsamer  Schön- 
heit. Alles,  was  mit  Dizzy  zusammenhing,  gemahnte  an 
Flitter.  An  Lady  Peel  strahlten  die  Diamanten  in  mat- 
tem Feuer,  an  Mrs.  Dizzy  wirkten  die  schönsten  Steine 
wie  Glas.  Mary-Anns  Haus,  in  Grosvenor  Gate,  war  mit 
schreiender  Geschmacklosigkeit  eingerichtet.  Ihre  Möbel 
waren  schauderhaft,  ihre  Kleider  lächerlich:  Kleinig- 
keiten, die  jedoch  zum  Mißtrauen  des  Ministers  bei- 
trugen. Seine  Doktrin  ferner  behagte  ihm  ebensowenig 
wie  der  Mensch.  Peel  stand  seiner  Herkunft  nach  der 
Fabrik  viel  näher  als  dem  Herrenhof  und  der  Bauern- 
hütte, er  war  viel  mehr  Puritaner  als  Kavalier;  genau 
genommen  ein  Großbürger.  Sein  Herz  und  sein  Ver- 
stand waren  bei  Cobden,  bei  Bright,  beim  Gegner.  Die 
Darlegungen  der  Volkswirtschaftler,  ihr  biederes  Aus- 
sehen, Brights  grobe  Stiefel  bestachen  ihn  weit  mehr  als 
die  Ironie  eines  glänzenden  Redners.  Ein  Mann  nach 
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seinem  Herzen  war  Gladstone,  gleich  ihm  „Oxford  an 
der  Oberfläche  und  Liverpool  im  Grunde",  gleich  ihm 
Parlamentarier  mit  einundzwanzig  und  Unterstaats- 
sekretär mit  fünfundzwanzig,  dieser  Gladstone,  der  ein 
Gebet  sprach,  bevor  er  das  Wort  ergriff,  und  eine  ein- 
fache Frage  in  lange  dunkle  Sätze  einzuwickeln  verstand. 
Disraeli  erniedrigte  sich  so  weit,  einen  Platz  zu  erbitten ; 
Gladstone,  wenn  man  ihm  ein  Ministerium  anbot,  fragte 
sich  ängstlich,  ob  die  religiöse  Politik  des  Kabinetts  ihm 
gestatte,  anzunehmen.  Den  Ehrgeiz  so  umhüllt  zu  sehen 
von  braven,  frommen  Gedanken,  war  für  eine  ehrliche 
scheue  Seele  wie  Peel  ein  großer  Trost.  Als  Gladstone 
endlich  annahm,  drückte  Peel  dem  jungen  Minister 
kräftig  die  Hand  und  sagte :  „Gott  segne  Sie."  Hätte  er 
je  den  zynischen  Disraeli  so  behandeln  können  ?  Stanley 
hatte  recht :  der  Mann  war  unmöglich. 

Sobald  das  Ministerium  gebildet  war,  trat  das  Parla- 
ment zusammen.  Disraeli  ging  mit  viel  Besorgnis  hin; 
seine  Lage  war  schwierig.  Solange  die  Partei  sich  in  der 
Opposition  befand,  war  sie  froh  gewesen,  ihn  gegen  ihre 
Widersacher  verwenden  zu  können.  Von  nun  ab  würde 
der  unglückliche,  postenlose  Konservative  ein  Einsiedler- 
tier sein.  Die  Vorlagen  würden  von  den  Ministern 
verteidigt  werden.  Er  hatte  nur  seine  Stimme  abzu- 
geben ;  das  war  alles,  was  man  von  ihm  erwartete,  eine 
kümmerliche  Rolle  für  einen  originellen  Geist.  Sein 
Mißgeschick  bereitete  seinen  Gegnern  Vergnügen. 
Man  belauerte  seine  Haltung  mit  böswilliger  Neugier. 
Man  erwartete,  daß  er  sich  gegen  den  Parteiführer 
kehren  würde,   der   ihn  im  Stich  gelassen  hatte.  Böse 
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Ratgeber  drängten  ihn  dazu;  die  Radikalen  machten 
ihm  Avancen. 

Er  erkannte  die  Gefahr.  Er  war  von  heftigster  Er- 
bitterung gegen  Peel  erfüllt.  Daß  er  ihm  einen  Posten 
verweigerte,  war  berechtigt,  aber  der  Ton  seiner  Weige- 
rung war  verfehlt.  Wenn  Disraeli  die  Ministerbänke  be- 
trachtete und  sich  die  satten  Gesichter  dieser  Mittel- 
mäßigkeiten, die  ihn  verschmäht  hatten,  ansah,  über- 
kam ihn  eine  wütende  Lust,  dreinzuschlagen ;  aber  er 
hielt  seinen  Ungestüm  im  Zügel.  Mehr  denn  je  war  nun 
Geduld  am  Platze.  Ebenso  dachte  die  kluge  Mary-Ann, 
deren  Zärtlichkeit  in  diesen  schweren  Tagen  eine  wunder- 
bare Wohltat  war. 

Zu  seiner  Überraschung  sah  das  Haus  Disraeli  pünkt- 
lich in  den  Sitzungen  erscheinen  und  mit  vollkommener 
Gelassenheit  seine  Stimme  für  die  Regierung  geben. 
Peel,  der  nur  die  eine  Sorge  hatte,  den  Freihändlern  zu 
gefallen,  schaffte  über  siebenhundert  Artikel  des  Zoll- 
tarifs ab  und  ersetzte  die  für  das  Budget  verlorenen  Ein- 
nahmen durch  eine  merkwürdige  Neuerung,  die  Ein- 
kommensteuer. Disraeli,  der  Schutzzöllner,  rührte  sich 
nicht.  Er  beschränkte  sich  darauf,  eine  große  Rede  über 
eine  harmlose  technische  Frage,  die  Frage  der  Kon- 
sulate, zu  halten,  eine  genau  präzisierte,  mit  Zahlen,  mit 
Anekdoten  gespickte  Rede,  die  jedoch  so  interessant  war, 
daß  er  das  Haus  nach  anfänglichem  Widerstreben  drei 
Stunden  lang  in  unbeweglichem  Schweigen  gefesselt  hielt. 
Viele  hatten  an  seinem  Talent  gezweifelt,  als  sie  ihn  von 
Peel  beiseitegeschoben  sahen.  Sein  Wiederauftreten  war 
glänzend  und  machte  um  so  größeren  Eindruck,  als  das 
Thema  wenig  dazu  geschaffen  war,  ihn  zu  unterstützen. 

Maurois,  Disraeli  1 1 
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Unter  denen,  die  ihn  besonders  herzlich  beglück- 
wünschten, befand  sich  eine  Gruppe  von  jungen  Leuten, 
die  eben  erst  Cambridge  verlassen  hatten  und  durch  die 
letzten  Wahlen  ins  Parlament  gekommen  waren.  Diese 
moderne,  unverbrauchte  Beredsamkeit  hatte  es  ihnen 
angetan.  Der  junge  Smythe  sagte  zu  ihm :  „Es  ist  nicht 
anders,  als  sprächen  Sie  im  Carlton  oder  an  Ihrem  eige- 
nen Tisch,  die  Stimme  ist  nicht  im  geringsten  überan- 
strengt, der  Vortrag  deutlich,  ein  wenig  lässig,  immer 
von  Sarkasmen  gefärbt."  Sie  waren  reizend,  dieser  junge 
Smythe,  sein  Freund  Lord  John  Manners  und  die  ganze 
kleine  Tafelrunde,  deren  Mittelpunkt  sie  bildeten. 
Sprossen  uralter,  hochberühmter  Geschlechter,  nannten 
sie  traumhafte  Schlösser  ihr  eigen,  die  in  nebliger  Höhe 
am  Gipfel  eines  Berges  hingen  oder  in  weiten  Parks  tief 
unter  Bäumen  versteckt  lagen.  Ihre  Erziehung  hatten 
sie  in  Eton  oder  Cambridge  genossen,  hatten  dort  kost- 
bare Freundschaften  begründet  und  gemeinsam  eine 
politische  Doktrin  ersonnen,  die  auf  der  Wiederbelebung 
der  alten  Institutionen  und  der  Aussöhnung  des  Volkes 
mit  einer  ihrer  Pflichten  bewußt  gewordenen  Aristo- 
kratie beruhte.  Das  war  Dizzy  in  Reinkultur. 

Der  Industrialismus,  der  auf  reife  Männer  bestechend 
wirken  mochte,  war  keine  Religion  für  die  Jugend.  Diese 
besitzt  ein  ewiges  Bedürfnis  nach  Begeisterung,  dem  die 
Krämerreligion  nichts  zu  bieten  hatte.  „Zum  niedrig- 
sten Preise  einkaufen,  zum  höchsten  verkaufen,"  schien 
ihnen  ein  etwas  kümmerliches  Evangelium.  Die  anti- 
romantische Bewegung  von  1820  wurde  von  einer 
romantischen  Reaktion  abgelöst.  Diese  jungen  Engländer 
dachten  allen  Ernstes  daran,  das  Rittertum  mit  seinem 


DER  SEHR  EHRENWERTE  BARONET       163 

Ehrenkodex,  seinem  Frauenkult  wieder  aufzuerwecken. 
Das  Feudalwesen  mochte  überlebt  sein.  Aber  durchaus 
wünschenswert  war  eine  Haltung,  die  der  feudalen  Auf- 
fassung entsprach :  daß  die  Menschen  durch  gegenseitige 
Pflichten  miteinander  verknüpft  seien.  Sie  sehnten  sich 
nach  der  Zeit,  da  das  „Noblesse  oblige"  Lebensregel 
gewesen.  Vielleicht  war  es  möglich,  ein  verglimmendes 
Feuer  wieder  anzufachen. 

Im  Jahre  1839  natte  Lord  Eglinton  auf  seinem  Land- 
sitz ein  Turnier  veranstaltet.  Der  gesamte  englische 
Adel  war  in  den  von  den  Ahnen  ererbten  Ritter- 
rüstungen erschienen.  Eine  der  Freundinnen  Dizzys, 
Lady  Seymour,  war  die  Schönheitskönigin  gewesen. 
Leider  hatte  ein  manchesterlicher  Regen  die  Begeiste- 
rung zu  Wasser  gemacht,  und  Tausende  von  Regen- 
schirmen hatten  sich  über  den  mitte] alterlichen  Trach- 
ten geöffnet.  Der  Ritter  vom  Löwen,  der  Ritter  vom 
weißen  Turm,  der  Ritter  vom  Spiegel,  alle  waren  sie 
zu  Rittern  von  der  traurigen  Gestalt  geworden.  Die 
Götter  hatten  sich  als  viktorianisch  erwiesen.  Doch  die 
Jugend  trotzt  den  Göttern.  Die  Bewegung  nahm,  ohne 
abzusterben,  andere  Formen  an.  In  Oxford  trug  sie  den 
Charakter  einer  religiösen  Renaissance.  Newmans  „wun- 
derbar zärtliche  Stimme"  begann  die  Seelen  zu  be- 
rücken. Junge  Geistliche  suchten  die  anglikanische 
Kirche  den  Formen  des  Katholizismus  anzunähern. 
Vierzig  Jahre  lang  hatte  sie  weit  mehr  den  Glauben  als 
die  Indifferenz  gefürchtet.  Die  jungen  Leute  wollten 
von  diesen  geschlossenen  Kathedralen  und  diesem  fro- 
stigen Gottesdienst  nichts  mehr  wissen;  manche  gingen 
bis  nach  Rom,  andere  bemühten  sich,  innerhalb  ihrer 

11* 
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eigenen  Kirche  packendere  Gebräuche  einzuführen.  In 
Cambridge  hatten  Disraelis  neue  Freunde,  Lord  John 
Manners,  George  Smythe,  Cochrane,  sich's  zur  Aufgabe 
gemacht,  die  Leiden  des  Volkes  kennenzulernen  und 
Mittel  zu  ihrer  Heilung  zu  suchen. 

Wie  alle  wahren  Freunde  hatten  sie  untereinander 
wenig  Ähnlichkeit.  Lord  John  Manners,  ein  Mann  von 
ernster,  religiöser  Geistesrichtung,  eine  lautere  Seele, 
Lancelot,  in  eine  Maschinenwelt  verschlagen,  trauerte 
von  ganzem  Herzen  den  Zeiten  nach,  da  der  Monarch 
sich  vor  dem  Heiligen  erniedrigte,  das  Volk  im  Könige 
den  Gesalbten  des  Herrn,  im  Edelmann  einen  Füh- 
rer und  Beschützer  erblickte.  Über  diese  Themata 
verfaßte  er  ziemlich  schlechte,  aber  possierlich  naive 
Verse : 

Vergehen  mögen  Geld,  Gesetz  und  Handel, 
Doch  laßt  uns,  laßt  uns  unsern  alten  Adel  .  .  . 

George  Smythe  war  ein  ungewöhnlich  begabter  und 
widerspruchsvoller  junger  Mensch,  ausschweifend,  da- 
bei sentimental,  zynisch,  dabei  romantisch;  er  brachte  es 
ebensogut  fertig,  seine  Ideen  gesellschaftlichen  Rück- 
sichten aufzuopfern,  wie  er  um  einer  schwärmerischen 
Laune  willen  plötzlich  auf  alle  Gesellschaft  verzichten 
konnte.  Seltsamer  Mensch,  dieser  George  Smythe,  mit 
zwanzig  Jahren  tiefer  enttäuscht  als  ein  alter  Weiser, 
mit  fünfundzwanzig  Jahren  unvernünftiger  als  ein  Kind, 
Dichter  ohne  das  Asketen  tum  des  Dichters,  Mitgif  t  Jäger 
ohne  Liebe  zum  Gelde;  er  schrieb  in  sein  Tagebuch: 
„Will  man  das  Leben  auskosten,  muß  man  es  schluck- 
weise trinken";  und  er  selber  trank  es  auf  einen  Zug. 
Disraeli  bewunderte  George  Smythe.  Er  war  der  einzige 
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Mensch,  der  ihn  nie  langweilte.  Ihm  gefiel  Smythes 
Freundschaft  für  Manners,  Manners'  Vertrauen  in  Smy- 
thes  Begabung  und  die  Bescheidenheit  des  sonst  so 
stolzen  Smythe,  wenn  er  sich  mit  Manners  verglich.  Wie 
er  sie  so  vor  sich  auf  der  Schwelle  des  Lebens  stehen  sah, 
gemahnten  sie  ihn  an  zwei  fahrende  Ritter,  deren  Waffen 
in  der  Sonne  blitzen.  Peel  hatte  diese  feurige  Jugend 
enttäuscht.  Es  fehlte  ihm  alles  Geniale,  seine  Gemein- 
plätze waren  ihnen  sterbenslangweilig.  Dizzys  Bered- 
samkeit berauschte  sie.  Smythe  entdeckte  in  Dizzy  einen 
Geist,  mit  dem  er  sich  in  völliger  Harmonie  fühlte.  Lord 
John  machte  einige  Vorbehalte.  Nach  der  ersten  Be- 
gegnung sagte  er:  „Disraeli  hat  gut  gesprochen,  aber 
etwas  zu  gut."  Seine  Anwandlungen  von  Offenheit  er- 
schreckten ihn.  Der  Dizzy,  der  nach  Schluß  einer  Sit- 
zung, in  der  er  die  Kirche  verteidigt  hatte,  Walpole  zu- 
raunte :  „Es  ist  kurios,  daß  Leute  wie  wir  beide  für  eine 
verstorbene  Mythologie  gestimmt  haben,"  erfüllte  Lord 
John  mit  peinlichem  Erstaunen.  Etwas  überrascht  war 
er,  als  Dizzy  diesen  jungen  Adligen  erklärte,  einen  eng- 
lischen Adel  gebe  es  nicht.  „Die  englische  Peerschaft", 
sagte  er,  „hat  dreierlei  Ursprung:  Plünderung  der 
Kirche,  Verschacherung  der  Titel  durch  die  ersten 
Stuarts,  Verschacherung  der  Wahlbezirke  in  der  Neu- 
zeit. All  Ihre  Peers  sind  jungen  Ursprungs.  Als  Hein- 
rich VII.  sein  erstes  Parlament  einberief,  gab  es  nur 
neunundzwanzig  weltliche  Peers,  und  von  diesen  Familien 
bestehen  heute  noch  fünf."  Dann  setzte  er  ihnen  ausein- 
ander, daß  der  einzige  Stammbaum,  der  auf  eine  alte 
Zivilisation  zurückgeführt  werden  könne,  der  des  Hauses 
Israel  sei,  und  seine  Familie  sei  sehr  viel  älter  als  die 
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ihrigen.  Smythe  lachte,  John  Manners  hörte  mit  engel- 
haftem Ernst  zu. 

Es  ist  köstlich,  von  Jüngern  umgeben  zu  sein.  Doch 
die  Zeit  floh  dahin,  unwiederbringlich.  Peel  saß  an  der 
Macht,  fester  denn  je.  Jeder  Weg  zu  ersprießlicher 
Tätigkeit  blieb  verschlossen.  „Ich  glaube,"  sagte  Disraeli 
zu  seiner  Frau,  „es  wäre  Zeit,  das  Beispiel  des  alten 
Talleyrand  zu  befolgen;  der  legte  sich  immer  ins  Bett, 
wenn  es  für  ihn  nichts  Rechtes  zu  tun  gab";  und  er 
beschloß,  einen  Winter  in  Paris  zu  verbringen.  Vor  sei- 
ner Abreise  suchte  er  seine  Wähler  auf  und  setzte  ihnen 
sein  Verhalten  auseinander.  Er  werde  aus  Parteidisziplin 
weiterhin  für  Peel  stimmen,  ausgenommen  den  Fall  je- 
doch, daß  der  Premier  die  Landwirte  verraten  sollte. 

Er  stieg  mit  Mary-Ann  im  Hotel  de  l'Europe  ab,  Rue 
de  Rivoli.  Von  d'Orsay  war  er  an  dessen  Schwester 
Gramont  empfohlen  worden,  die  ihn  und  seine  Frau 
sehr  herzlich  aufnahm.  Sie  empfing  dreimal  in  der 
Woche,  in  einem  kleinen,  mit  alten  Möbeln  und  Bildern 
vollgepfropften  Hause  des  Faubourg  Saint-Honore.  Man 
traf  dort  Eugene  Sue,  „den  einzigen  Schriftsteller,  der 
Zutritt  zur  Gesellschaft  hatte,"  notierte  Disraeli.  Mes- 
demoiselles  de  Gramont,  hübsche  junge  Mädchen,  weil- 
ten zu  Beginn  des  Abends  unter  den  Gästen,  um  zehn 
Uhr  aber  gaben  sie  ihrer  Mutter  einen  Kuß  und  gingen 
zu  Bett. 

Bald  darauf  erhielten  die  Disraelis  eine  Einladung  von 
Madame  Baudrand,  der  Frau  des  Generals  Baudrand,  des 
Flügeladjutanten  des  Königs,  einer  reizenden  jungen 
Engländerin,  die  ihres  Mannes  Tochter  hätte  sein  kön- 
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nen.  Dort  trafen  sie  die  anglo-französischen  Ehepaare 
von  Paris,  die  Lamartines,  die  Odilon  Barrots,  die 
Toquevilles.  General  Baudrand  übernahm  es,  dem  König 
mitzuteilen,  Mr.  Disraeli,  Mitglied  des  Parlaments,  wolle 
gerne  Seiner  Majestät  einige  Ideen  über  die  Partei- 
zustände in  England  darlegen,  Ideen,  die,  falls  man  ihren 
Wert  begreife,  von  bedeutendem  Einfluß  auf  die  Politik 
der  beiden  Länder  sein  könnten. 

Der  König  empfing  ihn  in  Saint-Cloud  und  fand 
dieses  geistvolle,  traurige,  von  langen,  dunklen  Locken 
umschattete  Gesicht  sehr  merkwürdig;  Disraeli  inter- 
essierte ihn,  gefiel  ihm  und  wurde  aufgefordert,  wieder- 
zukommen. Er  wurde  ein  Vertrauter  des  Palais.  Die 
Königin,  Madame  Adelaide,  die  Herzogin  von  Nemours 
setzten  sich  um  einen  Tisch  und  machten  Handarbeiten. 
Man  reichte  Eis;  der  König  zog  Disraeli  in  ein  Neben- 
zimmer und  sprach  mit  ihm  bald  von  Politik,  bald  von 
seiner  Jugend,  seinen  seltsamen  Abenteuern,  dem  harten 
Leben,  das  er  geführt  hatte.  „Ah !  Mister  Disraeli,  mine 
has  been  a  life  of  great  vicissitude!"  Er  sprach  gerne 
Englisch,  er  hatte  einen  leicht  amerikanischen  Akzent. 
Er  sagte  zu  Disraeli,  er  allein  verstehe  es,  die  Franzosen 
zu  regieren.  „Die  einzige  Art,  dieses  Volk  zu  lenken,  ist, 
ihm  vollständig  freie  Hand  zu  geben  und  genau  zu 
wissen,  wann  man  es  anhalten  will."  Dieser  vertrauliche 
Verkehr  mit  einem  so  durch  und  durch  intelligenten 
König  berauschte  Disraeli.  Einer  seiner  Kindheitsträume 
hatte  sich  verwirklicht.  Im  übrigen  stimmte  er  mit 
General  Baudrand  überein,  den  König  etwas  zu  familiär 
zu  finden.  Bei  großen  Diners,  in  der  Galerie  de  Diane, 
pflegte  Louis  Philippe  sich  einen  Schinken  reichen  zu 


l68  DER  SEHR  EHRENWERTE  BARONET 

lassen,  von  dem  er  papierdünne  Scheiben  herunterschnitt, 
die  er  dann  besonders  bevorzugten  Gästen  überreichen 
ließ.  Auf  dieses  Talent  war  er  sehr  stolz.  Er  habe  es  sich,  er- 
klärte er  Disraeli,  während  seines  Exils  von  dem  Kellner 
eines  englischen  Restaurants  angeeignet,  wo  er  für  neun 
Pence  zu  Abend  aß.  In  Disraelis  Romanen  hatten  die 
Könige  etwas  mehr  Sinn  für  das  Dekorative. 


COUNT  D'ORSAY  1841 


V 

Jung-England 


Und  was  machen  Sie  mit  dem  Gral, 
wenn  Sie  ihn  gefunden  haben? 

Disraeli 


Manners  und  Smythe  waren  nach  eingehender  Prü- 
fung der  politischen  Lage  zu  der  Überzeugung  gekom- 
men, daß  es  für  sie  nur  eine  Möglichkeit  gäbe,  sich 
selbst  treu  zu  bleiben,  nämlich  die,  eine  eigene,  wenn  auch 
noch  so  kleine  Partei  zu  bilden.  Dazu  aber  war  ein  Führer 
nötig,  der  Erfahrungen  besaß.  Warum  nicht  Disraeli,  der 
anscheinend  zur  Verfügung  stand?  Smythe  und  sein 
Freund  Cochrane  (vertraulich  Kok  genannt)  suchten 
Dizzy  in  Paris  auf.  Sie  fanden  ihn  strahlend  vor  Tri- 
umph, glücklich  wie  ein  Kind;  er  schwelgte  in  seinen 
Erfolgen,  jubelte  über  sein  Vorzimmer  voller  Minister. 
Nahe  den  Vierzig,  hatte  er  sich  immer  noch  die  an- 
genehme Fähigkeit  bewahrt,  sich  an  seinem  eigenen 
Glänze  zu  berauschen.  „Wenn  er  mit  Louis  Philippe  in 
Saint-Cloud  konferiert,"  schrieb  Smythe  an  Manners, 
„sieht  er  sich  schon  als  Gründer  einer  neuen  Dynastie 
und  mit  seinen  Schmachtlocken  ä  la  Manfred  auf  der 
Münze  des  Königreichs  prangen." 

Er  nahm  sie  begeistert  auf.  Ein  Geheimabkommen 
unter  Abgeordneten,  die  sich  verpflichten  wollten,  stets 
gemeinsam  zu  stimmen  und  sich  dem  Mehrheitsbeschluß 
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ihrer  Gruppe  zu  unterwerfen,  war  wie  geschaffen  für 
diesen  Liebhaber  der  Konspiration.  Im  Geiste  sah  er 
bereits  die  Gruppe  sich  erweitern,  eine  Partei  von  fünf- 
zig, sechzig  Mitgliedern  entstehen,  Peel  bekämpft,  be- 
drängt, gedemütigt. 

Man  dinierte  gemeinsam  außerhalb  der  Stadt,  auf  der 
Monceau,  im  Rocher  de  Cancale,  ging  zu  Fuß  nach 
Paris  zurück,  spazierte  in  endloser  Diskussion  immer  rund 
um  den  Place  Vendome  herum,  und  die  Einigung  kam 
zustande. 

Kok  war  mit  Dizzy  nicht  ganz  so  einverstanden  wie 
Smythe.  Er  fand  ihn  zu  berechnend,  zu  ehrgeizig.  Er 
habe  zu  viel  Witz  und  keinen  Humor,  das  heißt  gegen 
sich  selbst  gekehrten  Witz:  Manners  zeigte  sich  eben- 
falls etwas  besorgt,  als  man  ihm  Bericht  erstattete.  Ver- 
folgten sie  wirklich  die  gleichen  Ziele  ?  Disraeli  hatte  vor 
allem  den  Kampf  gegen  die  Regierung  im  Auge,  seine 
Jünger  hegten  nur  die  Absicht,  Freunde  durch  ein  Band 
der  Sympathie  zu  vereinigen.  Dizzys  ausschweifende 
Kombinationen  fanden  sie  geradezu  närrisch.  Peel  stür- 
zen ?  Unmöglich,  denn  der  Premierminister  hatte  eine 
ungeheure  Mehrheit  hinter  sich.  Und  dann,  war  es  über- 
haupt wünschenswert  ?  Sobald  aus  ihrer  kleinen  Gruppe 
eine  richtige  Partei  wurde  und  sie  ihre  Ideale  politischen 
Intrigen  aufopfern  mußten,  kam  auch  die  Eifersucht, 
die  das  gemeinsame  Band  zerreißen  würde,  und  dann 
war  das  schöne  Spielzeug  zerbrochen.  „Wenn  ich  sicher 
sein  könnte,"  schrieb  John  Manners,  „daß  Disraeli 
alles  glaubt,  was  er  sagt,  wäre  mir  wohler  zumute.  Seine 
geschichtlichen  Anschauungen  teile  ich;  aber  glaubt 
er  auch  an  sie  ?" 
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In  religiöser  Hinsicht  war  Manners  sehr  anspruchs- 
voll, weil  er  strenggläubig  war ;  aus  ein  paar  Gesprächen 
mit  Disraeli  aber  hatte  er  die  Überzeugung  gewonnen, 
daß  dieser  starke  Sympathien  für  einen  gemäßigten  Ox- 
fordismus habe,  das  heißt  für  eine  anglikanische  Kirche, 
die  etwas  romantischer  wird,  ohne  römisch  zu  werden. 
Der  zynische  Smythe  amüsierte  sich  köstlich,  wenn  er 
die  Religionsgespräche  seiner  beiden  Freunde  mit  an- 
hörte. Beide  gingen  von  so  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus,  daß  ihnen  die  Verschiedenheit  nicht  ein- 
mal zu  Bewußtsein  kam.  Für  Dizzy  war  die  angli- 
kanische Kirche  eine  große  historische  Macht,  die  re- 
spektiert und  aufrechterhalten  werden  mußte ;  auf  den 
Gedanken  aber,  daß  man  dem  Buchstaben  des  Dogmas 
überhaupt  eine  Bedeutung  beilegen  könne,  wäre  er 
nicht  einmal  im  Traume  verfallen.  Für  John  Manners 
galt  der  Glaube  als  eine  so  selbstverständliche  Notwen- 
digkeit, daß  die  Idee,  ein  Mensch  könne  leben,  ohne  mit 
sich  über  alle  Artikel  des  Dogmas  im  reinen  zu  sein, 
nahezu  unvorstellbar  war.  Sehr  klar  sah  Smythe,  als  er 
schrieb :  „Disraelis  Sympathie  für  einen  gemäßigten  Ox- 
fordismus ähnelt  der  Bonapartes  für  einen  gemäßigten 
Mohammedanismus." 

Sowie  Dizzy  nach  London  zurückgekehrt  war,  trat  die 
Gruppe  in  Tätigkeit.  Die  vier  Eingeweihten  hatten  sich 
auf  der  Bank  hinter  Peel  zusammengesetzt,  tauschten 
alle  Eindrücke,  die  sie  in  der  Sitzung  gewannen,  unter- 
einander aus  und  stimmten  ohne  Zaudern  gegen  das 
Ministerium,r^sobald  dessen  Haltung  den  Prinzipien 
Jung-Englands  widersprach.  So  stimmten  sie  mit  den 
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Radikalen  für  das  Gesetz  zum  Schutze  der  Kinder,  die 
oft  zwölf  Stunden  am  Tage  arbeiteten,  und  verweigerten 
ihre  Stimmen  für  die  Unterdrückungsmaßnahmen  in  Ir- 
land. In  diesen  Fällen  trennten  sie  sich  feierlichst  von 
der  Partei,  und  einer  von  ihnen  trug  die  Doktrin  des 
sozialen  Konservativismus  vor. 

Nichts  war  mehr  dazu  angetan,  Peel  zu  ärgern,  als 
diese  systematische,  auf  eine  Doktrin  gegründete  Auf- 
lehnung. Eigenmächtig,  an  blinden  Gehorsam  gewöhnt, 
hatte  er  seine  Parteigenossen  immer  mit  einer  verdrosse- 
nen Kälte  geführt.  Trat  einer  von  ihnen  schüchtern  an 
ihn  heran:  „Ich  glaube,  daß  ich  das  Wort  ergreifen 
sollte...",  gab  er  trocken  zurück:  „Glauben  Sie?" 
Selbst  im  Ministerrat  kam  es  vor,  daß  er  schmollend  zu 
einer  Zeitung  griff,  wenn  einer  seiner  Kollegen  sich  er- 
laubte, nicht  seiner  Meinung  zu  sein.  „Er  würde  mich 
mit  einem  Fußtritt  hinausschmeißen,  wenn  ich  ihn  an- 
zusprechen wagte,"  erklärte  einer  seiner  Minister.  Die 
Opposition  dreier  Kinder  und  eines  Romanschreibers 
brachte  ihn  auf.  Natürlich  schrieb  er  die  ganze  Intrige 
Disraeli  zu  und  fing  an,  ihn  wie  einen  Hund  zu  behan- 
deln. In  voller  Sitzung,  bei  den  harmlosesten  Fragen, 
antwortete  er  ihm  mit  einer  bissigen  Kürze,  die  Disraeli 
unterstrich:  „Der  Sehr  Ehrenwerte  Baronet,  mit  jener 
Höflichkeit,  deren  Monopol  er  für  seine  Freunde  be- 
ansprucht ..."  Die  Tories,  die  ein  Lied  davon  zu  singen 
wußten,  schlugen  die  Augen  nieder  und  lächelten  hinter 
vorgehaltenen  Händen. 

Einer  der  Minister,  Sir  James  Graham,  schrieb  an 
Croker:  „Was  Jung-England  betrifft,  so  steht  das  eine 
fest,  daß  Disraeli,  der  Gewandteste  in  der  Gruppe,  der 
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eigentliche  Drahtzieher  ist.  Ich  halte  ihn  für  einen 
Menschen  ohne  alle  Grundsätze,  der  sich  enttäuscht 
fühlt  und  als  letztes,  verzweifeltes  Mittel  die  Methode 
der  Einschüchterung  versucht.  Ich  bin  ganz  Ihrer  Mei- 
nung; sie  werden  eine  Weile  bocken,  ein  paar  Seiten- 
sprünge machen  und  dann  alle  wieder  an  die  Krippe 
kommen.  Ein  oder  zwei  gut  applizierte  Peitschenhiebe 
könnten  die  Umkehr  beschleunigen  und  sichern.  Einzig 
Disraeli  ist  ein  Schädling,  und  an  einer  Verständigung 
mit  ihm  ist  mir  gar  nichts  gelegen.  Sollte  er  unsern  er- 
klärten Feinden  in  die  Arme  getrieben  werden,  so  wäre 
das  für  die  Partei  wohl  das  allerbeste." 

Sogar  die  Königin,  die  jetzt  die  größte  Anhänglichkeit 
für  ihren  lieben  Sir  Robert  Peel  empfand,  schrieb  ihrem 
Onkel,  dem  König  der  Belgier,  voller  Entrüstung,  daß 
sie  „durch  die  Schuld  einer  Bande  junger  Narren"  bei- 
nahe ihren  Minister  eingebüßt  hätte.  Peel  trat  Grahams 
und  Crokers  Ansicht  bei  und  beschloß,  Disraeli  aus  der 
Partei  auszustoßen.  Als  Einzelner  würde  er  bei  den 
nächsten  Wahlen  seinen  Sitz  verlieren,  und  man  wäre 
ihn  los.  Zur  Vollversammlung  der  Konservativen  Partei 
schickte  man  ihm  keine  Einladung.  Er  fragte  beim 
Minister  an,  ob  es  sich  um  ein  Versehen  oder  um  den 
Ausschluß  handle.  Er  erhielt  zur  Antwort,  daß  die  Unter- 
lassung absichtlich  erfolgt  sei  und  daß  sein  Verhalten 
in  den  letzten  Monaten  eine  hinreichende  Erklärung 
dafür  bilde. 

Die  Existenz  Jung-Englands  fing  an,  in  der  Öffent- 
lichkeit bekannt  zu  werden.  Diese  Clique  junger  Edel- 
leute  in  weißer  Weste,  die  schlechte  Verse  schrieben, 
von  Rittern,  Warttürmen,  Lehnsherren  fabelten  und  die 
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Arbeiter  mit  diesen  feudalen  Mätzchen  einzufangen  ge- 
dachten, bereitete  John  Bull  viel  Vergnügen.  Der 
„Punch"  brachte  „Verse  an  einen  Richter,  von  einem 
jung-englischen  Verurteilten",  der  verlangte,  an  die 
Hinterseite  eines  Karrens  gebunden  und  tüchtig  aus- 
gepeitscht zu  werden,  um  eine  gute,  altenglische  Strafe 
wieder  in  Aufnahme  zu  bringen.  Aber  nicht  alles  lachte. 
Die  vier  Freunde  machten  gemeinsam  eine  Reise  nach 
Manchester;  ein  Auditorium  von  Arbeitern  bereitete 
ihnen  eine  freundliche  Aufnahme ;  Manners  und  Smythe 
hatten  lange  Unterhaltungen  mit  Fabrikanten  und  muß- 
ten anerkennen,  daß  es  unter  den  Industriellen,  neben 
hartherzigen  und  habgierigen  Leuten,  auch  manchen  gab, 
der  menschlich  dachte.  Hier  waren  die  Elemente,  aus  de- 
nen eine  neue  Feudalität  entstehen  konnte,  sofern  sie  ihre 
Pflichten  zu  erkennen  wuß  te.Es  war  platt  und  ungeschickt, 
gegen  die  Industrie  zu  wettern.  Man  mußte  die  industrielle 
Jugend  für  den  sozialen  Konservativismus  gewinnen. 

Während  der  Ferien  versammelten  sie  sich,  bald  bei  dem 
einen,  bald  bei  dem  andern,  in  irgendeinem  prunkvollen 
Schloß.  Disraeli  war  mit  ganzer  Seele  bei  diesen 
Zusammenkünften.  Er  harmonierte  mit  den  jungen 
Leuten  mehr  denn  je.  Ein  starkes  Band,  das  sie  mit 
ihm  verknüpfte,  war  der  allen  gemeinsame  Zug  zur 
Romantik,  die  Überzeugung,  daß  das  Leben  nicht  nur 
aus  einem  recht  niedrigen  Kampf  der  Interessen  und 
Bedürfnisse  bestehe,  sondern  daß  man  in  ihm  auch  lei- 
denschaftliche Freundschaft,  absurde  und  edle  Treue, 
Liebe  zur  Schönheit  aufrechterhalten  könne.  John  Man- 
ners hatte,  seit  er  diese  Gefühle  bei  Disraeli  erkannt  und 
ihre  Lauterkeit  erprobt  hatte,  eine  noch  stärkere  Zu- 
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neigung  zu  ihm  gefaßt  als  die  beiden  andern.  Alle  drei 
nannten  ihn  in  ihren  Briefen  „Teurer  Cid  und  Haupt- 
mann". Für  ihn  war  es,  sooft  er  mit  ihnen  zusammenkam, 
als  finde  er  seine  eigene  Jugend  wieder,  freilich  ver- 
bunden mit  einer  Freiheit,  wie  sie  nur  die  Geburt  ver- 
leiht und  die  er  nie  gekannt  hatte.  Der  äußerliche  Zynis- 
mus, den  die  Härte  des  Daseins  ihm  aufgedrängt  hatte, 
schwand  dahin.  Er  war  seinen  Freunden  dankbar,  daß 
sie  so  ganz  seinen  Träumen  entsprachen. 

Und  wieder  einmal  erweckte  ein  starkes  Gefühlserleb- 
nis in  ihm  den  Drang  zum  Schreiben.  Ihm  schwebte  ein 
Roman  vor,  der  Smythe,  Manners  und  ihre  Freunde  be- 
handeln sollte,  ein  Roman,  der  zugleich  ein  politisches 
Bekenntnis  sein,  die  Mittelmäßigkeit  der  Parteien  in 
ihrer  augenblicklichen  Verfassung  aufzeigen  und  dartun 
sollte,  welche  Rolle  ein  konservativer  Glaube  zu  spielen 
imstande  wäre.  Unter  den  schattigen  Bäumen  ihrer 
weiten  Parks  erzählte  er  seinen  Bundesgenossen  von 
diesen  Plänen.  Er  entwarf  schließlich  eine  Trilogie, 
die  das  ganze  moderne  England  umfassen  sollte:  Adel, 
Kirche  und  Volk.  Wieder  nahm  die  Welt  der  Einbildung 
ihn  gefangen,  die  politische  Wirklichkeit  trat  zurück.  Er 
schloß  sich  in  Bradenham  ein  und  machte  sich  an  die 
Arbeit.  Doch  nun,  da  er  seine  schwankende  Natur 
kannte,  sagte  er  sich:  „Ich  will,  wenn  ich  irgend  kann, 
bis  Januar  reinen  Tisch  machen,  denn  Handeln  und 
Träumen  läßt  sich  nicht  vereinigen." 

Zug  um  Zug,  1844  und  1845,  veröffentlichte  Disraeli 
die  beiden  ersten  Bände  der  Trilogie  „Jung-England": 
„Coningsby"  und  „Sybil". 
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„Coningsby  oder  die  Neue  Generation"  war  zugleich 
der  Roman  seiner  Freunde,  eine  Satire  auf  die  politische 
Gesellschaft  und  für  Disraeli  ein  Mittel,  auf  dem  Um- 
weg über  eine  Fiktion  für  sich  selbst  seine  Doktrin  genauer 
zu  präzisieren.  Smythe  hatte  für  den  eigentlichen  Hel- 
den, Coningsby,  Modell  gestanden,  Manners  und  Co- 
chrane  waren  als  Nebenfiguren  geschildert.  Er  zeigte  sie 
zuerst  in  Eton,  in  Cambridge,  enttäuscht  von  der  Flach- 
heit der  zeitgenössischen  Ideen,  von  gleicher  Verachtung 
erfüllt  für  die  Politik  der  Whigs  wie  für  die  der  Tories, 
für  die  Konservativen,  die  nichts  konservieren  wollen, 
und  die  Liberalen,  die  die  Freiheit  hassen.  „Eine  konser- 
vative Regierung  ?  Jawohl,  Whig-Taten  und  Tory-Prin- 
zipien."  Auf  der  Suche  nach  einer  Doktrin  begegnet 
Coningsby  einer  mysteriösen  Persönlichkeit,  Sidonia,  der 
ihn  endlich  über  die  Welt  aufklärt.  Sidonia  ist  ein  Jude 
spanischer  Abkunft,  von  königlichem  Reichtum,  ein  Ge- 
misch aus  Disraeli  und  Rothschild,  oder  besser  so,  wie 
Disraeli  hätte  sein  wollen,  oder  so,  wie  er  Rothschild 
gern  gesehen  hätte.  Seine  Sätze  sind  knapp,  sein  Vortrag 
vollendet.  Es  gibt  anscheinend  keinen  Gegenstand,  über 
den  er  nicht  nachgedacht  hätte.  Mit  ein  paar  Worten 
löst  er  die  schwierigsten  Probleme,  und  dies  alles  mit 
einer  fast  unmenschlichen  Gelassenheit.  Das  einzige,  was 
man  ihm  vorwerfen  könnte,  ist  sein  Mangel  an  Ernst. 
Über  seinen  gewichtigsten  Reden  schwebt  immer  ein 
leichter  spöttischer  Hauch.  Mitten  aus  tiefstem  Ernst 
verfällt  er  in  eine  Art  beißenden  Witzes.  Doch  dieser 
scheinbare  Mangel  an  Ernst  wird  ausgeglichen  durch 
eine  außerordentliche  Freiheit  des  Geistes,  die  vielleicht 
seine  unmittelbare  Folge  ist. 
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Was  Sidonia  Coningsby  lehrt,  ist  der  Glaube  an  das 
geniale  Individuum.  „Jedoch,  was  ist  gegenüber  der  herr- 
schenden Meinung  der  einzelne  Mensch  ?"  fragt  Co- 
ningsby. —  „Göttlich",  erwidert  Sidonia.  —  „Und 
welches  Ziel  soll  die  Jugend  verfolgen  ?"  —  „Sie  muß 
versuchen,  wieder  eine  Regierungsform  zu  finden,  die 
nicht  nur  geduldet,  sondern  geliebt  wird.  Sie  muß  den 
heroischen  Ehrgeiz  besitzen,  eine  Empfindung,  ohne  die 
kein  Staat  gefestigt  dasteht,  ohne  die  das  politische  Leben 
ein  ungesalzenes  Roastbeef  ist,  die  Krone  ein  Dekorations- 
stück, die  Kirche  eine  Verwaltungsmaschine  und  die 
Verfassung  ein  leerer  Wahn." 

Das  Buch  endet  mit  Coningsbys  Eintritt  ins  Parla- 
ment. Jung-England  war  entzückt;  es  war  sein  Helden- 
gedicht. 

„Sybil  oder  die  beiden  Nationen"  war  nicht  weniger 
bedeutend.  Die  beiden  Nationen  sind  die  Armen  und 
die  Reichen.  Das  Buch  wollte  den  Engländern  zeigen, 
wie  das  Leben  der  Armen  in  Wirklichkeit  aussah.  Dis- 
raeli  schilderte  das  Elend  der  Dörfer,  der  Arbeiterstädte, 
der  Bergwerke.  Die  Handlung  verlief  sehr  melodrama- 
tisch, doch  die  Bilder  aus  dem  Volksleben  waren  echt 
und  ergreifend,  ohne  übertrieben  zu  sein.  Man  fühlte, 
daß  der  Maler  sie  mit  Teilnahme,  aber  auch  mit  voller 
Ehrlichkeit  gemalt  hatte.  Noch  in  keinem  seiner  Bücher 
hatte  Disraeli  einen  so  ernsten  Ton  angeschlagen.  Hier, 
wo  er  über  das  Volk  sprechen  wollte,  gab  er  seine  Ironie 
preis,  und  echt  war  die  Inbrunst,  mit  der  er  zum  Schlüsse 
eine  Art  Glaubensbekenntnis  entwickelte,  das  der  Elite 
der  Jugend  die  Aufgabe  zuwies,  Abhilfe  für  dieses  große 
Elend  zu  suchen,  da  das  Volk  ohnmächtig  sei,  wenn  es 
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nicht  unter  seinen  natürlichen  Führern  kämpfe.  „Mein 
Gebet  lautet,  es  möge  uns  vergönnt  sein,  noch  einmal  zu 
erleben,  daß  England  wieder  eine  freie  Monarchie,  ein 
blühendes  Volk  besitze;  meine  Überzeugung  ist,  daß 
diese  großen  Ziele  nur  durch  die  Energie  und  die  Auf- 
opferung unserer  Jugend  erreicht  werden  können.  Wir 
leben  in  einem  Zeitalter,  da  Jugend  und  Gleichgültig- 
keit nicht  länger  mehr  gleichbedeutende  Begriffe  sein 
dürfen.  Wir  müssen  uns  vorbereiten  auf  die  Stunde,  die 
kommt  .  .  ." 

Auf  dem  Schutzblatt  von  „Sybil"  stand  zu  lesen :  „Ich 
möchte  dieses  Buch  einer  Frau  widmen,  deren  schöne 
Seele  und  deren  edle  Natur  sie  immer  zu  den  Leiden- 
den hingezogen  hat;  deren  sanfte  Stimme  oft  ermu- 
tigt, deren  Geschmack  und  Urteil  immer  geleitet  hat 
den  Verfasser  dieser  Seiten,  —  dem  strengsten  der  Kri- 
tiker, der  vollkommensten  Gattin." 


VI 

Die  Eiche  und  das  Rohr 

Disraeli  pflegte  zu  sagen :  Stets  nach  Veröffentlichung 
eines  Buches  tue  sein  Geist  einen  großen  Sprung.  Der 
Roman  war  für  ihn  eine  Form  der  Analyse,  der  Versuch 
einer  geistigen  Haltung  und  sozusagen  die  „General- 
probe" einer  Politik.  „Die  Poesie  ist  das  Sicherheits- 
ventil meines  Geistes,  aber  ich  wünsche  in  die  Tat  um- 
zusetzen, was  ich  mir  erdacht  habe."  Nachdem  er  in 
„Coningsby"  und  „Sybil"die  ideelle  Seite  seiner  Politik 
zum  Ausdruck  gebracht  hatte,  kehrte  er  mit  Freuden  wie- 
der zur  praktischen  Betätigung  zurück.  Leider  war  Jung- 
England  eine  Gefühlssache  und  kein  Programm,  und  nie 
wären  die  vollblütigen,  fleischstrotzenden  Gentlemen 
rings  auf  den  Bänken  des  Hauses  zu  bewegen  gewesen, 
die  ganze  Doktrin  ernst  zu  nehmen.  Jetzt  galt  es,  die 
Lage  zu  bestimmen  und  die  Fahrt  in  die  Wirklichkeit 
aufzunehmen.  Wo  hielt  das  politische  England  ? 

Das  Haus  der  Gemeinen  wurde  mehr  denn  je  von  Sir 
Robert  Peel  beherrscht,  und  Sir  Robert  Peel  wünschte 
mit  der  Parteiregierung  Schluß  zu  machen.  Seiner  Kraft 
bewußt,  glaubte  er,  sich  ebenso  die  Bewunderung  seiner 
Gegner  wie  die  seiner  Anhänger  erzwingen  zu  können. 
Überzeugt  von  seiner  Tugend,  gelangte  er  so  weit,  in 
der  Opposition  ein  Verbrechen  zu  sehen.  Er  litt  an  jenem 
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Ehrgeiz,  der  sich  moralisch  gebärdet,  der  schwersten 
politischen  Krankheit,  die  es  gibt;  und  eine  von  denen, 
die  keine  Verzeihung  kennen. 

Um  jene  Zeit  führte  Disraeli  gerne  eine  Maxime  des 
Kardinals  de  Retz  an:  „Für  alle  Dinge  in  der  Welt  gibt 
es  einen  entscheidenden  Augenblick,  und  darin  zeigt 
sich  der  Meister,  daß  er  diesen  Augenblick  zu  erkennen 
und  zu  ergreifen  versteht."  Nach  aufmerksamer  Unter- 
suchung der  parlamentarischen  Atmosphäre  hielt  er  den 
entscheidenden  Moment  für  gekommen.  Auf  Grund 
langer,  geduldiger  Beobachtungen  stand  jetzt  seine  Dia- 
gnose über  Peel  fest.  Wie  alle  intelligenten  Menschen, 
denen  schöpferische  Begabung  fehlt,  hatte  Sir  Robert 
Peel  eine  gefährliche  Neigung  für  die  Schöpfungen  an- 
derer Leute.  Unfähig,  ein  eigenes  System  zu  bilden, 
stürzte  er  sich  auf  jedes,  das  ihm  in  den  Weg  kam,  mit 
einem  wahren  Heißhunger  und  brachte  es  mit  größerer 
Strenge  zur  Anwendung,  als  seinem  Erfinder  jemals  ein- 
gefallen wäre.  So  kam  es,  daß  er  paradoxerweise,  gerade 
wegen  der  Unbeweglichkeit  seines  Geistes,  als  Führer 
höchst  wankelmütig  war.  Er  verteidigte  eine  Politik  weit 
über  den  Moment  hinaus,  da  es  klug  gewesen  wäre, 
nachzugeben,  und  konnte  dann,  wenn  er  plötzlich  die 
Einwände  seiner  Gegner  begriff,  ein  ebenso  unnachgie- 
biger Verteidiger  der  entgegengesetzten  Politik  werden. 
So  war  er,  nachdem  er  Canning,  der  die  Katholiken  be- 
freien wollte,  mit  einer  fast  grausam  zu  nennenden  Härte 
bekämpft  hatte,  nach  dessen  Tode  selbst  zum  Befreier 
der  Katholiken  geworden.  So  geschah  es  jetzt,  daß  er, 
der  von  einer  Landjunkerpartei  gewählt  worden  war, 
um  eine  Schutzzollpolitik  zu  verteidigen,  sich  blind- 
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lings  dem  Freihändlertum  in  die  Arme  warf.  So  geschah 
es,  daß  er  stets,  gerade  wenn  er  von  seinem  guten  Glauben 
und  seiner  geistigen  Kühnheit  am  tiefsten  überzeugt 
war,  in  anderer  Augen  als  ein  Überläufer  erschien.  Dis- 
raeli  erkannte,  in  welcher  Richtung  der  Angriff  geführt 
werden  mußte,  undholte  mit  aller  Wucht  zum  Schlage  aus. 
Das  erste  Scharmützel  wurde  durch  eine  Entgegnung 
Peels  herbeigeführt.  Disraeli  hatte  eine  Reihe  von  Ein- 
wänden gemacht  und  abschließend  den  Minister  ge- 
beten, er  möge  darin  nicht  einen  Akt  der  Feindschaft, 
sondern  im  Gegenteil  einen  Beweis  freundschaftlicher 
Offenherzigkeit  erblicken.  Peel  erhob  sich  und  zitierte, 
gegen  Disraeli  gewendet,  im  Tone  schneidender  Verach- 
tung, einen  Vers  seines  berühmten  Vorgängers  Canning : 

Give  nie  the  avowcd,  the  erect,  the  manly  foe; 

Bold  I  can  meet,  perhaps  may  turn,  the  blow ; 

But  of  all  the  plagues,  good  Heaven,  Thy  vorath  can  send, 

Save,  save,  O  save  me,  front  the  candid  friendl* 

Höchst  unvorsichtig  dieses  Zitat  im  Munde  eines 
Mannes,  der  in  Cannings  Leben  gerade  diese  Rolle  des 
gefährlichen,  manche  sagten,  des  heimtückischen 
Freundes  gespielt  hatte.  Man  warf  sich  Blicke  zu,  man 
lauerte  auf  Disraeli ;  er  gab  keine  Antwort.  Ein  paar  Tage 
später  erhob  er  sich  von  neuem,  um  gegen  das  System 
zu  protestieren,  das  darin  bestehe,  an  die  Loyalität  der 
Tories  zu  appellieren,  um  sie  für  Maßnahmen  im  Sinne 
der  Whigs  stimmen  zu  lassen.  „Der  Sehr  Ehrenwerte 


Wörtlich: 
Gib  mir  den  erklärten,  den  aufrechten,  den  männlichen  Feind; 
Ihm  kann  ich  mutig  entgegentreten,  seinen  Schlag  vielleicht  parieren, 
Aber  von  allen  Plagen,  die  du,  o  Himmel,  in  deinem  Zorne  sendest, 
Ist  die  schlimmste  der  aufrichtige  Freund,  vor  ihm  beschütze  mich! 
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Gentleman",  sagte  er,  „hat  die  Whigs  im  Bade  über- 
rascht und  ihnen  die  Kleider  weggenommen.  Er  hat  sie 
im  vollen  Genuß  ihrer  liberalen  Positionen  belassen  und 
ist  selbst  in  ihrem  Kostüm  ein  strenger  Konservativer." 
Das  ganze  Haus  lachte  und  klatschte  Beifall.  Mit  uner- 
schütterlichem Ernst  fuhr  Disraeli  fort :  „Wenn  der  Sehr 
Ehrenwerte  Gentleman  es  bisweilen  für  gut  befindet, 
einem  seiner  Parteigenossen  Verweise  zu  erteilen,  so 
haben  wir's  vielleicht  verdient.  Ich  für  meine  Person 
bin  durchaus  bereit,  mich  unter  seine  Fuchtel  zu  beu- 
gen ;  aber  wahrhaftig,  wenn  der  Sehr  Ehrenwerte  Gentle- 
man, statt  zum  Tadel  zu  greifen,  es  bei  Zitaten  be- 
wenden lassen  wollte,  kann  er  versichert  sein,  daß  dies 
die  weitaus  wirksamere  Waffe  sein  würde,  eine  Waffe,  die 
er  immer  mit  Meisterhand  führt;  und  wenn  er  sich,  in 
Vers  oder  Prosa,  auf  irgendeine  Autorität  bezieht,  so  ist 
der  Erfolg  ihm  gewiß,  einmal,  weil  er  nie  eine  Stelle 
anführt,  die  nicht  früher  schon  die  Zustimmung  des 
Parlaments  gefunden  hätte,  dann  aber  vor  allem,  weil 
seine  Zitate  so  glücklich  sind.  Der  Sehr  Ehrenwerte 
Gentleman  weiß,  wie  wertvoll  es  sein  kann,  einen  großen 
Namen  in  die  Debatte  zu  werfen,  wie  eindrucksvoll  seine 
Wirkung  ist  und  manchmal  wie  elektrisierend.  Er  zieht 
nie  einen  Autor  heran,  der  nicht  groß,  der  nicht  beliebt 
wäre,  wie  zum  Beispiel  Canning.  Dies  ist  ein  Name,  der 
im  Hause  der  Gemeinen  nie,  dessen  bin  ich  sicher,  ge- 
nannt werden  wird,  ohne  die  Gemüter  zu  bewegen.  Wir 
alle  bewundern  sein  Genie.  Wir  alle,  oder  fast  alle,  be- 
klagen sein  vorzeitiges  Ende,  und  wir  alle  sympathisieren 
mit  ihm  in  seinem  Kampfe  gegen  das  herrschende  Vor- 
urteil und  die  erhabene  Mittelmäßigkeit,  gegen  die  er- 
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klärten  Feinde  und  die  ehrlichen  Freunde.  Der  Sehr 
Ehrenwerte  Gentleman  kann  versichert  sein,  daß  solch 
ein  Zitat  nach  solch  einem  Autor  nie  seine  Wirkung  ver- 
fehlen wird.  Zum  Beispiel  einige  Verse  über  die  Freund- 
schaft, von  Canning  verfaßt  und  zitiert  von  dem  Sehr 
Ehrenwerten  Gentleman.  Das  Thema,  der  Dichter,  der 
Redner  —  welch  glückliche  Zusammenstellung!"  (Lan- 
ger, lärmender  Beifall.)  „Die  Wirkung  eines  solchen 
Zitats  in  einer  Debatte  muß  niederschmetternd  sein,  und 
ich  bin  gewiß,  daß,  wenn  es  an  meine  Adresse  gerichtet 
wäre,  mir  nichts  anderes  übrigbleiben  würde,  als  den 
Sehr  Ehrenwerten  Gentleman  öffentlich  zu  beglück- 
wünschen, nicht  nur  wegen  seines  ausgezeichneten  Ge- 
dächtnisses, sondern  auch  wegen  seines  mutigen  Gewis- 
sens." Diese  giftgetränkten,  leichtbeschwingten  Sätze 
waren  mit  wunderbarer  Kunst  lanciert  worden.  Zu  An- 
fang eine  geheuchelte  Demut,  eine  leise  monotone 
Stimme,  eine  langsame  Vorbereitung.  Plötzlich  sein  „wie 
zum  Beispiel  Canning  .  .  .",  das  all  seinen  Zuhörern  das 
Vergnügen  bereitete,  den  Angriff  vorauszusehen,  der  um 
so  unwiderstehlicher  herannahte,  je  mehr  ihn  die  Voll- 
endung der  Form  und  der  sanft  einschmeichelnde  Ton 
der  Stimme  maskierten.  Die  Wirkung  war  wunderbar, 
die  Begeisterung  so  laut,  daß  ein  Minister,  der  sich  zur 
Antwort  erhoben  hatte,  längere  Zeit  schweigen  mußte. 
Peel  saß  gesenkten  Hauptes  da,  sehr  bleich,  und  rang 
nach  Atem.  Einzig  Disraeli  blieb  gleichmütig,  als  hätten 
die  menschlichen  Leidenschaften  keine  Macht  über  ihn. 
„Die  Szene  hätte  Ihnen  Freudentränen  entlockt", 
schrieb  Smythe  an  Mary-Ann.  In  Bradenham  saß  der 
alte  blinde  Vater  neben  Sarah  und  wiederholte:  „Das 
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Thema,  der  Dichter,  der  Redner,  welch  glückliche  Zu- 
sammenstellung !" 

Peel  witterte  Sturm.  Er  war  empfindlich,  an  Respekt 
gewöhnt.  Er  hatte  große  Mühe,  sich  zurückzuhalten. 
Wie,  das  Haus  duldete,  daß  eine  der  Größen  des  Parla- 
ments von  einem  Unverschämten  in  dieser  Weise  be- 
handelt wurde  ?  Und  welche  Ungerechtigkeit .  .  .  Can- 
ning  ?  Ja  doch,  er  hatte  Canning  geliebt,  die  Umstände 
waren  verzwickt,  das  Unrecht  auf  beiden  Seiten  gewesen, 
wie  immer.  Er  versuchte  aufzuklären,  stieß  aber  auf  eine 
feindlich  gestimmte  Zuhörerschaft.  In  einer  raschen  Auf- 
wallung ließ  er  sich's  einfallen,  eine  heftige  Feindschaft 
gegen  ebendiese  landwirtschaftlichen  Interessen  an  den 
Tag  zu  legen,  die  ihn  an  die  Macht  getragen  hatten. 
Da  das  Budget  einen  Überschuß  ergeben  hatte,  ver- 
langten viele  unter  den  Konservativen,  dieses  Plus  zur 
Unterstützung  der  Pächter  zu  verwenden.  Peel  ließ, 
ohne  sich  selbst  zu  einer  Antwort  zu  bequemen,  durch 
einen  der  Minister  diese  Forderung  ablehnen.  Jetzt  war- 
tete das  Haus,  ängstlich  und  zugleich  von  Spannung 
gekitzelt,  daß  Disraeli  das  Wort  ergreifen  würde ;  es  war 
ein  schmerzliches  Schauspiel,  Sir  Roberts  edles  Antlitz 
erblassen  und  erschauern  zu  sehen,  und  war  dennoch  ein 
erwünschtes  Schauspiel.  So  empfindet  die  Menge  in  der 
Arena,  wenn  ein  prächtiger  Kampfstier,  das  Fell  strah- 
lend von  Kraft  und  Gesundheit,  den  Platz  betritt,  schon 
im  voraus  die  Qual  und  den  Genuß  der  Banderillos,  die 
ihn  zur  Raserei  treiben  werden. 

Dieses  Mal  wandte  Disraeli  sich  an  seine  Freunde,  die 
Schutzzöllner,  und  machte  ihnen  ironische  Vorhal- 
tungen. Wozu  diese  unvernünftigen  Klagen  über  das 
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Benehmen  des  Premiers  ?  „Freilich,  es  besteht  ein 
Unterschied  in  der  Haltung  des  Sehr  Ehrenwerten  Gentle- 
mans als  Leader  der  Opposition  und  als  Minister  der 
Krone.  Aber  das  ist  die  ewig  alte  Geschichte.  Man  darf 
nicht  allzusehr  erstaunen  über  den  Gegensatz,  der  zwi- 
schen den  kurzen  Stunden  der  Eroberung  besteht  und 
den  langen  Jahren  des  Besitzes.  Es  ist  nur  zu  wahr,  daß 
der  Sehr  Ehrenwerte  Gentleman  sich  gewandelt  hat.  Ich 
entsinne  mich  jener  Rede  über  den  Schutzzoll.  Es  war 
die  beste  Rede,  die  ich  je  gehört  habe.  Eine  große  Sache, 
als  man  den  Sehr  Ehrenwerten  Gentleman  erklären 
hörte :  ,Mir  liegt  mehr  daran,  der  Führer  der  englischen 
Gentlemen  zu  sein,  als  das  Vertrauen  der  Souveräne  zu 
besitzen  .  .  .'  Ja,  das  war  groß.  Jetzt  hören  wir  nicht 
mehr  viel  von  den  englischen  Gentlemen  reden.  Aber 
was  wollen  Sie  ?  Ihnen  bleiben  die  Freuden  der  Erinne- 
rung, die  Reize  der  Reminiszenzen.  Sie  sind  seine  erste 
Liebe  gewesen,  und  wenn  er  jetzt  nicht  mehr  vor  Ihnen 
in  die  Knie  sinkt,  wie  in  den  Stunden  der  Leidenschaft, 
so  dürfen  Sie  sich  die  Vergangenheit  zurückrufen.  Nichts 
ist  zweckloser,  unerquicklicher  als  diese  Szenen  mit  ihren 
Gegenbeschuldigungen  und  Vorwürfen.  Wir  alle  wissen, 
daß  es  in  solchen  Fällen,  wenn  der  Gegenstand  der 
Liebe  seine  Anziehungskraft  eingebüßt  hat,  vergeblich 
ist,  an  die  Gefühle  zu  appellieren.  Sie  wissen,  daß  meine 
Worte  wahr  sind.  Jeder  oder  fast  jeder  Mensch  hat  Ähn- 
liches durchgemacht.  Meine  Ehrenwerten  Freunde  be- 
klagen sich  über  den  Sehr  Ehrenwerten  Gentleman.  Der 
Sehr  Ehrenwerte  Gentleman  hat  alles  aufgeboten,  um 
sie  zu  zähmen.  Manchmal  zieht  er  sich  in  hochmütiges 
Schweigen  zurück,  manchmal  setzt  er  ihnen  eine  hart- 
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nackige  Kälte  entgegen.  Wüßten  sie  ein  wenig  Bescheid 
in  der  menschlichen  Natur,  so  würden  sie  begreifen  und 
still  sein.  Aber  sie  wollen  nicht  still  sein.  Und  was  ge- 
schieht ?  Was  geschieht  immer  unter  solchen  Um- 
ständen ?  Der  Sehr  Ehrenwerte  Gentleman,  der  sehr 
wider  seinen  Willen  sich  genötigt  sieht,  sich  zu  rühren, 
schickt  seinen  Diener  und  läßt  sehr  gnädig  sagen :  ,Wir 
können  dieses  Gewinsel  vor  unserer  Tür  nicht  dulden/ 
In  genau  dieser  Lage,  Sir,  befindet  sich  die  Landwirt- 
schaft, diese  Schönheit,  der  alles  den  Hof  gemacht  und 
die  ein  Liebhaber  verraten  hat." 

Es  ist  unmöglich,  eine  Vorstellung  von  der  erzielten 
Wirkung  zu  geben.  Der  Ton  trug  viel  dazu  bei.  Alles 
wurde  mit  einer  gedämpften,  monotonen  Stimme  ge- 
sprochen, die  sogleich  verstummte,  wenn  Beifall  und 
Lachen  zu  laut  wurden,  dann,  immer  gleichmäßig,  wie- 
der einsetzte,  ohne  ersichtliche  Anstrengung,  wie  ein 
ununterbrochener  Rieselregen  humoristischer  Läste- 
rungen, der  Tropfen  um  Tropfen  auf  die  massige  Ge- 
stalt des  Ministers  niederfiel.  Das  Haus  war  zugleich 
entzückt  und  beschämt;  ängstlich  vor  der  Macht  des 
Mannes,  dem  es  zu  trotzen  wagte,  klatschte  es,  ohne  ihn 
anzusehen.  Peel  zog  den  Hut  über  die  Augen  und  konnte 
ein  nervöses  Zucken  nicht  verbergen.  Lord  John  Russell 
murmelte:  „Das  alles  ist  wahr,"  sogar  der  spröde  Ellice 
mußte  lachen,  und  Macaulay  schien  selig. 

Glücklicherweise  kamen  die  Parlamentsferien  und 
brachten  eine  kleine  Erholungspause  für  Sir  Robert  Peel. 
Es  machte  ihm  Freude,  seine  Familie  auf  dem  Lande 
aufzusuchen;  dieser  gestrenge  Minister  war  der  zart- 
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lichste  Gatte  und  Vater.  Disraeli,  der  selbst  einen  so  leb- 
haften Familiensinn  besaß,  hätte  zweifellos  Mitleid  emp- 
funden, wenn  er  die  Briefe  hätte  lesen  können,  die  Lady 
Peel  bekam.  „Mein  teurer  Liebling,  ich  kann  diese  Tren- 
nung nicht  mehr  ertragen.  Etwas  wie  Überdruß  und 
Mattigkeit  bedrückt  mich.  Gegen  zwei  oder  drei  Uhr 
morgens  heimkehren  in  ein  verödetes  Haus,  unser  Zim- 
mer vorfinden  mit  Deinem  Toilettentischchen  und  Dei- 
nen Flakons,  dieNursery  leer,  alle  Salons  schweigend  und 
verlassen,  das  ist  manchmal  mehr,  als  ich  zu  ertragen 
vermag  .  .  .  Sag'  der  kleinen  Julia,  daß  ich  ihre  Uhr  habe, 
daß  ich  sie  jeden  Abend  aufziehe  und  stelle."  Allein  das 
wahre  Gesicht  eines  Menschen  bleibt  jenen,  die  ihn  nur 
im  öffentlichen  Leben  kennen,  fast  immer  verborgen. 
Peel  und  Disraeli  befehdeten  einander,  beide  ungerecht, 
beide  achtenswert,  beide  unzugänglich.  Zwei  Ritter 
kämpften  mit  geschlossenem  Helm;  ihre  Lanzen  trafen 
nur  noch  auf  Metall;  niemals  mehr  sollte,  weder  für  den 
einen  noch  für  den  andern,  das  Visier  sich  lüften. 

Fern  vom  Parlament  gewann  Peel  seine  Zuversicht 
zurück.  An  der  Seite  seiner  reizenden  Frau,  in  seinem 
schönen  Schlosse  Drayton,  fand  er  eine  harmonische 
Welt,  in  der  er  der  Alleinherrscher  war,  eine  Atmosphäre 
von  Vertrauen  und  Verehrung,  in  der  seine  Hoffnung 
wieder  erstarkte.  Schließlich  hatte  er  die  Sitzungsperiode 
ohne  Niederlage  überstanden  und  seine  Macht  behaup- 
tet wie  nur  je.  Die  Whigs,  denen  es  an  der  nötigen 
Majorität  fehlte,  um  selbst  die  Regierung  in  die  Hand 
zu  nehmen,  hatten  alles  Interesse  daran,  ihn  zu  stützen. 
Kein  Zweifel,  daß  er  jetzt  bei  den  Landjunkern  verhaßt 
war,  aber  sie  würden  ihn  fürchten  wie  bisher  und  ihm 
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folgen  wie  die  Schafe.  Er  hatte  ihr  Herz  verloren,  nicht 
ihre  Stimme.  Cobden  erklärte  immer  noch,  „weder  der 
Großtürke  noch  der  Zar  von  Rußland  seien  mächtiger 
als  Peel".  Hier,  in  der  Einsamkeit,  von  weitem  gesehen, 
erschien  der  kleine  Disraeli  wie  eine  Fliege  gegenüber 
diesem  Löwen. 

Indessen,  der  Monat  Juli  war  regnerisch,  und  der 
Regen,  der  das  Turnier  von  Eglinton  zu  Wasser  gemacht 
hatte,  schuf  allmählich  die  reißende  Flut,  die  Peel  hin- 
wegschwemmen sollte. 

Dizzy  hatte  sich  bei  Sarah  nach  der  Ernte  erkundigt ; 
ihre  Antwort  lautete :  „Es  regnet  derartig,  daß  in  dieser 
Sintflut  keine  Taube  ein  trockenes  Fleckchen  finden 
würde.  Die  Ernte  wird  sehr  schlecht  sein."  Im  August 
erfuhr  Peel,  daß  eine  Krankheit  die  Kartoffeln  ergriffen 
hatte.  Die  Furcht  vor  einer  Aushungerung  Englands 
stimmte  so  gut  zu  den  Freihandelstheorien,  zu  denen 
er  sich  immer  mehr  hingezogen  fühlte,  daß  er  ihnen  be- 
sinnungslos unterlag.  Sofort  gebrauchte  er  den  Ausdruck 
„Hungersnot".  Keine  Kartoffeln,  also  Hungersnot  in 
Irland,  kein  Getreide  in  England,  um  Irland  auszu- 
helfen, also  keine  andere  Lösung,  als  die  Getreidezölle 
abzuschaffen  und  endlich  die  freie  Einfuhr  der  Lebens- 
mittel zu  gestatten.  Ja,  die  Häfen  mußten  geöffnet, 
diese  ungeheuerlichen  Zölle  beseitigt  werden.  Was  würde 
die  Partei  dazu  sagen  ?  Würde  sie  nicht  wieder  Verrat 
schreien  ?  Einerlei,  Peel  lechzte  nach  dem  Martyrium. 
Cobden  und  Bright  würden  ihm  zustimmen.  Disraeli 
würde  eine  sarkastische  Rede  halten  und  das  Haus  eine 
Stunde  lang  amüsieren;  Peel  aber  würde  vor  der  Nach- 
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weit  dastehen  als  der  Wohltäter,  der  die  Interessen  einer 
Partei  den  Interessen  des  Landes  zum  Opfer  brachte. 

Bald  wurde  in  London  bekannt,  daß  vier  Kabinetts- 
sitzungen in  einer  Woche  stattgefunden  hatten;  daß 
Peel  die  Doktrinen,  die  ihm  zur  Macht  verholfen  hatten, 
verwarf  und  die  Getreidezölle  abschaffen  wollte,  daß 
Lord  Stanley  mit  seiner  Demission  gedroht  hatte  und 
daß  die  Regierung  noch  schwerer  erkrankt  war  als  die 
Kartoffeln.  Alles  wunderte  sich  über  die  panische  Angst 
des  Ministerpräsidenten.  Lord  Stanley  erklärte,  er  könne 
es  gar  nicht  begreifen;  vor  Ablauf  zweier  Monate  sei 
nichts  Bestimmtes  über  die  Ernte  zu  erfahren ;  die  Ein- 
fuhr von  Getreide  würde  die  Iren  nicht  satt  machen, 
da  sie  nicht  einen  Penny  besitzen,  um  es  zu  kaufen. 
Außerdem  spreche  Peel  davon,  die  Zollermäßigung  drei 
Jahre  lang  aufrechtzuerhalten,  und  nach  drei  Jahren  sei 
die  Hungersnot  lange  vorbei.  Der  Premier  entgegnete, 
es  handle  sich  um  eine  Weltkrise,  alle  Nationen  unter- 
sagten bereits  die  Ausfuhr  von  Lebensmitteln.  „Wenn 
es  also  nichts  einzuführen  gibt,"  sagte  Stanley,  „wozu 
dann  die  ganze  Zollpolitik  des  Landes  verändern  ?"  Aber 
er  sah  nicht,  daß  Gründe  des  Gefühls  und  nicht  der 
Vernunft  diesen  Beschluß  bestimmt  hatten.  In  der  all- 
gemeinen Aufregung  fragten  die  Leute :  „Was  sagt  der 
Herzog  dazu  ?"  Der  Herzog  hatte  nichts  für  dieses  Aben- 
teuer übrig.  Er  meinte :  „Das  ganze  Unglück  haben  diese 
verfaulten  Kartoffeln  angerichtet;  sie  haben  Peel  diesen 
verdammten  Schrecken  eingejagt."  Und  er  knurrte: 
„Noch  nie  einen  Menschen  in  einem  solchen  Zustand 
der  Panik  gesehen."  Doch  der  Herzog,  der  sich  immer 
mehr    in    seiner    Haltung    geschmeidiger    Strammheit 
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bestärkte,  setzte  seine  Ehre  darein,  in  jedem  Falle  Order 
zu  parieren,  und  hielt  sich  bereit,  abermals  zu  komman- 
dieren: „Mylords,  halbrechts  schwenkt,  marsch!"  Dis- 
raeli  hielt  sich  gerade  wieder  in  Paris  auf,  als  er  diese 
Nachrichten  empfing.  „Diese  verfaulten  Kartoffeln  wer- 
den das  Schicksal  der  Welt  umgestalten",  meinte  er. 
Thiers  sagte  zu  ihm :  „Gibt  es  eine  richtige  Hungersnot, 
dann  ist  Peel  ein  großer  Mann.  Gibt  es  eine  falsche 
Hungersnot,  ist  er  lächerlich." 

Als  die  Entscheidung  endgültig  feststand,  trat  Stanley 
zurück;  sämtliche  Minister  folgten  seinem  Beispiel.  Die 
Königin  berief  Lord  John  Russell,  der  Peel  den  Gift- 
becher, den  dieser  ihm  reichte,  schleunigst  zurückgab. 
Aber  Peel  fand  den  Schierlingssaft  wohlschmeckend.  Er 
erklärte  der  Königin :  „Ich  werde  Ihr  Minister  bleiben, 
komme,  was  kommen  mag."  An  einen  Freund  schreibt 
er:  „Es  ist  ein  seltsamer  Traum;  ich  fühle  mich  wie 
ein  Mensch,  der  wieder  zum  Leben  erwacht."  Was 
andere  Verrat  nannten,  war  in  seinen  Augen  fromme 
Bekehrung.  Die  Königin,  Prinz  Albert,  beide  eifrige 
Freihändler,  sagten  ihm  immer  wieder,  er  rette  das 
Land.  Da  niemand  an  seine  Stelle  treten  wollte,  glaubte 
er  sich  unbezwinglich.  Alles  würde  gut  gehen.  Wie 
Odysseus  war  er  der  einzige,  der  diesen  Bogen  zu  span- 
nen vermochte. 

Das  Parlament  kehrte  zurück.  Im  Oberhaus  hatte 
sich,  unter  Stanleys  Führung,  eine  Schutzzollpartei 
gegen  Peel  gebildet.  Croker,  der  zu  einer  Enquete  nach 
Irland  gegangen  war,  benachrichtigte  seinen  Führer, 
daß  es  sich,  wie  Thiers  sich  ausgedrückt  hatte,  um  eine 
falsche  Hungersnot  handle.  John  Manners  schrieb  an 
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Disraeli:  „Die  Hungersnot  ist  ein  Ammenmärchen,  und 
die  Ernteaussichten  für  das  nächste  Jahr  sind  pracht- 
voll." Aber  mit  Peels  Entscheidung  hatte  Irland  genau 
so  viel  zu  tun  wie  Kamtschatka.  Er  befand  sich  in  seiner 
geistigen  Krise,  und  nichts  wäre  imstande  gewesen,  ihn 
aufzuhalten. 

Gleich  in  der  ersten  Sitzung  eröffnete  er  der  Partei, 
daß  sich  seine  Anschauungen  in  allen  Fragen  der  Volks- 
wirtschaft vollkommen  geändert  hätten.  Die  Junker  ver- 
nahmen's  mit  Grauen,  doch  war  der  Ton,  in  dem  diese 
Erklärungen  vorgetragen  wurden,  so  autoritär,  daß  man 
nicht  das  leiseste  Murren  vernahm.  Übrigens  bewahrte 
der  Premierminister  auf  diesem  Gang  zum  Martyrium 
seine  ganze  taktische  Meisterschaft.  Eines  Tages  hatte 
Gladstone,  während  er  sich  erhob,  um  das  Wort  zu  er- 
greifen, Sir  Robert  flüsternd  befragt:  „Soll  ich  knapp 
und  genau  sein  ?"  —  „Nein,"  hatte  der  Chef  geant- 
wortet, „lang  und  weitschweifig."  Es  war  dies  die  Me- 
thode, die  er  selber  in  dieser  schwierigen  Sitzung  be- 
folgte. Vor  einem  verblüfften  Hause  redete  er  ohne 
Ende  über  den  Flachspreis,  über  den  Wollpreis,  schob 
eine  Dissertation  über  den  Speck  dazwischen  und  eine 
zweite  über  die  Lieferungen  gepökelten  Rindfleisches 
an  die  Marine,  und  dies  alles  war  so  banal,  so  matt,  daß 
das  Auditorium,  als  es  die  vertraute  Gestalt  Sir  Roberts 
aufrecht  vor  seinem  roten  Kasten  stehen  sah  und  ihm 
gegenüber  das  betrübte  Gesicht  Sir  Johns,  wie  eh  und 
je  halb  verborgen  unter  dem  breitkrempigen  Hut,  sich 
fragte,  ob  dieses  Drama  nicht  nur  ein  Traum  sei.  Hier 
zeigte  sich  die  Kunst  dieses  Meisters  in  der  Parlaments- 
debatte,   der    wußte,    wie    wichtig    es    sein    kann,  in 


I92  DIE  EICHE  UND  DAS  ROHR 

gewissen  Fällen  den  Ton  der  Debatte  herunterzuschrau- 
ben, ihm  etwas  Kleinliches  zu  verleihen  und,  wie  Dis- 
raeli  zu  sagen  pflegte,  von  der  Dampfmaschine  bis  auf 
den  Kochkessel  zurückzugehen. 

Es  schien,  als  sollte  sich  trotz  alledem  der  Vorhang 
über  einem  Erfolge  der  Regierung  senken,  als  Disraeli 
aufstand.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  den  Ton  des 
Premierministers,  einen  Ton,  der  nicht  zu  ertragen  sei 
von  Seiten  eines  Mannes,  der  soeben  einen  völligen  Um- 
schwung seiner  Politik  angekündigt,  habe,  fuhr  er,  die 
Daumen  in  den  Westenausschnitten,  mit  seiner  gleich- 
mäßigen Stimme  fort:  „Sir,  es  ist  schwierig,  in  der  Ge- 
schichte eine  Parallele  zu  der  Haltung  des  Sehr  Ehren- 
werten Gentleman  zu  finden.  Die  einzige,  die  mir  ein- 
fallen will,  bietet  ein  Vorgang  aus  dem  letzten  Levante- 
krieg. Ich  entsinne  mich,  daß  zur  Zeit  dieses  großen 
Ringens,  als  die  Existenz  des  ottomanischen  Reiches  auf 
dem  Spiele  stand,  der  Sultan  eine  ungeheure  Flotte 
bauen  ließ,  um  sein  Reich  zu  verteidigen.  Die  Be- 
satzungen wurden  aus  Elitemannschaften  und  den 
besten  Offizieren,  die  man  zur  Verfügung  hatte,  zu- 
sammengestellt, und  alle,  Offiziere  wie  Mannschaften, 
erhielten  vor  der  Schlacht  eine  Belohnung.  Seit  den 
Tagen  des  großen  Soliman  hatte  keine  so  glänzende  Ex- 
pedition die  Dardanellen  verlassen.  Der  Sultan  in  höchst- 
eigener Person  wohnte  der  Abfahrt  bei;  alle  Muftis 
beteten  für  die  Expedition,  so  wie  alle  Muftis  unseres 
Landes  für  den  Erfolg  der  letzten  Wahlen  beteten.  Die 
Flotte  fuhr  aus;  wie  tief  aber  war  die  Bestürzung  des 
Sultans,  als  er  sah,  daß  der  Großadmiral  geradeswegs 
auf  die  Häfen  des  Feindes  zusteuerte.  Sir,  der  Groß- 
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admiral  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  mit  schimpflich- 
ster Schmach  belegt.  Auch  ihn  nannte  man  Verräter, 
und  auch  er  rechtfertigte  sich.  ,Es  ist  wahr,'  sagte  er, 
,daß  ich  mich  an  die  Spitze  dieser  tapferen  Armada  ge- 
stellt habe,  wahr,  daß  mein  Souverän  mich  umarmt  hat, 
wahr,  daß  alle  Muftis  des  Reiches  für  den  Erfolg  der 
Expedition  gebetet  haben,  allein  ich  liebe  den  Krieg 
nicht,  ich  sehe  keinen  Grund,  diesen  Kampf  in  die  Länge 
zu  ziehen,  und  mein  einziger  Zweck,  als  ich  das  Kom- 
mando übernahm,  war,  dem  Kriege  ein  Ende  zu  machen, 
indem  ich  schleunigst  meinen  Herrn  verriet/"  (Un- 
geheure Beifallskundgebungen  bei  den  Tories.) 

Freihandelspolitik  oder  Schutzzollpolitik  —  gerne 
wollte  Disraeli  zugeben,  daß  man  die  eine  oder  die  andere 
vorziehen  könne;  nicht  zuzugeben  aber  sei,  daß  ein 
Parlament,  das  gewählt  worden  war,  um  die  eine  zu 
machen,  seinen  Ruhm  darein  setzen  dürfe,  die  andere 
durchzuführen;  daß  ein  Mann,  der  seinem  Souverän 
durch  das  Vertrauen  einer  Partei  designiert  wurde,  nun 
komme  und  erkläre,  das  Vertrauen  dieses  Souveräns  ge- 
statte ihm,  diese  Partei  zu  verachten,  und  das  Urteil  des 
Parlaments  kümmere  ihn  wenig,  da  er  des  Urteils  der 
Nachwelt  sicher  sei. 

Die  Beifallskundgebungen  dauerten  mehrere  Minuten 
an,  und  sie  galten  nicht  allein  dem  Künstler,  dem  Red- 
ner: der  Staatsmann  hatte  festen  Boden  unter  den 
Füßen.  Sowie  die  Sitzung  zu  Ende  war,  umringten  die 
Landjunker  Disraeli  und  sprachen  von  der  Gründung 
einer  Schutzzollpartei  im  Unterhause,  um  dem  Premier- 
minister Widerstand  zu  leisten. 

Maurois,  Disraeli  13 
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Seit  drei  Jahren  schon  verkehrte  Disraeli  viel  mit 
einem  Mitglied  des  Parlaments,  mit  einem  Manne,  der 
sehr  anders  geartet  war  als  er,  Lord  George  Bentinck, 
dem  Sohne  des  Herzogs  von  Portland.  Lord  George 
Bentinck  war  hauptsächlich  bekannt  als  einer  der  ersten 
Rennstallbesitzer  des  Königreichs.  In  der  Rennwelt 
spielte  er  die  Rolle  eines  Diktators ;  er  hatte  sie  von  den 
unehrlichen  Elementen  unter  den  Jockeis  gesäubert  und 
genoß  dort  mit  Recht  allerhöchste  Achtung.  Trotz  seiner 
nicht  geringen  Strenge  beteten  seine  Stallknechte  ihn 
an.  Sie  schätzten  seine  vollkommene  Offenheit  und  seine 
tiefe  Liebe  zu  den  Pferden.  Jedes  Pferd,  das  von  einem 
seiner  Zuchtprodukte,  und  sei  es  auch  nur  in  zweiter 
Generation,  abstammte,  wurde  durch  Lord  Georges 
Wetten  unterstützt,  jedes  Pferd,  das  einmal  in  seinen 
Stall  aufgenommen  wurde,  verblieb  dort  bis  zu  seinem 
Tode.  Er  hätte  es  für  undankbar  gehalten,  ein  altes 
Pferd  zu  verkaufen,  weil  es  nicht  mehr  rennen  konnte. 

Obgleich  er  dem  Parlament  seit  acht  Jahren  angehörte, 
hatte  er  noch  nie  das  Wort  ergriffen.  Er  behandelte  es 
wie  einen  Klub.  Oft  sah  man,  wenn  er  abends  herein- 
kam, den  roten  Kragen  seines  Reitfracks  nachlässig  aus 
dem  großen  weißen  Mantel  ragen.  Sein  Einfluß  beruhte 
zu  einem  Teile  darauf,  daß  er  der  intime  Freund  und 
Kamerad  aller  jener  Parlamentsmitglieder  war,  die  sich 
für  Pferde  interessierten  (und  das  waren  recht  viele), 
mehr  noch  aber  auf  der  Achtung,  die  das  gesamte  Haus 
für  seinen  Charakter  empfand.  Man  wußte,  daß  er  heftig 
war,  in  der  Freundschaft  ebenso  treu  wie  zäh  in  seinem 
Hasse  und  ungeachtet  einer  ziemlich  mangelhaften  Bil- 
dung ein  klares  und  gesundes  Urteil  besaß. 
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Seit  1842  stand  Disraeli  in  andauernd  regem  Verkehr 
mit  Lord  George.  Eine  Freundschaft  zwischen  dem  Frei- 
luftmenschen, der  kaum  je  ein  Buch  aufschlug,  und  dem 
etwas  verweichlichten  Schriftsteller,  der  sich  das  Reiten 
nur  zuweilen,  wie  eine  Pflichterfüllung,  auferlegte, 
mochte  schwierig  erscheinen.  Doch  Disraeli  fühlte  sich, 
zweifellos  aus  einem  Bedürfnis  nach  dem  Gegensatz,  zu 
solchen  prächtigen,  unverbrauchten  Gestalten  unwider- 
stehlich hingezogen.  Im  schmerzlichen  Bewußtsein  der 
fast  krankhaften  Regungen  seiner  Sensibilität,  war  er 
voll  Bewunderung  für  diese  strahlende  Unbewußtheit. 
Aus  Freundschaft  für  Lord  George  ging  er  so  weit,  mit 
ihm  zusammen  einen  Anteil  an  einer  Füllenstute  von 
ausgezeichnetem  Stammbaum,  der  Tochter  eines  Derby- 
siegers, zu  erwerben.  John  Kent,  dem  Trainer,  flößte 
dieser  fremdartige,  bleichgesichtige  Mann,  der  sich  mit 
ungeschickter  Behutsamkeit  in  den  Ställen  bewegte  und 
von  Pferden  in  einer  profanen  Sprache  redete,  keinerlei 
Zutrauen  ein.  Er  glaubte  zu  bemerken,  daß  der  sonder- 
bare Besucher  für  die  Dinge  des  Turfs  ein  Interesse  heu- 
chelte, das  er  in  Wirklichkeit  nicht  empfand,  und  daß 
er,  weit  entfernt,  sich  von  Lord  George  zur  Religion 
der  Rennen  bekehren  zu  lassen,  vielmehr  ihn  für  die  der 
Politik  zu  gewinnen  suche.  Manchmal  fand  der  Trainer, 
wenn  er  abends  über  den  Tagesgalopp  Bericht  zu  er- 
statten kam,  seinen  Herrn  und  dessen  Freund  vor  dem 
Kamine  sitzend  und  mit  der  Durchsicht  von  Blau- 
büchern beschäftigt.  Lord  George  strich  sich  müde  mit 
der  Hand  über  die  Augen,  und  John  Kent  verließ 
das  Zimmer  mit  einem  Gefühl  der  Unruhe  und  Be- 
trübnis. 

13* 
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An  dem  Tage,  da  Sir  Robert  seinen  Frontwechsel  an- 
kündigte, trat  Lord  George  Bentinck  aus  seinem  Schwei- 
gen hervor  wie  ein  wildes  Tier  aus  seiner  Höhle.  Er 
besaß  einen  natürlichen  Abscheu  vor  der  Untreue  und 
bezeigte  den  glühendsten  Eifer  für  die  sofortige  Grün- 
dung einer  Schutzzollpartei,  worauf  ihm  Disraeli  unver- 
züglich vorschlug,  deren  Leader  im  Unterhaus  zu  wer- 
den. Bentinck  erwiderte:  „Als  ein  Mann  ohne  Bildung 
und  ohne  die  geringste  persönliche  Neigung  zur  Politik 
bin  ich  mir  meiner  Unfähigkeit  bewußt,  aber  ich  werde 
annehmen,  wenn  man  mich  braucht."  Man  brauchte 
ihn ;  sein  Rang  und  sein  Ansehen  waren  eine  Beruhigung 
für  die,  die  gezögert  hätten,  Disraeli  Gefolgschaft  zu 
leisten,  und  im  übrigen  enthüllte  er  sich  als  ein  viel 
gefährlicherer  Streiter  im  Kampf,  als  man  gedacht  hätte. 
Er  besaß  ein  merkwürdiges,  kleines  Stimmchen,  das  er 
mühsam  diesem  mächtigen  Körper  zu  entreißen  schien, 
seine  Gesten  waren  bizarr,  hatte  er  einmal  angefangen 
zu  sprechen,  konnte  er  den  Schluß  nicht  finden,  doch 
sein  Wille  war  unerschütterlich.  In  geduldiger  Arbeit 
häufte  er  Zahlen  und  Tatsachen  an,  die  er  dann  hinter- 
her mit  unerhörter  Heftigkeit  vortrug.  Man  begreift  die 
Aufrichtigkeit  und  Stärke  des  Gefühls,  das  ihn  bewegte, 
wenn  man  erfährt,  daß  er  im  Augenblick,  da  er  die 
Stellung  als  Leader  der  Schutzzöllner  übernahm,  Be- 
fehl erteilte,  seine  sämtlichen  Pferde  zu  verkaufen.  Die 
traurigen  Vorgefühle  des  Trainers  waren  nur  zu  gerecht- 
fertigt gewesen.  Von  nun  an  war  Bentinck  bei  allen 
Sitzungen  zu  sehen,  und  da  er  eine  seiner  Familie  eigen- 
tümliche Neigung  besaß,  leicht  einzuschlafen,  wenn  er 
gegessen  hatte,  legte  er  sich  ein  tagtägliches  Fasten  auf, 
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von  dem  ihn  erst  der  Schluß  der  Parlamentssitzung  be- 
freite. Diese  Diät,  verbunden  mit  der  Wirkung  der  Ge- 
hirnarbeit auf  einen  Menschen,  für  den  das  Leben  in 
freier  Luft  alles  gewesen  war,  hatte  die  verhängnis- 
vollsten Folgen  für  seine  Gesundheit. 

„Bentinck  und  Disraeli,  ein  nettes  Paar!"  sagten  Peels 
Freunde  und  lachten.  Als  aber  in  erster  Lesung  über 
das  Getreidegesetz  abgestimmt  wurde,  stellte  sich  her- 
aus, daß  nur  hundertzwölf  Mitglieder  der  Partei  ihre 
Stimme  für  Peel  abgegeben  hatten,  während  ihrer  zwei- 
hundertvierzig „mit  Bentinck  die  Keuschheit  ihrer  Ehre 
rein  erhielten".  Das  Ministerium  hatte  eine  Majorität, 
die  jedoch  großen   Teiles   mit  Hilfe   seiner  liberalen 
Gegner  zustande  gekommen  war;  es  lag  auf  der  Hand, 
daß  diese  es  im  Stiche  lassen  würden,  sobald  man  das 
Gesetz  beschlossen  hatte,  und  daß  von  diesem  Tage  an 
das  Urteil  über  Peel  gesprochen  war.  Während  der  drei 
Lesungen  des  Gesetzes  setzten  Disraeli  und  Bentinck 
ihm  hart  zu.  Es  schien,  als  brauchte  man  ihm  gegenüber 
kein  Blatt  mehr  vor  den  Mund  zu  nehmen.  Je  heftiger 
die  Epitheta  waren,  mit  denen  man  ihn  bedachte,  desto 
größere  Genugtuung  schien  das  Haus  zu  empfinden. 
Disraeli  nannte  ihn  „Plünderer  der  Intelligenzen,  Räu- 
ber der  Systeme",  sprach  von  „diesem  politischen  Speku- 
lanten, der  eine  Partei  zum  niedrigsten  Kurse  kaufte 
und  zum  höchsten  verkaufte".  Bentinck  ersetzte,  was 
ihm  an  Erfindungsgabe  abging,  durch  Brutalität.  Den 
zartfühlenden,  ritterlichen  John  Manners  verletzte  sein 
Mangel  an  Takt.  Wenn  Peel  sich  zu  einer  Erwiderung 
erhob  und  das  Wort  „Ehre"  aussprach,  empfing  ihn  das 
Haus  mit  höhnischen  Zurufen  und  allen  Zeichen  der 
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Verachtung.  Mehr  als  einmal  befürchtete  der  Speaker, 
ergriffen  und  machtlos,  der  große  Minister  würde  in 
Tränen  ausbrechen. 

Wenn  Disraeli  nach  solchen  hitzigen  Debatten,  die 
oft  um  vier  oder  fünf  Uhr  morgens  endigten,  nach  Hause 
kam,  war  Mary-Ann  aufgestanden,  ein  großes  Holzfeuer 
flammte  im  Kamin,  und  alle  Lichter  brannten.  „Licht, 
viel  Licht"  wollte  Mary-Ann  haben;  wenn  ihr  Mann 
heimkehrte,  sollte  er  wohliges  Behagen  und  Heiterkeit 
finden.  Manchmal  fuhr  sie  vor  dem  Parlament  vor  und 
wartete  im  Wagen  einen  Teil  der  Nacht  auf  ihn,  ein 
kaltes  Essen  auf  dem  Schoß.  Von  ihrer  Aufopferung  er- 
zählte man  sich  allerlei  Geschichten.  Einmal,  als  sie  am 
Tage  einer  großen  Debatte  Dizzy  zum  Parlament  be- 
gleitete, klemmte  ihr  der  Wagenschlag,  den  der  Diener 
zu  hastig  zuwarf,  die  Hand  ein.  Sie  aber  besaß  die  Über- 
windung, kein  Wort  zu  sagen,  bis  ihr  Gatte  fort  war, 
um  ihm  jede  Aufregung  zu  ersparen,  in  einem  Augen- 
blick, da  er  seine  ganze  Ruhe  brauchte.  Auch  Lady  Peel 
unterstützte,  vom  Lande  aus,  ihren  Mann  mit  rühren- 
den Briefen :  „Ich  lese  die  Zeitungen,  bis  ich  allen  Mut 
verliere  .  .  .  Ich  frage  Dich  nur  eines,  bist  Du  wenigstens 
sicher,  Deine  Uneigennützigkeit  und  die  Klugheit  Dei- 
nes Verhaltens  beweisen  zu  können  ?  Wird  man  Dir 
Gerechtigkeit  zuteil  werden  lassen  nach  diesen  grau- 
samen Beschimpfungen  ?  Wenn  das  zutrifft,  kann  ich 
wieder  Mut  fassen  .  .  .  Ach,  ich  glaube  jetzt  an  das 
Schicksal;  ich  weiß,  daß  mein  Schicksal  sorgenvoll  sein 
wird.  Möge  Gott  Dich  in  allen  Dingen  leiten  und  er- 
halten! Ich  bin  nur  ein  armes  Rohr,  aber  stütze  Dich 
auf  mich,  hier  wirst  Du  immer  Treue  und  Liebe  finden." 
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Die  Lords  hätten  das  Gesetz  aufhalten  können,  aber 
der  Herzog  von  Wellington  brachte  es  zur  Annahme. 
Finster,  den  Hut  in  die  Augen  gedrückt,  in  hundemäßiger 
Stimmung,  entgegnete  er  den  Opponenten:  „Ich  bin 
ganz  Ihrer  Meinung,  Sir,  es  ist  eine  verdammte  Patsche 
.  .  .  Aber  ich  muß  die  Ruhe  des  Landes  und  die  der 
Königin  in  Betracht  ziehen."  „Punch"  brachte  ein  klei- 
nes Entrefilet :  „Bigamie.  Ein  Mann  namens  Peel  wurde 
gestern  dem  Richter,  Mr.  Bull,  vorgeführt.  Er  wird  an- 
geklagt, eine  Frau  namens  Freihandel  geheiratet  zu 
haben,  während  seine  erste  Frau,  Ackerbau,  noch  am 
Leben  ist." 

Noch  am  Abend  desselben  Tages,  an  dem  das  Ge- 
treidegesetz in  dritter  Lesung  angenommen  worden  war, 
wurde  Sir  Robert  durch  eine  Koalition  von  Schutzzöll- 
nern und  Whigs  gestürzt.  Sein  Nachbar  flüsterte  ihm 
ins  Ohr :  „Es  heißt,  wir  sind  mit  fünfundsiebzig  Stimmen 
geschlagen."  Sir  Robert  gab  keine  Antwort  und  wandte 
nicht  einmal  den  Kopf;  er  wurde  sehr  ernst  und  schob 
das  Kinn  vor,  wie  es  seine  Gewohnheit  war,  wenn  er  litt 
und  nicht  sprechen  wollte. 


VII 

Leader 

Ein  großer  Geist  darf  von  großen  Wahrheiten 
und  von  großen  Talenten  den  Erfolg  erwarten, 
von  nichts  anderem  sonst, 

Disraeli 

Bitterkeit  des  Sieges.  Auf  ihrer  langen  Fahrt  dem  Tode 
entgegen  gaukeln  die  Menschen  sich  Bilder  behaglicher 
Ruhe  vor;  noch  ein  paar  Schritte,  die  Tagesstrecke  ist 
bewältigt,  und  es  kommt  die  Rast  am  Lagerfeuer.  Aber 
in  dem  ununterbrochenen  Laufe  der  Zeiten  gibt  es  kein 
Ruhen  und  kein  Rasten.  Allabendlich  ist  das  Vergangene 
ein  Traum  und  die  Zukunft  ein  Geheimnis. 

Der  Riese,  der  David  verachtet  hatte,  lag  gefällt  über 
dem  Wege.  In  zwei  Haufen  gespalten,  flüchteten  die  kon- 
servativen Truppen  auf  entgegengesetzten  Straßen.  Lord 
John  Russell  und  seine  Liberalen,  befreit  von  ihren  Geg- 
nern, ergriffen  die  Macht.  Was  sollte  wohl,  in  diesem 
großen  Wirrwarr,  aus  Disraeli  werden  ? 

Er  hatte  in  seinen  fünf  Feldzugs  jähren  viel  gelernt. 
Manners,  Bentinck,  gestrenge  Richter,  hatten  ihn  als 
guten  Waffengenossen  erprobt.  Er  hatte  ihr  Vertrauen 
gewonnen;  er  wußte,  daß  er  es  verdiente.  Obgleich  er 
sich  Bentinck  sehr  überlegen  fühlte  und  den  brennenden 
Wunsch  hegte,  Leader  der  Partei  zu  werden,  war  er  ent- 
schlossen, ohne  Hintergedanken  als  Leutnant  zu  dienen, 
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solange  Bentinck  das  Kommando  behielt.  Er  hatte  ge- 
lernt, daß  treue  Gesinnung  und  Mut  dem  Menschen 
besser  tun  als  prunkvolle  Kleider  und  Reden,  daß  falsche 
Größe  nicht  dauert,  daß  die  Treue  zu  einer  Partei,  mag 
sie  auch  undankbar  sein,  eine  notwendige  politische 
Tugend  ist.  Er  war  mehr,  sehr  viel  mehr  wert  als  der 
junge  Dandy,  der  1837  ins  Parlament  einzog. 

Aber  seine  Situation  war  durchaus  nicht  gefestigt. 
Peels  Freunde,  Gladstone,  Graham,  die  ganze  intellek- 
tuelle Elite  der  Partei,  haßten  ihn  und  gelobten,  sich 
niemals  mit  ihm  zu  vereinen.  Bei  Hofe  betrachteten  ihn 
die  Königin  und  vor  allem  Prinz  Albert,  ein  lauterer, 
strenger  Mensch,  als  einen  grundsatzlosen  Ehrgeizling, 
der  mutwillig  ihren  lieben,  würdigen  Sir  Robert  Peel 
gequält  hatte.  Die  Landjunker,  die  in  der  Erregung  der 
Schlacht  ihm  ohne  viel  Überlegen  gefolgt  waren,  hatten 
sich  eines  Besseren  besonnen.  Obgleich  er  sich  jetzt 
schwarz  kleidete,  wirkte  er  in  ihrer  Mitte,  schon  durch 
den  Schnitt  seines  Gesichtes,  wie  ein  Ibis  oder  Flamingo, 
der  sich  in  einen  englischen  Geflügelhof  verirrt  hat. 
Wenn  die  Sonne  auf  die  Bänke  der  Konservativen  schien, 
wurden  alle  Gesichter  heller,  nur  das  seine  dunkler.  Seine 
Gelehrsamkeit  erschien  ihnen  bedenklich.  Um  sie  zu  be- 
ruhigen, suchte  er  seinen  Geist  zu  verhüllen.  Nach 
einer  längeren  Unterhaltung  mit  ihm  erklärte  ein  mäch- 
tiger Großgrundbesitzer,  Disraeli  sei  nicht  sehr  intelli- 
gent, aber  sicherlich  ein  braver  Mann.  Ein  guter,  nur 
allzu  seltener  Eindruck. 

Im  Grunde  waren  die  Konservativen  entsetzt,  daß  sie 
Peel  gestürzt  hatten.  Zeugen  seines  Sturzes,  wollten  sie 
immer  noch  nicht  ihren  Augen  trauen.  Wie  hatte  ein 
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schwarzgelockter,  hebräischer  Taschenspieler  es  fertig- 
gebracht, diese  große  und  schöne  Gestalt  verschwinden 
zu  lassen  ?  Mit  Disraeli  verknüpfte  sich  in  ihren  Ge- 
danken nicht  mehr  das  Lächerliche,  sondern  ein  unheim- 
licher Zauber.  Die  Maske  des  Dandys  fiel  und  enthüllte 
einen  mächtigen,  aber  unheilvollen  Magier.  Das  schlimm- 
ste freilich  war,  daß  Lord  Stanley,  Leader  der  Schutz- 
zollpartei im  Hause  der  Lords  und  ihr  eigentliches  Ober- 
haupt, Disraeli  nie  hatte  leiden  können.  Zweifellos  hätte 
er  nicht  mehr,  wie  einstens,  gesagt :  „Wenn  dieser  Spitz- 
bube dabei  ist,  ziehe  ich  mich  zurück."  Er  gestand  zu, 
daß  Disraelis  Verhalten  während  dieser  fünf  Jahre  ihm 
keinen  Grund  gegeben  habe,  an  seiner  Treue  zu  zweifeln. 
Aber  er  empfand  gegen  ihn  eine  fast  physische  Abnei- 
gung. Stanley  war  ein  Grandseigneur  im  Stile  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  lässig,  spöttisch,  hochmütig,  da- 
bei frei  und  heiter  in  seinem  Auftreten.  Er  schmeichelte 
sich,  alles  ziemlich  gut  und  nichts  allzu  gut  zu  machen. 
Er  übersetzte  Homer  in  passable  englische  Verse.  Eines 
seiner  Pferde  hatte  im  Derby  den  zweiten  Preis  ge- 
wonnen. Aber  er  besaß  kein  politisches  Programm,  und 
nichts  hätte  ihn  mehr  gelangweilt,  als  ein  solches  Pro- 
gramm zu  verfassen.  Ihn  graute  vor  prinzipiellen  Erörte- 
rungen oder  taktischen  Erwägungen.  Er  liebte  Ruhe  und 
Gelassenheit.  Peels  Getreidepanik  hatte  ihn  geärgert, 
Disraelis  scharfer  Ehrgeiz  war  ihm  nicht  weniger  wider- 
wärtig. Als  ein  Mensch,  der  nach  dem  ersten  Impuls  so- 
gleich des  Kampfes  überdrüssig  war,  fürchtete  er  die 
Ausdauer  und  Rührigkeit  des  Plebejers.  Obgleich  er  die 
Begabung  und  —  wer  weiß  —  vielleicht  auch  die  Red- 
lichkeit dieses  Disraeli  anerkannte,  hielt  er  es  für  sein 
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gutes  Recht,  ihn  nicht  bei  sich  zum  Dinner  einzuladen, 
also  ihn  auch  als  Kollegen  in  der  Parteileitung  abzu- 
lehnen. 

In  diesem  Augenblick,  da  es  darauf  angekommen  wäre, 
das  Mißtrauen  des  Parlaments  einzuschläfern,  die  fremd- 
artige Atmosphäre,  die  sich  um  seinen  Namen  verdichtet 
hatte,  zu  zerstreuen,  tat  Benjamin  Disraeli,  M.  P.,  das 
Unvernünftigste,  das  man  sich  denken  konnte :  Er  ver- 
öffentlichte einen  mystischen  Roman. 

Dieser  Roman,  der  den  Titel  „Tankred"  trug,  war  die 
Geschichte  eines  jungen  englischen  Herrn,  der  nach  dem 
Heiligen  Grabe  pilgert,  um  das  Mysterium  Asiens  zu 
ergründen.  Dem  Autor  sollte  sie  in  erster  Linie  als  Vor- 
wand dienen,  um  seine  Theorie  des  Judentums  und  seine 
Theorie  der  Kirche  zu  entwickeln.  Für  Disraeli  bestand 
die  Aufgabe  der  Kirche  darin,  in  einer  materialistischen 
Gesellschaft  gewisse  Grundgedanken  des  Semitismus, 
wie  sie  in  den  beiden  Testamenten  niedergelegt  sind  und 
deren  hauptsächlichster  der  Glaube  an  die  Rolle  des 
Göttlichen  und  des  Geistigen  in  dieser  Welt  ist,  zu  ver- 
teidigen. Unter  den  Leuten,  die  stets  mit  einem  fertigen 
Urteil  bei  der  Hand  sind,  war  es  zum  Gemeinplatz  ge- 
worden, Disraeli  mit  der  Bemerkung  abzutun:  „Er  ist 
ein  Orientale."  Eine  Klassifizierung,  die  ungenau  ist, 
ein  Urteil,  dem  es  allzusehr  an  Nuancierung  fehlt.  Als 
Engländer  erzogen,  in  englischem  Denken  aufgewachsen, 
von  englischen  Freunden  umgeben,  leidenschaftlich  an 
England  hängend,  war  er  von  einem  orientalischen  Juden 
noch  viel  weiter  entfernt  als  von  einem  Manne  wie 
George  Bentinck.  Freilich  bestand  auch  ein  tiefer  Unter- 
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schied  zwischen  ihm  und  den  ihm  befreundeten  Voll- 
blutengländern. Mit  dem  Orientalen  hatte  er  vor  allem 
jenes  zwiespältige  Empfinden  gemein,  das  die  irdischen 
Güter  begehrt  und  sie  zugleich  in  ihrer  Nichtigkeit  er- 
kennt. 

„Tankred"  war  ein  seltsames,  mutiges  und  unvorsich- 
tiges Buch.  Es  erregte  viel  Anstoß.  Carlyle  fand  Disraelis 
„Gemauschel"  unerträglich  und  fragte,  „wie  lange  John 
Bull  noch  diesem  absurden  Affen  erlauben  werde,  ihm 
auf  dem  Bauche  umherzutanzen  ?"  Es  war  ein  Glück  für 
Disraeli,  daß  viele  seiner  Parteigenossen  überhaupt  keine 
Bücher  lasen.  Aber  kurze  Zeit  nach  dem  Sturze  Peels 
wurde  er  durch  die  Umstände  gezwungen,  seine  Doktrin 
vor  versammeltem  Parlament  darzulegen.  Lionel  of 
Rothschild  war  von  der  Londoner  City  ins  Unterhaus 
gewählt  worden  und  konnte  seinen  Sitz  nicht  einnehmen, 
da  das  Gesetz  den  Schwur  auf  den  wahren  Christen- 
glauben verlangt.  Lord  John  Russell,  getreu  dem  libe- 
ralen Grundsatz :  „Jeder  in  England  geborene  Engländer 
hat  Anspruch  auf  alle  Wohltaten  der  Verfassung,"  be- 
antragte, die  Formel  abzuschaffen.  Die  gesamte  Schutz- 
zollpartei stimmte  gegen  Russell  mit  Ausnahme  Disraelis 
und  Bentincks,  und  der  letztere  nur  aus  Freundschaft 
für  Disraeli.  Disraeli  hielt  eine  große  Rede,  in  der  er  das 
Haus  mit  der  Erklärung  verblüffte,  für  eine  konservative 
Partei  sei  es  ein  geradezu  verhängnisvoller  Fehler,  die 
Juden  zu  verfolgen,  eine  ihrem  Wesen  nach  konservative 
Rasse,  die  man  durch  eine  solche  Behandlung  den  Par- 
teien der  Revolution  und  Unordnung  entgegentreibe, 
denen  sie  eine  gefährliche  intellektuelle  Richtung  ver- 
leihen. Er  für  seine  Person  werde  in  seiner  Eigenschaft 
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als  Christ  für  die  Juden  stimmen.  „Ihren  Kindern  brin- 
gen Sie  die  jüdische  Geschichte  bei;  an  den  Feiertagen 
lesen  Sie  Ihrem  Volke  die  Taten  der  jüdischen  Helden 
vor;  jeden  Sonntag,  wenn  Sie  das  Lob  des  Höchsten 
singen  oder  Trost  finden  wollen  in  Ihrem  Schmerz, 
suchen  Sie  den  Ausdruck  für  diese  Gefühle  in  den  Ge- 
sängen der  jüdischen  Dichter.  Dem  Grade  der  Aufrich- 
tigkeit Ihres  Glaubens  müßte  auch  Ihr  Wunsch  ent- 
sprechen, diesen  großen  Akt  natürlicher  Gerechtigkeit 
zu  vollziehen  .  .  ."  Das  Haus  wurde  ungeduldig,  von  ver- 
schiedenen Seiten  ertönten  Zwischenrufe,  aber  Disraeli 
schloß:  „Ich  kann  in  diesem  Hause  nicht  sitzen,  wenn 
ein  Mißverständnis  bezüglich  meiner  Meinungen  über 
diesen  Gegenstand  besteht.  Was  auch  immer  die  Folgen 
für  mich  sein  könnten,  ich  vermag  nicht  ein  Votum  ab- 
zugeben, das  nicht  dem  entspräche,  was  ich  für  die 
wahren  Grundsätze  der  Religion  halte.  Ja,  gerade  als 
Christ  werde  ich  nicht  die  fürchterliche  Verantwortung 
auf  mich  laden,  diejenigen  auszuschließen,  die  der  Reli- 
gion angehören,  in  deren  Schoß  mein  Herr  und  Heiland 
geboren  wurde." 

Er  setzte  sich  nieder,  inmitten  tiefen  Schweigens. 
Nicht  einer  seiner  Parteigenossen  spendete  ihm  Beifall. 
Auf  den  Bänken  der  Gegenseite  drehte  Lord  John 
Russell  sich  zu  einem  Nachbarn  um  und  sagte  bewun- 
dernd :  „Es  gehört  viel  Mut  dazu  für  einen  Parteiführer, 
in  dieser  Weise  Doktrinen  zu  verteidigen,  die  seinen 
Freunden  ein  Greuel  sind." 

Die  Partei  ließ  Bentinck  wissen,  daß  sein  Verhalten  in 
der  Affäre  Rothschild  nicht  gebilligt  werden  könne.  Er 
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gab  seine  Demission  als  Leader.  Kurze  Zeit  darauf  fand 
man  ihn  tot  auf  einem  Felde;  er  lag  mit  dem  Gesicht 
zur  Erde;  ein  Herzkrampf,  sagten  die  Ärzte.  Er  war  ein 
wenig  an  geistige  Arbeit  gewöhnter  Mensch;  die  Ver- 
änderung seiner  Gewohnheiten,  die  er  sich  auferlegt 
hatte,  das  Entbehren  seiner  gewohnten  Leibesübungen 
hatten  seine  Gesundheit  zerstört.  Außerdem  hatte  ein 
großer  Kummer  ihn  niedergedrückt.  Sein  einziger  Ehr- 
geiz war  seit  jeher  gewesen,  das  Derby  zu  gewinnen, 
und  es  war  ihm  nie  geglückt.  Nun  war  eines  der  Pferde, 
die  er  verkauft  hatte,  um  sich  der  Politik  zu  widmen, 
Surplice,  in  diesem  Rennen  als  Erster  durchs  Ziel  ge- 
gangen. Eine  harte  Enttäuschung;  aber  Lord  George 
bedauerte  nie,  etwas  getan  zu  haben,  was  er  als  seine 
Pflicht  betrachtet  hatte.  In  seinen  letzten  Tagen  pflegte 
er,  wenn  seine  Freunde  ihn  baten,  sich  etwas  zu  erholen, 
die  Antwort  zu  geben:  „Der,  der  sein  Leben  rettet, 
wird  es  verlieren."  Sein  Tod  betrübte  Disraeli  sehr;  er 
hing  mit  ganzem  Herzen  an  diesem  rauhen,  aber  ge- 
rechten Freunde,  der  mehr  als  einmal  zu  jenen,  die  an 
seinem  Leutnant  zweifelten,  gesagt  hatte :  „Ich  behaupte 
nicht,  daß  ich  viel  weiß,  aber  ich  verstehe  mich  auf 
Menschen  und  auf  Pferde." 

Mit  Bentincks  Verschwinden  verlor  Disraeli  seine 
festeste  Stütze.  Als  man  von  der  Wahl  eines  neuen 
Leaders  sprach,  wurden  mehrere  Namen  genannt;  der 
seine  war  nicht  dabei.  Stanley  schrieb  ihm  einen  Brief, 
höflich  in  der  Form,  unverschämt  im  Inhalt,  um  ihm 
nahezulegen,  unter  dem  Befehl  eines  nominellen  Füh- 
rers zu  dienen,  wobei  Disraeli  die  wirkliche  Arbeit  leisten, 
der  andere  den  Titel  des  Leaders  tragen  sollte.  Disraeli 
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weigerte  sich,  alles  Risiko  ohne  die  Ehre  zu  übernehmen. 
Seit  dem  Abgang  Peels  und  seiner  Freunde  war  den 
Schutzzöllnern  nicht  ein  einziger  Redner  verblieben. 
Während  er  in  der  alten  konservativen  Partei,  die  Glad- 
stone  und  mehrere  andere  Redner  besaß,  noch  lange, 
sehr  lange  auf  seine  Beförderung  hätte  warten  müssen, 
machte  die  Spaltung,  ob  man  wollte  oder  nicht,  ihn 
zum  Ersten.  Stanley  sträubte  sich,  solange  er  konnte. 
Schließlich  schlug  er  vor,  die  Partei  im  Unterhaus  durch 
ein  Dreimännerkomitee  leiten  zu  lassen :  Granville,  Her- 
ries, Disraeli.  „Sieyes,  Roger  Duclos  und  Napoleon  Bona- 
parte," meinte  ein  alter  Minister,  als  er  die  Nachricht 
erfuhr. 

Drei  Wochen  später  war  von  den  beiden  andern  nicht 
mehr  die  Rede,  und  Disraeli  erschien  in  aller  Augen  als 
der  offizielle  Leader  der  Opposition.  Lord  Melbourne, 
der  noch  lebte,  entsann  sich  nun  jenes  gelockten  jungen 
Mannes,  der  ihm  bei  Caroline  Norton  die  Antwort  ge- 
geben hatte :  „Ich  will  Premierminister  werden."  —  „Bei 
Gott,"  sagte  er,  „der  Bursche  wird  es  schaffen." 

Das  anerkannte  Haupt  einer  großen  Partei  im  Unter- 
hause zu  sein,  gewiß,  das  war  ein  bedeutsamer  Schritt 
vorwärts  auf  dem  Wege  zur  Macht;  aber  immer  klarer 
sah  Disraeli  ein,  daß  in  England,  und  zwar  in  gewissen 
politischen  Kreisen,  ein  Mann  nichts  ist,  wenn  er  keinen 
Landbesitz  hat.  Dieses  Vorurteil  fand  er  keineswegs  ab- 
surd. Ein  Grundbesitzer,  der  sich  auf  seiner  Domäne 
ergeht,  mit  seinen  Pächtern  plaudert,  erfährt  den  wirk- 
lichen Stand  der  Gefühle,  der  Bedürfnisse,  hört  die 
Klagen  der  Landwirte,  gibt  sich  Rechenschaft  über  die 
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Wirkung  der  Gesetze,  für  die  er  gestimmt  hat.  Ein  Be- 
wohner Londons,  der  sein  Leben  in  den  Salons  und  im 
Parlament  zubringt,  kann  nur  Theoretiker  sein.  Der 
Geist  braucht  immer  wieder,  von  Zeit  zu  Zeit,  die  Be- 
rührung mit  der  Erde.  Nach  einer  in  der  Stadt  verlebten 
Saison  wirkt  die  Stille  und  Schönheit  der  Natur  be- 
ruhigend auf  den  Tumult  der  Gedanken.  Disraeli  liebte 
leidenschaftlich  Bäume  und  Blumen ;  seit  langem  war  es 
sein  Traum,  ein  großes  Haus  in  dieser  ihm  liebgeworde- 
nen Grafschaft  Bucks  zu  erwerben. 

Nun  bot  sich  ein  geeignetes  Objekt  nicht  weit  von 
Bradenham,  das  Schloß  Hughenden.  Disraeli  und  seine 
Brüder  waren  oft  in  ihrer  Kindheit  dort  gewesen,  erst 
zum  Spielen,  später  zum  Flirten.  Sie  kannten  den  schö- 
nen Park,  die  weiten  Buchen-  und  Fichtenwälder,  die 
gewellten  Wiesenhügel,  den  kleinen  Bach  im  Tale  mit 
seinen  lauernden  Forellen,  die  Terrasse,  die  eine  blumen- 
umrankte  Pergola  überdachte.  Hunderte  Male  hatte  man 
ihnen  die  Geschichte  der  Domäne  erzählt,  die  Odo, 
Bischof  von  Bayeux,  von  Wilhelm  dem  Eroberer  er- 
halten hatte;  Richard  de  Montfort  hatte  dort  gelebt 
und  der  berühmte  Graf  Chesterfield ;  nichts  hätte  Dis- 
raeli größere  Freude  bereiten  können,  als  Herr  von 
Hughenden  zu  werden.  Aber  er  hatte  kein  Geld.  Im 
Moment  seiner  Verheiratung  hatten  die  aus  seiner  Ju- 
gend stammenden  Schulden,  vermehrt  um  die  von  den 
Wucherern  geforderten  Zinsen,  und  die  Schulden  seiner 
Freunde,  für  die  er  gebürgt  hatte,  zwanzigtausend  Pfund 
betragen.  Sein  Anteil  an  der  väterlichen  Erbschaft  würde 
zehntausend  Pfund  ausmachen,  und  Mr.  Isaak  d'Israeli 
war  durchaus  bereit,  schon  jetzt  diese  Summe  zum  Er- 


o 
o 


LEADER  209 

werb  eines  Landsitzes  herzugeben ;  aber  das  Schloß  und 
die  Wälder  hatten  einen  Wert  von  fünfunddreißig- 
tausend  Pfund.  Woher  sie  nehmen  ? 

Disraeli  hatte,  noch  zu  Lebzeiten  Lord  Bentincks, 
diesem  sein  Verlangen  anvertraut,  und  Lord  George, 
der  es  in  der  Tat  für  wünschenswert  hielt,  daß  eines  der 
Häupter  der  Landwirtspartei  auch  selbst  ein  Landjunker 
sei,  hatte  sich  erboten,  gemeinsam  mit  seinen  Brüdern 
die  riesige  Summe  vorzuschießen.  Da  man  im  Prinzip 
einig  war,  hatte  Isaak  d'Israeli  Hughenden  für  seinen 
Sohn  gekauft.  Kurze  Zeit  darauf  war  er,  im  Alter  von 
einundachtzig  Jahren  gestorben,  fast  ohne  es  recht  ge- 
wahr zu  werden,  nachdem  er  sich  bis  zur  letzten  Stunde 
ohne  Aufhören  von  Sarah  hatte  vorlesen  lassen.  Im 
selben  Jahre,  und  noch  bevor  das  Schloß  bezahlt  worden 
war,  war  Lord  George  Bentinck  ebenfalls  gestorben, 
doch  hatte  Disraeli  bei  den  beiden  Brüdern  seines 
Freundes  die  gleiche  Großzügigkeit  angetroffen.  Er  er- 
klärte ihnen  mit  naiver  und  kecker  Offenherzigkeit,  daß 
das  Leben  für  ihn  ohne  Freude  und  für  die  Partei  ohne 
Nutzen  sein  würde,  wenn  er  nicht  „das  große  Spiel 
spielen"  dürfe.  Sie  begriffen  sogleich,  daß  man  unmög- 
lich leben  könne,  ohne  das  große  Spiel  zu  spielen,  und 
Dizzy  durfte  an  Mary- Ann  schreiben :  „Es  ist  abgemacht, 
nun  bist  du  Schloßherrin  von  Hughenden." 

Dieser  Kauf  wäre  von  vernünftigen  Menschen  mit 
Recht  getadelt  worden.  Aber  konnte  sich  Disraeli  ein 
paar  elender  Goldstücke  wegen  die  Gelegenheit  ent- 
gehen lassen,  ein  Schloß  zu  besitzen,  das  fast  den 
Schlössern  in  seinen  Romanen  glich,  mit  einer  kleinen 
Kirche  im  Parke  selbst,  einem  Pfarrhaus,  einem  Bache, 
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Land,  einer  langen  Buchenallee,  ein  wahrer  Natur- 
palast, wo  das  Laub  über  einem  Teppich  von  Gräsern 
und  Moos  seine  Spitzbögen  wölbte  ?  .  .  .  Schon  ließ 
Mary- Ann,  vollkommene  Schloßherrin,  Fußwege  durch 
das  Tannengehölz  legen,  das  sie  den  Deutschen  Wald 
nannten,  und  ländliche  Bänke  errichten ;  Disraeli  unter- 
nahm lange  Promenaden  zu  Fuß,  seine  Frau  begleitete 
ihn  in  einem  Ponywägelchen. 

Oktober;  die  Wälder  werfen  sich  in  Herbstlivree; 
Linde  und  Lärche  schminken  ihre  gelbgewordenen  Blät- 
ter, die  kupfrigen  Buchen  flammen  in  der  Sonne,  hier 
und  dort  grünt  noch  eine  Eiche,  eine  Ulme  wie  mitten 
im  Sommer.  Der  Herr  und  die  Herrin  von  Hughenden 
kehren  gemächlich  zu  ihrem  Schlosse  zurück.  Er  ist  fünf- 
undvierzig, sie  siebenundfünfzig;  aber  er  beugt  sich  zu 
ihr  voll  Zärtlichkeit,  sie  beugt  sich  zu  ihm  mit  all  ihrer 
Koketterie.  Auf  der  Terrasse,  strahlend  und  majestä- 
tisch, schlagen  Pfauen  ihr  Rad.  ,,My  dear  Lady,  was 
fängt  man  mit  einer  Terrasse  an,  wenn  man  nicht  auch 
Pfauen  hat?" 


VIII 

Hindernisse 

„Bei  Gott!  Der  Bursche  wird  es  schaffen."  Lord  Mel- 
bourne war  optimistisch;  weit  mehr  als  Disraeli,  der 
zwischen  sich  und  der  Macht  noch  eine  harte,  mit  bösen 
Hindernissen  gepflasterte  Strecke  sah. 

Erste  Barriere.  —  Obgleich  er  im  Unterhause  das 
Haupt  der  Partei  war,  fühlte  er  sich  nicht  respektiert. 
Die  konservative  Partei  war  Faust,  Disraeli  Mephisto- 
pheles.  „Ich  werde  dir  Kraft  und  Jugend  wiedergeben, 
doch  unter  einer  Bedingung:  ich  werde  immer  bei  dir 
sein."  Faust  duldete  Mephisto,  aber  er  liebte  ihn  wohl 
kaum.  Man  gab  zu,  daß  der  neue  Leader  seine  Sache 
gut  mache.  Wenn  er  nicht  im  Parlament  saß,  studierte 
er  die  Blaubücher,  machte  sich  Notizen,  bereitete  Reden 
vor.  Mary-Ann  hielt  allein  den  Zusammenhang  mit  der 
Gesellschaft  aufrecht,  während  Dizzy  nun  endlich  seine 
ganze,  große  Verachtung  dieses  seichten  Treibens,  die 
das  Bedürfnis,  zu  gefallen,  lange  Zeit  verhüllt  hatte, 
offen  an  den  Tag  legte.  Oft,  bei  Freunden,  sprach  er 
einen  ganzen  Abend  lang  fast  kein  Wort.  Er  schien  der- 
artig in  seine  Gedanken  verloren,  daß  man  ihn  kaum 
anzusprechen  wagte. 

Aber  die  „Einpeitscher"  schickten  Stanley  Berichte 
über  ihn,  wie  sie  etwa  ein  Beamter  in  den  Kolonien  über 
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einen  erst  kürzlich  unterworfenen  Eingeborenenhäupt- 
ling an  den  Gouverneur  schicken  könnte.  „Ich  habe  das 
Gefühl,  daß  er  kompromittiert  ist  und  treu  bleiben 
wird."  Während  der  Parlamentsferien  erstreckte  die 
Kontrolle  sich  bis  auf  sein  Gesicht.  „Ich  erfahre,  daß 
Disraeli  mit  einem  Schnurrbart  herumläuft.  Das  ist  sehr 
bedauerlich;  er  sollte  die  Aufmerksamkeit  nicht  durch 
Absonderlichkeiten  in  seinem  Äußeren  oder  seiner  Klei- 
dung auf  sich  lenken,  sondern  lieber  durch  seine  Talente. 
Ich  hoffe,  daß  er  sich  dieses  Genre  nur  auf  dem  Lande, 
unter  seinen  Buchen  in  Buckinghamshire,  leistet  und 
daß  er  im  Januar  in  menschlicherer  Gestalt  vor  der  Welt 
erscheinen  wird." 

Bedenken,  die  ihm  unrecht  tun.  Er  war  tadellos  an- 
gezogen. Ketten  und  Ringe  waren  verschwunden.  Win- 
ters und  sommers  dunkle  Kleidung.  Wenn  zur  Zeit 
seiner  Anfänge  seine  fiebrige  Lebhaftigkeit  mißfallen 
konnte,  so  durfte  seine  jetzige  Unbeweglichkeit  dem 
Hause  genügen.  Während  der  Sitzungen  saß  er  auf  seiner 
Bank  wie  festgewurzelt,  mit  steifer  Kopfhaltung,  die 
Arme  fest  vor  der  Brust  verschränkt,  die  Augen  ge- 
schlossen. Man  konnte  ihn  nicht  ansehn,  ohne  unwill- 
kürlich an  eine  altägyptische  Steinfigur  zu  denken.  Bei 
heftigen  Angriffen  stellte  er  sich  schlafend.  Wenn  der 
Angriff  saß,  betrachtete  er  flüchtig  eine  seiner  Fuß- 
spitzen oder  zupfte  ein  wenig  an  seiner  Manschette. 
Das  war  auch  das  einzige  Lebenszeichen,  das  der  schärf- 
ste Beobachter  entdecken  konnte.  Selbst  in  den  Korri- 
doren glitt  er  geräuschlos  wie  ein  Schatten  vorüber,  ohne 
allem  Anschein  nach  die  Gegenstände  der  Außenwelt  zu 
beachten.  Beim  Sprechen  enthielt  er  sich  aller  Gesten, 
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aller  Stimmeffekte.  Einzig  in  Augenblicken,  da  ihm  ein 
besonders  launiger  Einfall  auf  der  Zunge  schwebte,  zog 
er  sein  Taschentuch  aus  der  linken  Tasche,  nahm  es  in 
die  rechte  Hand,  räusperte  sich  leicht  —  a-hem  — , 
führte  das  Taschentuch  unter  die  Nase,  ließ  sein  Witz- 
wort los  und  legte  das  Taschentuch  in  die  linke  Hand 
zurück.  Übrigens  hatte  das  Training  des  Körpers  auch 
den  Geist  diszipliniert :  Früher  sehr  nervös,  war  Disraeli 
äußerlich  vollkommen  ruhig  geworden.  Wenn  man  ihm 
widersprach,  antwortete  er  nur  mit  einem  „Vielleicht" 
und  ging  sofort  zu  anderen  Dingen  über. 

Zweite  Barriere.  —  Die  Schutzzollpartei  besaß  keine 
Doktrin.  „Wieso,"  hätte  Stanley  gesagt,  „und  der 
Schutzzoll  ?"  Der  Schutzzoll  konnte  einer  großen  Partei 
nicht  ein  Programm  ersetzen.  Eine  Partei  braucht  ein 
Glaubensbekenntnis.  Zollgesetze  sind  nicht  geeignet,  die 
Phantasie  zu  reizen.  Und  Phantasie  allein  treibt  die 
Menschen  an.  Übrigens  lehrten  die  Ereignisse,  daß  Peels 
Verbrechen  nicht  so  groß  war,  als  man  geglaubt  hatte. 
„Was  haben  wir  Peel  entgegengehalten  ?"  sagte  Disraeli. 
„Daß  durch  den  Freihandel  die  Pächter  ruiniert  und 
die  Lebenshaltungskosten  nicht  gesenkt  werden  würden." 
Nun,  die  Lebenshaltungskosten  waren  gefallen,  und  den 
Pächtern  ging  es  ebenso  gut  wie  zur  Zeit  der  Getreide- 
gesetze. Das  mochte  ein  Zufall  sein;  hing  vielleicht  mit 
dem  Wetter,  mit  den  Ernten  zusammen.  Vielleicht 
konnten  in  der  Zukunft  andere  Witterungsverhältnisse 
wieder  die  Stunde  des  Schutzzolls  herbeiführen.  Aber 
Disraeli,  als  Realist,  unterwarf  sich  den  Tatsachen :  die 
Landwirtschaft  war  nicht  ruiniert.  Die  Getreidegesetze 
wiederherstellen  zu  wollen,  war  folglich  Irrsinn;  man 
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würde  das  Land  zum  Aufruhr  treiben,  der  Partei  den 
Rest  geben.  Der  Schutzzoll  war  nicht  nur  tot,  er  war 
verdammt. 

Diese  Stellungnahme  erregte  auf  allen  Seiten  Ärger- 
nis. Die  Liberalen  hatten  nur  den  einen  Wunsch,  ihre 
Gegner  für  hundert  Jahre  an  diese  verdammte  Politik 
gebunden  zu  sehen.  Lord  Stanley  fragte,  anscheinend 
nicht  mit  Unrecht:  „Hat  man  deshalb  Peel  so  sehr  be- 
schimpft, um  es  schließlich  gerade  so  zu  machen  wie  er  ?" 

Stanley  hatte  weder  Zeit  noch  Lust,  sich  über  den 
wirklichen  Wert  des  Freihandels  den  Kopf  zu  zerbre- 
chen. Er  hatte  sein  Billard,  seine  Pferde.  Er  hatte  sich 
an  eine  Schutzzollpolitik  gebunden,  und  zum  Teufel  mit 
den  Konsequenzen.  Der  getreue  John  Manners  hielt  es 
ebenfalls  für  Ehrensache,  in  den  Ruf  einzustimmen: 
„Nieder  die  Einkommensteuer,  hoch  die  Zölle!"  Die 
alten  Legenden  von  politischer  Treulosigkeit  begannen 
wieder  umzugehen.  Im  „Punch"  wurde  Disraeli  kari- 
kiert, bald  als  Irrwisch,  dem  die  enttäuschten  Pächter 
vergeblich  nachsetzen,  bald  als  Chamäleon,  das  John 
Bull  vor  sich  auf  den  Tisch  gestellt  hat  und  neugierig 
betrachtet,  bald  als  Verführer  auf  dem  Dorfe,  dem  ein 
strenger  Vater,  auf  seine  Tochter  „Ackerbau"  deutend, 
die  Frage  stellt:  „Was  haben  Sie  für  Absichten?" 

Drittes  Hindernis.  —  Solange  Sir  Robert  Peel  lebte, 
war  es  ebenso  unmöglich,  mit  ihm,  wie  ohne  ihn  eine 
einige  konservative  Partei  wiederherzustellen.  Anfäng- 
lich hatte  es  Disraeli  sehr  peinlich  berührt,  sich  auf  der- 
selben Bank,  nur  durch  den  einzigen  Gladstone  getrennt, 
neben  dem  Manne  niederlassen  zu  müssen,  dessen  Leben 
er  zerbrochen  hatte.  Seit  er  ihn  besiegt  hatte,  war  Sir 
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Robert  ihm  sympathisch  geworden.  Er  sprach  nur  in 
lobenden  Tönen  von  ihm.  Wenn  Gladstone  abwesend 
war,  so  daß  sie  nebeneinander  hätten  sitzen  müssen,  rief 
Disraeli  irgendeinen  Freund  herbei  und  bat  ihn,  sich 
zwischen  sie  beide  zu  setzen,  um  Sir  Robert  eine  pein- 
liche Nachbarschaft  zu  ersparen.  Aber  Peel  betrachtete 
ihn  ohne  Groll  und  beobachtete  ihn  voller  Ernst.  Der 
nachträgliche  Erfolg  seiner  Politik  war  Balsam  für  seinen 
verwundeten  Stolz;  er  sah  wieder  ruhig,  fast  glücklich 
aus.  Eines  Abends,  als  Disraeli  sich  nach  einer  schönen 
Rede  niederließ,  hörte  Gladstone,  Peels  Nachbar,  den 
ehemaligen  Premier  leise  in  den  Beifall  einstimmen. 

In  dieser  Nacht  zog  sich  die  Sitzung  bis  gegen  fünf 
Uhr  morgens  hin.  Als  Disraeli  heimkam,  fand  er  wie 
immer  das  Haus  erleuchtet,  legte  sich  zu  Bett,  schlief 
gut,  stand  sehr  spät  auf,  und  seine  Frau  überredete  ihn 
zu  einer  gemeinsamen  Spazierfahrt.  Sie  durchquerten 
den  Regent's  Park,  als  zwei  ihnen  fremde  Reiter  ihren 
Wagen  anhielten:  „Mr.  Disraeli,  es  wird  Sie  interessie- 
ren, zu  hören,  daß  Sir  Robert  Peel  von  seinem  Pferde 
abgeworfen  und  in  sehr  ernstem  Zustand  nach  Hause 
gebracht  wurde."  —  „In  ernstem  Zustand,"  sagte  Dis- 
raeli, „das  will  ich  doch  nicht  hoffen.  Sein  Verlust  wäre 
ein  großes  Unglück  für  das  Land."  Die  beiden  Fremden 
waren  sichtlich  überrascht  und  entfernten  sich.  Die 
Nachricht  stimmte.  Peel  war  am  Vormittag  ausgeritten, 
er  war  müde  von  der  Nachtsitzung;  sein  Pferd  scheute 
und  schleuderte  ihn  zu  Boden.  Die  Ärzte  hatten  wegen 
der  großen  Schmerzen  nicht  sämtliche  Verletzungen 
feststeilen  können ;  Lady  Peel  war  so  fassungslos,  daß  sie 
das  Zimmer  des  Kranken  nicht  betreten  durfte,  da  ihm 
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der  Anblick  ihres  Kummers  wahre  Krämpfe  verursachte. 
Eine  erregte  Menge  umstand  das  Haus  und  wartete  auf 
Nachrichten. 

Am  Nachmittag  gaben  die  Londonderrys  ein  großes 
ländliches  Fest  in  einem  rosenumblühten  Cottage  am 
Themseufer.  Lady  Londonderry  servierte  ihren  Gästen 
den  Tee  in  Tassen  von  schwerem  Golde.  Der  Hausherr 
drückte  Disraeli  angstvoll  herzlich  die  Hand,  dann  ver- 
schwand er.  Als  er,  nach  langer  Zeit,  wieder  kam,  flü- 
sterte er:  „Keine  Hoffnung."  Er  war  bis  zu  Peel  galop- 
piert, während  in  seinem  Hause  die  Geigen  spielten  und 
seine  Gäste  Eis  aßen. 

Am  nächsten  Tage,  im  Carlton,  sagte  Gladstone :  „Peel 
ist  gestorben,  versöhnt  mit  allen,  sogar  mit  Disraeli." 
Am  Abend  gab  die  Rachel  eine  Vorstellung ;  man  spielte 
„Bajazet"  in  französischer  Sprache.  Ganz  London  hatte 
sich  eingefunden.  Es  war  einem  sonderbar  zumute  bei 
dem  Gedanken,  daß  Sir  Robert  Peel  nie  mehr  auf  seinem 
Platze  sitzen  würde.  „Er  hatte  sein  Werk  getan,"  sagte 
Bulwer  zu  Disraeli.  „Niemand  überlebt  sein  Werk,  sowie 
es  vollbracht  ist."  Wieso  ?  Der  gute  Bulwer  wurde  recht 
sentenziös.  Disraeli  tat  es  aufrichtig  leid  um  seinen  Nach- 
barn. Allein,  nun,  da  Peel  tot  war,  dürfte  es  leichter  sein, 
die  Peeliten  wieder  zum  Anschluß  an  die  Partei  zu  be- 
wegen. Jedoch  die  Peeliten  gebärdeten  sich  widerspen- 
stig. Ihrer  Verehrung  für  Peels  Gedächtnis  schien  es 
würdelos,  so  rasch  sich  mit  seinen  Feinden  zu  vereinigen ; 
auch  waren  sie  nicht  gewillt,  unter  Disraeli,  dessen 
Vordermänner  sie  waren,  zu  dienen.  Zu  ihrer  Über- 
raschung wurde  ihnen  mitgeteilt,  Dizzy  sei  bereit,  die 
Führung  im  Hause  der  Gemeinen  an  einen  Veteranen 
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der  Peeliten  abzutreten.  Diese  Selbstverleugnung  schien 
so  erstaunlich,  daß  sie  nicht  daran  glauben  wollten.  Sie 
stimmte  durchaus  nicht  zu  dem  Bilde,  das  sie  sich  von 
seiner  Person  gemacht  hatten.  Bald  aber  wurde  ihnen 
Gelegenheit  geboten,  seine  Aufrichtigkeit  auf  die  Probe 
zu  stellen.  Lord  John  Russell  war  bei  einem  radikalen 
Antrag  in  der  Minorität  geblieben  und  gab  seine  De- 
mission. Lord  Stanley  wurde  zur  Königin  berufen.  Sie 
sah  der  Unterredung  nicht  ohne  Besorgnis  entgegen. 
Das  Königspaar  war  freihändlerisch.  Stanley  erklärte  der 
Königin  mit  seiner  eleganten  Offenheit,  seine  Partei 
zähle  wenig  talentierte  Männer,  er  erblicke  kaum  die 
Möglichkeit,  in  ihr  die  Elemente  eines  Ministeriums  zu 
finden.  Er  konferierte  mit  Disraeli.  Ließen  sich,  ohne 
Unterstützung  der  Peeliten,  im  Unterhaus  sechs  oder 
sieben  einigermaßen  intelligente  Konservative  auftrei- 
ben ?  Stanley  glaubte,  nein.  Disraeli  erklärte,  falls  die 
Partei  die  Unterstützung  Gladstones  und  seiner  Freunde 
dadurch  gewinnen  könne,  daß  sie  ihn  als  Leader  opfere, 
sei  er  bereit,  dies  Opfer  zu  bringen;  sodann  schlug  er 
ihm  einige  Namen  vor,  einen  gewissen  Mr.  Henley  zum 
Beispiel.  Stanley  zuckte  die  Achseln,  machte  aber  keine 
Schwierigkeiten.  Das  war  so  seine  Art. 

Am  nächsten  Tage,  gegen  Mittag,  kam  Stanley  nach 
Grosvenor  Gate  und  ließ  sich  bei  Disraeli  melden.  Er 
wurde  in  den  ersten  Stock,  ins  Blaue  Zimmer  geführt. 
Er  strahlte,  lachenden  Auges,  hob  nach  seiner  beliebten 
Art  mokant  die  Brauen  und  sagte:  „Well!  Die  Sache  ist 
im  Gang!"  Dann,  wieder  ernst:  „Ich  habe  der  Königin 
versprochen,  den  Versuch  zu  einer  Regierungsbildung 
zu  machen."  Sie  hatte  gefragt,  wem  er  die  Leitung  im 
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Unterhause  anzuvertrauen  gedächte,  und  er  nannte  Dis- 
raeli.  Die  Königin  unterbrach  ihn  und  erklärte:  „Ich 
hege  keine  gute  Meinung  von  Mr.  Disraeli.  Mir  hat  sein 
Benehmen  gegen  den  armen  Sir  Robert  Peel  nicht  ge- 
fallen, und  Sir  Roberts  Tod  trägt  nicht  dazu  bei,  dieses 
Gefühl  abzuschwächen..."  Lord  Stanley  erwiderte: 
,, Madame,  Mr.  Disraeli  hatte  seine  Stellung  zu  schaffen 
und  seinen  Ruf  als  glänzender  Redner  zu  begründen. 
Leute,  die  sich  ihre  Stellung  erst  schaffen  müssen,  sagen 
und  tun  Dinge,  die  andere,  die  ihre  Existenz  fix  und 
fertig  vorgefunden  haben,  vermeiden  können.  Niemand 
hat  mehr  in  der  Schule  des  Parlaments  gewonnen  als 
Disraeli,  und  sein  Ton  ist  ganz  und  gar  verändert." 

„Das  ist  wahr,"  sagte  die  Königin,  „aber  ich  hoffe, 
daß  er  nun,  da  er  diese  große  Stellung  erreicht  hat,  ge- 
mäßigter sein  wird.  Ich  akzeptiere  ihn,  auf  Ihre  Ga- 
rantie .  .  ." 

„Und  jetzt",  sagte  Lord  Stanley  zu  Disraeli,  den 
dieser  Bericht  tief  erregt  hatte,  „werde  ich  Gladstone 
zu  mir  bitten." 

Die  Zusammenkunft  mit  Gladstone  schlug  vollkom- 
men fehl.  Die  Peeliten  machten  für  ihren  Eintritt  ins 
Ministerium  einen  offiziellen  Widerruf  der  Schutzzoll- 
politik zur  Bedingung,  eine  Art  öffentlicher  Buße.  Dar- 
auf konnte  der  stolze  Stanley  nicht  eingehen.  Trotzdem 
blieb  er  in  bester  Stimmung  und  berief  für  den  nächsten 
Tag  seine  Freunde  aus  dem  Hause  der  Lords  und  die 
Mitglieder  der  Gemeinen,  die  Disraeli  ihm  angegeben 
hatte,  zu  einer  Zusammenkunft  in  seine  Wohnung.  Als 
jedoch  Disraeli  in  dem  prachtvollen  Speisesaal  seines 
Chefs  stand  und  diese  kümmerliche  Gesellschaft  bei- 
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sammen  sah,  war  es  mit  seiner  Zuversicht  aus.  Dieser 
Mr.  Henley,  den  er  lobend  empfohlen  hatte,  saß  auf 
seinem  Stuhle,  beide  Hände  auf  einen  dicken  Stock  ge- 
stützt, die  schwarzen  Brauen  gefurcht,  mit  leeren  Augen, 
sah  aus  wie  ein  Gefängniswärter,  der  wegen  seines  rohen 
Benehmens  einen  Tadel  zu  erwarten  hat.  Die  übrigen 
waren  nicht  besser.  Sowie  sie  den  Mund  auftaten,  warf 
Stanley  Disraeli  einen  Blick  zu,  der  ihm  verriet,  was  im 
Kopf  seines  Chefs  vorging.  Unmöglich,  daß  dieser  zart- 
fühlende, geistvolle  Mann  dieses  Schauspiel  lange  ertrug. 
Er  würde  alles  zum  Teufel  schicken.  Schon  hatte  Dis- 
raeli im  Geiste  ein  großzügiges,  weitgestecktes  Pro- 
gramm zu  entwerfen  begonnen,  ein  langjähriges  Mini- 
sterium, günstige  Wahlen  erträumt  —  und  nun  war 
das  Abenteuer  zu  Ende,  noch  ehe  es  angefangen  hatte. 
Ach,  wäre  er  an  der  Stelle  des  Chefs  gewesen,  er  hätte 
mit  Engelsgeduld  versucht,  sich  ganz  allmählich  seine 
Kollegen  heranzubilden.  Doch  er  war  es  nicht;  er  hatte 
sich  der  Laune  dieses  angewiderten  Grandseigneurs  zu 
fügen.  Und  das  Ziel,  so  handgreiflich  nahe,  wich  in 
weite,  vielleicht  unerreichbare  Fernen  zurück.  Lord 
Stanley  winkte  Disraeli  und  zog  ihn  ans  äußerste  Ende 
des  Raumes. 

„Das  wird  niemals  gehen,"  sagte  er. 

„Es  ist  nicht  gerade  glänzend,  aber  überstürzen  Sie 
nichts." 

Stanley  trat  an  den  Tisch  zurück.  Er  erklärte,  es  sei 
seine  Pflicht,  die  Regierungsbildung  abzulehnen,  und 
zwar  vor  allem,  weil  es  an  geeigneten  Mitgliedern  des 
Unterhauses  fehle.  Einer  der  Whigs,  Beresford,  sprang 
auf  und  versicherte  Lord  Stanley,  im  Carlton  gebe  es 
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allerhand  bedeutende  Männer,  die  nur  auf  ihre  Be- 
rufung warteten.  „Wer  ist  im  Carlton  ?"  fragte  Stanley 
ungeduldig.  —  „Deedes,"  sagte  Beresford.  —  „Pah,  das 
sind  keine  Namen,  die  ich  der  Königin  vorlegen  kann. 
Well,  my  Lords  and  Gentlemen,  ich  bin  Ihnen  sehr 
verbunden  für  Ihr  liebenswürdiges  Erscheinen,  aber  die 
Sache  ist  zu  Ende."  Man  ging  in  höchster  Betroffenheit 
auseinander.  Henley  blieb  stumm  und  finster;  Beresford 
sah  aus  wie  ein  Mann,  der  soeben  sein  ganzes  Vermögen 
am  Roulette  verloren  hat,  und  erklärte  noch  immer,  daß 
Deedes  ein  Mann  ersten  Ranges  sei. 

Als  Stanley  im  Hause  der  Lords  auseinandersetzte, 
aus  welchen  Gründen  er  es  abgelehnt  habe,  ein  Mini- 
sterium zu  bilden,  stellte  er  in  einer  witzigen  Parallele 
die  Nichtigkeit  seiner  eigenen  Partei  und  den  Glanz 
der  kleinen  Peelitengruppe  einander  gegenüber.  Es  war 
nicht  immer  leicht,  der  Leutnant  Lord  Stanleys  zu  sein. 


IX 

Mr.  Gladstones  grausame  Pflicht 

Wie  beim  Rugby  zuweilen  ein  guter  Halber,  voll 
Feuereifer  trotz  aller  Enttäuschungen,  den  Ball  wohl 
zwanzigmal  den  trägen  Dreivierteln  zuspielt,  die  nicht 
einmal  den  Versuch  machen,  zu  chargieren,  so  trachtete 
Disraeli  die  Macht  den  lässigen  Händen  Stanleys  ent- 
gegenzutreiben. Seine  große  Aufgabe  war:  die  Erzie- 
hung der  Partei.  Er  hatte  sie  von  den  Schutzzollideen 
abzubringen;  ihr  Kastengefühl  zum  Nationalgefühl  zu 
steigern;  sie  die  Sorge  um  das  Wohl  des  Volkes,  um  die 
Sicherung  des  Imperiums  zu  lehren.  Als  Ersatz  für  den 
Schutzzoll  stellte  er  ein  kühnes  Programm  auf,  eine 
imperiale  Reform  des  Parlaments:  die  Kolonien  sollten 
zur  Teilnahme  an  der  Reichsverwaltung  zugelassen, 
durch  ihr  Votum  das  demokratische  Votum  der  Städte 
ausgeglichen,  auf  diese  Weise  frische  Elemente  einge- 
führt und  jenen  unsinnigen  Rivalitäten  von  Stadt  und 
Land,  Industrie  und  Ackerbau  ein  Ende  gemacht  wer- 
den. „Romantische  Phantasterei,"  meinte  der  edle  Lord 
und  kehrte  zu  seinen  Privatvergnügungen  zurück. 

Doch  wieder  einmal  wurde  der  Ball  ihm  zugeworfen, 
und  die  Königin  berief  ihn  nach  Windsor.  Seit  einigen 
Monaten  hatte  der  Tod  seines  Vaters  ihm  den  Titel 
eines  Lord  Derby  vererbt.  Wieder  erschien  er  in  Gros- 
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venor  Gate,  und  wieder  wurde  er  ins  Blaue  Zimmer 
geführt.  Diesmal  sagte  er  zu  Disraeli :  „Sie  sollen  Schatz- 
kanzler werden."  —  „Ich  verstehe  nichts  von  Finanzen," 
wandte  Disraeli  ein.  —  „Ebensoviel  wie  seinerzeit  Can- 
ning.  Die  Büros  geben  Ihnen  die  Zahlen."  Tags  dar- 
auf war  das  Ministerium  gebildet.  Für  den  Mangel  an 
tauglichen  Männern  in  der  Partei  war  es  bezeichnend, 
daß  nur  drei  unter  den  neuen  Kabinettsmitgliedern 
schon  früher  einmal  Ministerposten  bekleidet  hatten. 
Das  Ministerium  bestehe  einzig  aus  Lord  Derby,  meinte 
die  Königin.  Derby,  wenn  man  sich  nach  ihm  erkun- 
digte, sagte:  „Mir  geht's  gut  und  meinen  Babys  eben- 
falls." Der  Herzog  von  Wellington  ließ  sich  die  neuen 
Minister  aufzählen;  da  er  sehr  alt  und  sehr  taub  war 
und  keinen  der  Namen  kannte,  unterbrach  er  unablässig 
seinen  Berichterstatter  und  fragte  immer  wieder :  „Wer  ? 
Wer?"  Dieses  Wort  griffen  die  Zeitungen  auf,  und  das 
neue  Ministerium  wurde  bekannt  als  das  Ministerium 
der  „Wer,  Wer  ?"  Die  Wahl  Disraelis  zum  Schatzkanzler 
hielt  man  für  das  Allerlächerlichste. 

Aber  was  lag  ihm  daran  ?  Er  war  wie  ein  junges  Mäd- 
chen an  seinem  ersten  Balltag ;  der  große  alte  Lyndhurst 
erinnerte  ihn  an  jene  Unterhaltungen,  in  denen  er  ihm, 
als  junger  Mensch,  seine  Wünsche  gestanden  hatte,  die 
damals  so  kindisch  erschienen  und  nun  wirklich  in  Er- 
füllung gegangen  waren.  Sarah,  in  ihrer  Landeinsam- 
keit, wurde  von  Leuten  aus  der  Umgebung  überlaufen, 
die  um  irgendeine  Vergünstigung  baten.  Der  Briefträger 
wollte  nach  der  Stadt  versetzt  werden  und  wandte  sich 
mit  zitternder  und  zagender  Stimme  an  Miß  d'Israeli. 
Dizzy  ging  sich  seine  Kanzlerrobe  holen,  eine  schwarz- 
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seidene,  über  und  über  mit  Goldlitzen  bestickte  Robe; 
sie  kam  in  gerader  Linie  von  dem  großen  Pitt.  „Sie 
werden  sie  sehr  schwer  finden,"  sagte  der  Richter,  der 
ihn  empfing.  —  „Ich  finde  sie  unglaublich  leicht,"  war 
seine  Antwort. 

Zu  Anfang  gingen  die  Dinge  nicht  schlecht.  Selbst 
die  Königin  fand  Vergnügen  an  den  Berichten,  die  der 
Leader  der  Gemeinen  ihr  allabendlich  über  die  Sitzung 
zuzustellen  hatte:  „Mr.  Disraeli  (alias  Dizzy)  schreibt 
mir  höchst  gelungene  Berichte,  durchaus  im  Stile  seiner 
Bücher."  Derby  fand  seine  Debütantenschar  gar  nicht 
so  übel.  Das  Parlament  stand  vor  den  Wahlen.  Aber  die 
Wahlen  fielen  ungünstig  aus,  und  nun  fühlte  der  un- 
glückliche Kanzler  sehr  wohl,  daß  man  ihn  nicht  lange 
mehr  im  Genüsse  dieser  Rolle,  die  ihm  soviel  Freude 
machte,  belassen  werde.  Gladstone  vor  allem  lauerte  auf 
seinen  Sturz. 

Ohne  daß  der  eine  oder  der  andere  es  je  gewünscht 
hätte,  nahm  das  politische  Leben  allmählich  das  Ge- 
sicht eines  Zweikampfes  zwischen  diesen  beiden  Män- 
nern an.  Nach  außen  hin  waren  sie  gute  Freunde.  Ihre 
Frauen  besuchten  einander.  Manchmal  sogar,  nach  einer 
etwas  lebhaften  Sitzung,  kam  Gladstone  herein,  Mary- 
Ann  guten  Abend  zu  sagen.  Der  Theorie  nach  waren 
beide  Männer  konservativ.  Gladstone  mit  seiner  Sucht 
nach  undefinierbaren  Nuancen  erklärte,  er  wünsche  eher, 
„sich  auf  dem  liberalen  Abhang  der  konservativen  Partei 
als  auf  dem  konservativen  Abhang  der  liberalen  Partei 
zu  befinden".  Aber  ihre  Naturen  prallten  gegenein- 
ander, und  ihre  Laufbahnen  kreuzten  sich.  Ohne  Disraeli 
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wäre  Gladstone  der  natürliche  Nachfolger  Peels  gewesen. 
So  hatte  auch  Peel  es  erwartet.  „Gladstone  wird  konser- 
vativer Premierminister, "  pflegte  er  einige  Zeit  vor  sei- 
nem Tode  zu  sagen.  Und  wenn  man  fragte :  „Und  Dis- 
raeli  ?"  —  „Aus  dem  machen  wir  einen  Generalgouver- 
neur von  Indien." 

Jeder  der  beiden  fällte  über  den  andern  ein  strenges 
Urteil.  Für  Gladstone  war  Disraeli  ein  Mann  ohne  Reli- 
gion, ohne  politischen  Glaubem  Für  Disraeli  war  Glad- 
stone ein  Scheinheiliger,  der  seine  Geschicklichkeit  im 
Manövrieren  unter  der  Maske  erheuchelter  Skrupel  ver- 
barg. Gladstone  hatte  sein  ganzes  Leben  hindurch  sich 
wie  der  kleine  Junge  in  der  Sonntagsschule  geführt.  In 
Eton  sprach  er  morgens  und  abends  sein  Gebet.  In  Ox- 
ford tranken  1840  die  jungen  Leute  weniger,  weil  1830 
Gladstone  dort  gewesen  war.  Im  Parlament  war  er  sofort 
der  fleißige  Schüler,  der  Lieblings  jünger  Peels  gewesen. 
Disraeli  hatte  als  Schüler  wie  als  Politiker  ein  Vaga- 
bundendasein geführt.  Die  Häuser  der  Wucherer  waren 
ihm  früher  bekannt  als  die  der  Minister  und  Bischöfe. 
Disraelis  Feinde  sagten  von  ihm,  er  sei  kein  Ehrenmann. 
Gladstones  Feinde  sagten  von  ihm,  er  sei  ein  Ehren- 
mann in  des  Wortes  schlimmster  Bedeutung.  Disraelis 
Feinde  sagten,  er  sei  kein  Christ;  Gladstones  Feinde 
sagten,  er  sei  vielleicht  ein  ausgezeichneter  Christ,  sicher 
aber  ein  jämmerlicher  Heide.  Disraeli  hatte  bei  Moliere, 
bei  Voltaire  lesen  gelernt,  Gladstone  hielt  „Tartuffe"  für 
eine  Komödie  dritten  Ranges.  Disraeli,  der  Zyniker, 
raunte  dem  alten,  strengen  Bright  zu,  während  er  ihm 
in  den  Überrock  half:  „Letzten  Endes,  Mr.  Bright, 
wissen  wir  alle  beide  sehr  gut,  was  uns  hierherführt :  der 
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Ehrgeiz."  Gladstone  behauptete  reinen  Gewissens: 
„Well,  ich  glaube  nicht,  mir  vorwerfen  zu  können,  daß 
ich  je  aus  Ehrgeiz  gehandelt  habe."  Man  sagte  von 
Gladstone,  er  könne  anderen  vieles,  sich  selbst  aber 
alles  einreden.  Disraeli  verstand  es,  andere  zu  über- 
reden, aber  er  versagte  bei  sich  selbst.  Gladstone  suchte 
sich  gern  ein  abstraktes  Prinzip,  um  daraus  abzuleiten, 
was  ihm  genehm  war.  Er  neigte  zu  der  Überzeugung, 
daß  seine  Wünsche  die  des  Allmächtigen  seien.  Was 
man  ihm  vorwarf,  war  nicht  sowohl  die  Tatsache,  daß 
er  immer  das  Trumpfaß  im  Ärmel  hatte,  sondern  die 
Behauptung,  Gott  selbst  habe  es  ihm  zugesteckt.  Disraeli 
waren  abstrakte  Prinzipien  ein  Greuel.  Er  liebte  gewisse 
Ideen,  weil  sie  seine  Einbildungskraft  reizten.  Er  über- 
ließ es  der  Tat,  sie  auf  die  Probe  zu  stellen.  Wenn  Dis- 
raeli, wie  im  Falle  der  Schutzzollfrage,  seine  Ansicht 
änderte,  so  gestand  er  es  ein  und  galt  als  unbeständig. 
Gladstones  Beständigkeit  klammerte  sich  an  Strohhalme, 
in  dem  Glauben,  es  seien  Planken.  Disraeli  war  sicher, 
daß  Gladstone  kein  Heiliger,  aber  Gladstone  war  nicht 
sicher,  daß  Disraeli  nicht  der  Teufel  war. 

Und  jeder  der  beiden  täuschte  sich  über  den  andern. 
Gladstone  nahm  all  die  zynischen  Bekenntnisse,  die 
Disraeli  der  Welt  zum  Trotze  von  sich  gab,  für  bare 
Münze.  Disraeli  hielt  die  Redensarten,  mit  denen  Glad- 
stone guten  Glaubens  sich  selbst  betrog,  für  Heuchelei. 
Disraeli,  der  ein  Doktrinär  war,  schmeichelte  sich,  Op- 
portunist zu  sein;  Gladstone,  der  Opportunist  war, 
schmeichelte  sich,  Doktrinär  zu  sein.  Disraeli,  der  die 
Vernunft  zu  verachten  vorgab,  dachte  vernunftgemäß; 
Gladstone,    der   vernunftgemäß     zu    denken    glaubte, 
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handelte  nur  aus  Leidenschaft.  Gladstone,  im  Besitz  eines 
großen  Vermögens,  führte  tägliche  Rechnung.  Disraeli, 
im  Besitz  großer  Schulden,  gab  sein  Geld  aus,  ohne  zu 
rechnen.  Alle  beide  liebten  Dante,  aber  Disraeli  las 
hauptsächlich  die  Hölle,  Gladstone  das  Paradies.  Dis- 
raeli, der  als  frivol  galt,  war  schweigsam  in  Gesellschaft; 
Gladstone,  der  als  ernster  Mann  galt,  wirkte  mit  seinem 
Geplauder  so  bezaubernd,  daß  man  vermeiden  mußte, 
ihm  zu  begegnen,  um  ihn  noch  länger  hassen  zu  können. 
Gladstone  interessierte  sich  nur  für  zwei  Dinge :  Religion 
und  Finanzen.  Disraeli  interessierte  sich,  unter  tausend 
anderen  Dingen,  auch  für  Religion  und  Finanzen.  Kei- 
ner von  beiden  glaubte  an  die  Religiosität  des  andern, 
und  alle  beide  täuschten  sich  auch  in  diesem  Punkt. 
Und,  endlich,  Disraeli  wäre  höchst  erstaunt  gewesen, 
hätte  er  gewußt,  daß  Mr.  Gladstone  und  seine  Frau 
stets,  wenn  sie  einen  Grund  hatten,  besonders  fröhlich 
zu  sein,  vor  dem  Kamin  standen,  einander  umarmten, 
hin  und  her  schaukelten  und  dazu  sangen : 

A  ragamuffin  busband  and  a  rantipoling  toife 

We'll  jiddle  it  and  scrape  it  througb  the  ups  and  downs  of  life. 

Als  an  einem  sehr  düsteren  Dezembertag  des  Jahres 
1852  die  beiden  Rivalen  nacheinander  sich  zur  Diskus- 
sion des  Budgets  erhoben,  da  schien  es,  als  wollten  zwei 
übernatürliche  Mächte  einander  entgegentreten.  Glad- 
stone mit  seinem  großgeschnittenen  Profil,  seinen  Onyx- 
augen, seiner  Mähne  schwarzen,  mit  mächtiger  Gebärde 
zurückgeworfenen  Haares  schien  der  Geist  des  Ozeans. 
Disraeli  mit  seinen  glänzenden  Locken,  seiner  etwas 
krummen  Silhouette,  seinen  langen,  geschmeidigen 
Händen  schien  weit  eher  der  Geist  des  Feuers.  Sobald 
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sie  sprachen,  wurde  offenbar,  daß  Disraeli  mehr  Genie 
besaß;  aber  Gladstone  schlug  einen  Ton  moralischer 
Überlegenheit  an,  der  dem  Hause  besser  gefiel. 

Noch  nie  war  im  Parlament  ein  Budget  derartigen 
Angriffen  ausgesetzt  gewesen  wie  das  Disraelis.  Man 
hatte  ihn  seine  Angriffe  gegen  Peel  büßen  lassen.  Wäh- 
rend einer  ganzen  Woche  hatte  man  ihn,  Nacht  für 
Nacht,  verhöhnt,  verunglimpft,  verächtlich  gemacht. 
All  die  glänzenden  Volkswirtschaftler  hatten,  einer  nach 
dem  andern,  seine  Unwissenheit  und  seinen  Wahnwitz 
dargetan.  Alle  hatten  seine  Preisgabe  des  Schutzzolls 
ironisch  unterstrichen. 

Er  war  unbeweglich  geblieben,  Arme  und  Beine  über- 
einandergeschlagen,  die  Augen  halb  geschlossen,  das 
bleiche  Gesicht  in  Apathie  gehüllt.  Vielleicht  gedachte 
er  der  ironischen  Sätze,  die  er  einst  Peel  entgegen- 
geschleudert hatte :  „Wir  hören  nicht  mehr  viel  von  den 
Landjunkern  reden."  Jetzt  war  er  es,  dem  man  sagte: 
„Wir  hören  nicht  mehr  viel  von  dem  berühmten  Schutz- 
zoll reden."  Er  schien  weder  zu  hören,  noch  zu  fühlen. 
Als  er  endlich  sprach,  bewies  die  dumpfe  Heftigkeit 
seiner  Sarkasmen,  daß  er  getroffen  war.  Er  zwang  sich 
zu  einem  ruhigen,  getragenen  Ton,  aber  von  Zeit  zu 
Zeit  entglitt  ihm  ein  Satz  von  einer  bitteren  Ironie,  die 
fast  schmerzlich  wirkte.  Sein  Anfang:  „Ich  bin  kein  ge- 
borener Schatzkanzler,  ich  gehöre  zu  der  Canaille  des 
Parlaments",  hatte  sonderbare  Anklänge  an  Rousseau, 
die  bei  dem  Leader  der  konservativen  Partei  recht  un- 
erwartet waren.  Während  seiner  ganzen  langen  Rede 
tobte  ein  heftiges  Gewitter.  Das  kurze  Aufleuchten  der 
Blitze,  das  Rollen  des  Donners  schufen  die  passende 
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Stimmung  für  diese  diabolische  Gestalt,  die  seine  Gegner 
vor  sich  zu  sehen  glaubten.  Man  fühlte  sich  erleichtert, 
als  Gladstone  sich  erhob.  Das  Gewitter  hatte  aufgehört. 
Feierliche,  moralgesättigte  Sätze  wiegten  wohlig  die 
Gewissen.  Die  salbungsvolle  Mäßigung  des  Tons  war 
eine  Erholung. 

Die  spitzfindige  Poesie  eines  englischen  Budgets  ist 
vielleicht  die  unzugänglichste  Kunst  für  einen  Unglück- 
lichen, den,  wie  Disraeli,  nicht  von  Kindesbeinen  auf  die 
Musen  von  Westminster  aufgezogen  haben.  Hier  be- 
wirken geheimnisvolle,  aber  unerbittliche  Gesetze,  daß 
ein  Penny  auf  den  Zucker  plötzlich  einen  greulichen 
Mißklang  hervorruft  (die  alten  Stammgäste  des  Kon- 
zerts knirschen  mit  den  Zähnen  und  schauen  den  neuen 
Kapellmeister  mitleidsvoll  an),  während  ein  Penny  auf 
das  Bier  für  ihre  Ohren  vielleicht  den  köstlichsten  Wohl- 
laut gebildet  hätte.  Die  Taxe  auf  das  Malz  und  die  Er- 
sparnisse bei  der  Marine  folgen  einander  in  einem  schwie- 
rigen, aber  starren  Kontrapunkt,  den  zweifelsohne  ein 
Instinkt  dem  geborenen  Schatzkanzler  offenbart.  Von 
Natur  aus  Meister  in  dieser  strengen  und  erhabenen 
Kunst,  entblößte  Gladstone  mühelos  die  Fehler  des  De- 
bütanten. 

Disraeli  hörte  zu,  die  Arme  immer  noch  verschränkt, 
die  Augen  sehr  ermattet.  Von  Zeit  zu  Zeit  blickte  er 
nach  der  Uhr.  Derby,  der  in  einer  Tribüne  auf  die  Ab- 
stimmung wartete,  die  das  Los  seines  Ministeriums  ent- 
scheiden sollte,  hörte  einige  Minuten  lang  Gladstone 
aufmerksam  zu,  ließ  dann  den  Kopf  auf  die  Arme  sinken 
und  sagte  einfach:  „Platt!" 

Um  vier  Uhr  morgens  wurde  mit  dreihundertfünf 
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gegen  zweihundertsechsundachtzig  Stimmen  das  Mini- 
sterium gestürzt.  Nicht  lange  hatte  die  Herrlichkeit  ge- 
dauert. Aber  es  läßt  sich  nicht  schildern,  mit  welcher 
Anmut  Disraeli  sich  verabschiedete.  Er  legte  keinerlei 
Betrübnis  an  den  Tag,  sondern  bat  die  Versammlung 
um  Verzeihung  wegen  der  ungewöhnlichen  Hitzigkeit 
seiner  Rede.  Lord  John  beglückwünschte  ihn  zu  dem 
Mute,  mit  dem  er  gekämpft  hatte,  und  der  Vorhang 
fiel.  Am  Abend  trug  Gladstone  in  sein  Tagebuch  ein, 
Gott  wisse,  wie  sehr  er  bedaure,  das  auserwählte  Werk- 
zeug gewesen  zu  sein,  um  Disraelis  Sturz  herbeizuführen. 
Sicherlich,  der  Mann  besitze  große  Gaben.  „Ich  möchte 
zum  Himmel  beten,  daß  er  einen  guten  Gebrauch  von 
ihnen  mache." 

In  das  liberale  Ministerium,  das  nun  gebildet  wurde, 
trat,  endlich  mit  seiner  Vergangenheit  brechend,  Glad- 
stone gemeinsam  mit  einigen  seiner  Peelitenfreunde  ein. 
Dieses  Kabinett  war  so  glänzend,  daß  es,  im  Gegensatz 
zum  Kabinett  der  „Wer  —  Wer?"  genannt  wurde: 
„Lauter  Talente." 


X 

Schatten 

Fünfzig  Jahre.  Einundfünfzig.  Fünfundfünfzig.  Die 
Zeit  zerwühlt  die  Züge  dieses  Gesichts;  zwei  Furchen 
gehen  von  den  Nasenflügeln  aus  und  treffen  die  Mund- 
winkel. Unter  den  Augen  verdunkelt  sich  die  Haut;  die 
Unterlippe  fällt  schwer  herab;  er  altert  nicht  so  schön 
wie  die  Engländer  mit  ihrem  klaren  Teint,  dieser  ver- 
pflanzte Beduine.  Die  jungen  Frauen,  die  ihn  nicht  zur 
Zeit  der  gestickten  Westen  und  goldenen  Ketten,  nicht 
zur  Zeit  der  frischen  Locken  gekannt  haben,  finden  ihn 
häßlich.  Aber  Mary-Ann  ist  nicht  dieser  Meinung.  „Mr. 
Disraeli",  sagt  jemand  zu  ihr,  „hat  heute  abend  im 
Parlament  mit  großer  Beredsamkeit  gesprochen.  Wie  gut 
er  aussieht  in  diesem  Augenblick." 

„Ah,  nicht  wahr  ?"  meint  sie,  „Sie  finden  ihn  gut  aus- 
sehend? Die  Leute  finden  ihn  häßlich,  aber  er  ist  es 
nicht;  er  ist  schön.  Ich  möchte  ihn  den  Leuten  zeigen, 
wenn  er  schläft." 

Der  Mann  ist  noch  schweigsamer  geworden,  es  gibt 
nur  mehr  zwei  Personen  in  London,  die  sich  entsinnen, 
ihn  lächeln  gesehen  zu  haben.  Er  bewahrt  immer  noch 
seine  alte  Vorliebe  für  das  große  Spiel,  aber  wird  er  je 
in  ihm  gewinnen  ?  Die  Zweifel  beginnen.  Hundertmal 
hat  er  eine  Rede  gehalten,  von  der  man  ihm  sagte,  sie 
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sei  die  schönste,  die  man  je  im  Parlament  gehört  habe. 
Zehnmal  hat  er  den  Sturm  auf  die  gegnerischen  Bänke 
unternommen;  bald  aber  flüchtet  der  Führer  vor  dem 
letzten  Hindernis,  bald  stürzt  das  neugebildete  Mini- 
sterium nach  wenigen  Monaten.  Dann  hat  der  Krim- 
krieg lange  Zeit  eine  Art  „heiliger  Einigkeit"  erzwungen. 
Die  Bresche,  die  der  Abzug  der  Peeliten  geschlagen 
hat,  ist  nie  repariert  worden;  die  Partei  bleibt  ohn- 
mächtig. 

Lord  Derby  ist  sein  Freund  geworden.  Wenn  man 
ihm  jetzt  die  alte  Frage  stellt:  „Warum  hat  niemand 
Vertrauen  zu  Mr.  Disraeli?"  so  antwortet  er:  „Ich,  ich 
habe  Vertrauen  zu  ihm."  Aber  Lord  Derby  leidet  an 
Gichtanfällen,  und  dann  liebt  er  es  nicht,  wenn  man 
von  Staatsgeschäften  spricht.  Als  Disraeli  ihn  aufsucht, 
um  sich  mit  ihm  über  die  Wahlreform  zu  unterhalten, 
liest  er  ihm  die  Übersetzung  eines  französischen  Ge- 
dichtes, „La  chute  des  feuilles"  von  Millevoye,  vor: 

Dear  woods  jarewell,  your  mournful  hue 
Foretells  tbe  doom  that  waits  on  me  .  .  . 

Lord  Derby  ist  nicht  unzufrieden  mit  diesen  Versen. 
Was  meint  der  liebe  Dis,  der  ja  früher  selbst  ein  Dichter 
war?  Der  liebe  Dis  seufzt  und  will  tapfer  sein.  Seine 
durchsichtige  und  rührende  Resignation  belustigt  den 
alten  Edelmann.  Was  macht  er  sich  aus  Ministerschaf- 
ten ?  Nichts  kann  ihn  hindern,  der  vierzehnte  Graf  Derby 
zu  sein;  und  der  erste  steht  im  Shakespeare,  und  der 
zwölfte  hat  das  Derby  begründet.  Als  sein  Sohn  Stanley, 
nachdem  er  wieder  einmal  die  Macht  zurückgewiesen 
hat,  ins  Zimmer  tritt,  sagt  er:  „Hallo,  Stanley,  welch 
guter  Wind  führt  dich  her  ?  Hat  Dizzy  sich  die  Gurgel 


232  SCHATTEN 

durchgeschnitten,  oder  willst  du  dich  verheiraten  ?"  Aber 
wenn  jemand  vorschlägt,  Dizzy  im  Unterhaus  durch 
Stanley  zu  ersetzen,  wird  Derby  ernst.  Der  Kapitän  ist 
ebenso  loyal  wie  der  Leutnant. 

Eine  ganze  Clique  von  Feinden  macht  den  Kapitän 
wie  den  Leutnant  verantwortlich  für  das  lange  Elend 
der  Konservativen.  Ein  Teil  der  rebellierenden  Mann- 
schaft nennt  sie  „der  Jude  und  der  Jockei".  Disraeli 
fühlt  sich  ziemlich  müde.  Er  weiß,  daß  er  sein  Bestes 
getan  hat,  er  ist  ehrlich  gewesen,  er  hat  sein  Leben  einer 
Partei  gewidmet.  Ehrgeizig  ?  Gewiß,  er  ist's  gewesen, 
und  er  glaubt  immer  noch,  daß  nur  die  Liebe  zum  Ruhm 
die  Menschen  zu  großen  Taten  begeistert.  Zynisch? 
Zweifellos,  aber  wieviel  Romantik  liegt  noch  in  diesem 
Zynismus.  Übrigens  hat  er  bei  so  mancher  Gelegenheit 
Ehrgeiz  und  Zynismus  der  Treue  untergeordnet.  Sogar 
an  Gladstone  hat  er  einen  edlen  Brief  geschrieben,  um 
ihm  eine  Aussöhnung  vorzuschlagen;  eine  gefährliche 
Geste,  da  sie  vielleicht  den  einzig  möglichen  Rivalen  in 
die  Partei  hätte  zurückführen  können.  Aber  Gladstone 
antwortete  kühlen  Tones  und  fand  moralische  Gründe, 
um  nicht  länger  konservativ  zu  bleiben.  Bald,  zweifellos, 
wird  man  ihn  als  liberalen  Premierminister  sehen.  Und 
doch  ist  es  Gladstone,  der  für  einen  Heiligen  gilt,  und 
Dizzy  für  ein  Ungeheuer.  Denn  Dizzy  glaubt  sich  sehr 
unpopulär,  viel  mehr  sogar,  als  er  es  wirklich  ist.  Von 
Kindheit  an  verletzt,  ist  er  empfindlich  geworden.  „Ah, 
dear  Dorothy,"  schreibt  er  an  Lady  Dorothy  Nevill, 
„nicht  meine  Politik  ist's,  die  man  nicht  mag!  Ich 
bin  es." 

Die  alten  Freunde  sind  verschwunden.  Lady  Bles- 
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sington  ist  in  Paris  gestorben,  1851.  Sie  hatte  mit  d'Orsay 
aus  London  fliehen  müssen,  nachdem  sie  alles  bis  zum 
letzten  Penny  durchgebracht  hatten.  Vor  ihrem  Tode 
konnte  sie  noch  einen  Glückwunsch  schicken  an  den 
neuen  Leader,  ihren  alten  Protege,  der  nun  ein  großer 
Mann  war.  D'Orsay  hat  sie  nicht  lange  überlebt;  sie 
ruhen  gemeinsam  in  Chambourcy  bei  Mantes,  unter  der 
gleichen  Pyramide  von  Granit.  Smythe,  der  zynische  und 
bezaubernde  Smythe,  der  für  Coningsby  Modell  gestan- 
den und  Jung-England  erfunden  hat,  ist  fast  im  Elend 
gestorben.  Dizzy  hat  er  die  Verse  hinterlassen : 

What  is  life?  A  Utile  strife,  tvhere  victories  are  vain, 

Where  tbose  zvbo  conquer  do  not  win  nor  those  receive  who  gain. 

(Das  Leben  ?  ein  kurzer  Kampf,  in  dem  der  Sieg  eitel 
ist,  in  dem  der  Gewinnende  nichts  gewinnt  .  .  .) 

Dizzy  hat  den  Zweizeiler  oft  wiederholt :  What  is  life  ? 

Der  Herzog  ist  endlich  gestorben.  Dieser  Mann  von 
Eisen  schien  unsterblich.  Die  Truppen  bildeten  Spalier 
bis  zu  Saint  Paul.  Zweitausend  Stimmen  sangen  Händel; 
wenn  die  Choristen  ihre  Seiten  umblätterten,  glaubte 
man  Windesbrausen  zu  vernehmen.  Disraeli  hielt  eine 
Rede;  er  beging  das  Unrecht,  sie  aus  Thiers  abzu- 
schreiben; man  bemerkte  es,  und  es  erregte  Anstoß. 
Der  alte  Lyndhurst  lebt  immer  noch,  er  ist  achtund- 
achtzig Jahre  alt;  blind,  aber  geistig  so  frisch  wie  je. 
Da  er  nicht  mehr  lesen  kann,  lernt  er  seine  Lieblings- 
dichter und  sein  Gebetbuch  auswendig.  Seine  Enkel- 
tochter, die  erst  acht  Jahre  alt  ist,  hört  ihm  seine  Lek- 
tionen ab.  Bulwer  hat  sich  recht  verändert.  Auch  er  ist 
konservativ  geworden ;  aber  er  ist  ein  wenig  zuverlässiger 
Gefährte.  Er  lebt  in  der  Furcht  vor  der  verrückten 
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Rosina,  die  ihn  mit  unsinnigem  Hasse  verfolgt.  Diese 
Furie  hat  aus  Bulwer  einen  Besiegten  gemacht;  er 
träumt  nur  noch  von  einem  Titel,  von  dem  Hause  der 
Lords,  von  Vermögen,  von  Ruhe. 

Caroline  Norton  ist  immer  noch  schön,  die  Ringel- 
locken um  ihre  Stirne  leuchten  in  schönem  Schwarz- 
Violett,  aber  sie  ist  verbittert.  Lady  Seymour,  Exkönigin 
der  Schönheit,  hat  einen  Sohn  von  dreißig  Jahren;  sie 
ist  genötigt,  ihren  Nachbar  um  seine  Hand  zu  bitten, 
wenn  sie  von  Tische  aufstehen  will.  Schwerer  Verlust; 
die  getreue  Sa  ist  gestorben,  1859.  Der  heimische  Herd, 
der  Zufluchtshafen,  der  Mittelpunkt  der  Zärtlichkeit 
ist  nicht  mehr.  Mary-Ann  muß  ihm  Gattin,  Mutter, 
Schwester  sein,  und  sie  spielt  all  diese  Rollen  vollendet. 
Sie  versteht  ihren  Dizzy  immer,  und  sie  langweilt  ihn 
nie.  Sie  betrachtet  ihn  als  das  größte  Genie  aller  Zeiten 
und  bewahrt  sorgfältig  die  kleinsten  Papierschnitzel,  auf 
denen  er  irgend  etwas  notiert  hat.  Manchmal,  sogar  in 
der  Öffentlichkeit,  nimmt  sie  seine  Hand  und  küßt  sie 
voll  Demut.  Immer  noch  macht  sie  tadelnswerte  Be- 
merkungen. In  Windsor  sagt  sie  zu  einer  königlichen 
Prinzessin:  „Aber  vielleicht,  meine  Liebe,  wissen  Sie 
nicht,  was  es  heißt,  einen  liebenden  Gatten  zu  haben!" 
George  Smythe,  mit  seiner  Kaltschnäuzigkeit,  hat  es 
eines  Tages  gewagt,  Disraeli  zu  fragen,  ob  ihm  die  Kon- 
versation seiner  Frau  nicht  ein  wenig  peinlich  sei.  „Aber 
nein,  niemals."  —  „Well,  Diz,  Sie  müssen  ein  Mensch 
von  außergewöhnlichen  Eigenschaften  sein !"  —  „Durch- 
aus nicht,  ich  besitze  nur  eine  Eigenschaft,  die  freilich 
den  meisten  Menschen  fehlt:  Dankbarkeit."  Einem  an- 
dern erwidert  er:  „Sie  hat  an  mich  geglaubt,  als  die 
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Menschen  mich  verachteten."  Jedes  Jahr,  an  ihrem 
Hochzeitstage,  verfaßt  er  für  sie  ein  kleines  Gedicht. 

Eine  seltsame  Persönlichkeit  ist  in  ihrem  Dasein  auf- 
getaucht. Seit  langem  schon  empfing  Disraeli  Briefe  von 
einer  unbekannten  Bewunderin,  Mrs.  Brydge  Williams 
aus  Torquay,  die  erklärte,  wie  er  von  jüdischer  Rasse 
und  christlicher  Religion  zu  sein.  „Kennen  Sie",  fragte 
er  seine  Freunde,  „eine  alte  Verrückte  aus  Torquay?" 
Eines  Tages  hat  Mrs.  Brydge  Williams  ihn  gebeten,  ihr 
Testamentsvollstrecker  zu  werden  und  ein  bedeutendes 
Legat  anzunehmen.  Er  hat  sie,  in  Begleitung  Mary- 
Anns,  aufgesucht  und  eine  Frau  von  fünfundsiebzig 
Jahren  vorgefunden,  riesenhaft,  lächerlich  und  liebens- 
würdig. Das  Paar  und  die  alte  Dame  haben  Freundschaft 
geschlossen.  Hughenden  schickt  Veilchen  nach  Torquay, 
Torquay  Rosen  nach  Hughenden.  Der  tägliche  Brief  an 
Mrs.  Brydge  Williams  tritt  an  Stelle  des  Briefes  an  Sarah. 
„Das  große  Entzücken  dieses  Jahres  sind  für  mich  Ihre 
Rosen  gewesen.  Sie  haben  in  meinem  Zimmer  und  auf 
meinem  Tische  über  eine  Woche  gelebt.  Ich  glaube,  ich 
habe  noch  nie  Rosen  gesehen  so  schön  in  der  Form,  so 
leuchtend  in  der  Farbe  oder  von  so  köstlichem  Duft .  .  . 
Ich  glaube  wahrhaftig,  Ihre  Rosen  müssen  von  Kaschmir 
gekommen  sein  ..."  —  „Wo  haben  Sie  den  Hummer 
gefangen,  der  heute  morgen  zu  meinem  Frühstück  ein- 
traf ?  In  den  Grotten  der  Amphitrite  ?  Er  war  so  frisch. 
Sein  Geschmack  barg  die  ganze  Süße,  das  ganze  Salz 
des  Ozeans." 

Noch  andere  weibliche  Freundschaften  verschönern 
ein  recht  grämliches  Dasein.  Da  ist  Lady  Londonderry, 
da  ist  Lady  Dorothy  Nevill.  „Liebste  Dorothy,  Ihre 
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Erdbeeren  waren  ebenso  frisch  und  köstlich  wie  Sie  selbst. 
Sie  sind  mir  sehr  gelegen  gekommen,  in  einem  Augen- 
blick, da  ich  niedergeschlagen  und  fiebrig  war."  Er  er- 
innert sich  noch  an  den  Ball,  auf  dem  er  sie  zum  ersten 
Male  sah.  „Ich  bitte  Sie,"  hatte  er  gesagt,  „wer  ist  diese 
junge  Person,  die  aussieht,  als  sei  sie  einem  Bilde  aus 
der  Zeit  Georgs  IL  entstiegen?"  Wieviel  Anmut  und 
Geist  die  Frauen  damals  besaßen!  Jetzt,  1860,  scheinen 
die  jungen  Mädchen  keinen  andern  Ehrgeiz  zu  kennen, 
als  für  Kameliendamen  gehalten  zu  werden.  Sie  laufen 
umher,  die  Röcke  bis  zu  den  Knien  geschürzt,  zeigen 
hübsche  Beine,  nennen  die  Männer  Tom,  John  oder 
Dick  und  diskutieren  mit  den  jungen  Leuten  über  die 
neuesten  Skandale,  die  man  bei  White  aufgebracht  hat. 
Die  Souveräne  ziehen  vorüber.  Den  klugen  Louis  Phi- 
lippe, der  Disraeli  in  den  Tuilerien  so  fein  tranchierte 
Schinkenscheiben  schickte,  hat  er  in  einem  Zimmer  des 
Exils,  auf  seinem  Bette  sitzend,  weinen  sehen.  Dafür 
wurde  er  in  denselben  Tuilerien  von  einem  Kaiser  emp- 
fangen, der  ihn  einst  auf  der  Themse  im  Kahn  spazieren- 
gefahren hat.  Mary-Ann,  die  den  Platz  zur  Rechten 
Napoleons  III.  erhielt,  erinnerte  ihn  an  ihr  Schiffsaben- 
teuer und  wie  er  seit  jeher  Dinge  unternahm,  von  denen 
er  nichts  verstand.  Der  Kaiser  lachte,  und  die  Kaiserin 
sagte:  „Das  sieht  ihm  ähnlich."  Dizzys  Vorliebe  für 
Tausendundeine  Nacht  hat  ihre  Erfüllung  gefunden  im 
Paris  des  zweiten  Kaiserreichs:  „Um  ihren  Schwanen- 
hals trug  die  Kaiserin  ein  Kollier  von  Smaragden  und 
Diamanten,  wie  man  es  in  Aladins  Grotte  hätte  finden 
können."  Seine  Liebe  zu  Frankreich  bleibt  bestehn, 
oft   läßt   er    dem  Kaiser    durch    geheime  Boten    aus- 
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gezeichnete,    leider    nur    wenig    befolgte    Ratschläge 

erteilen. 

Die  kleine  Königin,  zu  der  einst  Dizzy  seinen  alten 
Freund  Lyndhurst  begleitete,  ist  eine  gestrenge,  mäch- 
tige Souveränin  geworden.  Sie  fängt  an,  sich  allmählich 
an  Disraeli  zu  gewöhnen,  und  behandelt  ihn  und  seine 
Frau  mit  Güte.  Prinz  Albert  ist  im  vorigen  Jahr  ge- 
storben. 

Was  Disraeli  den  Eindruck  erweckt,  er  habe  sein  Leben 
nicht  völlig  verpfuscht,  ist  die  Bewunderung  der  jungen 
Leute.  Die  Phantastik  seiner  Politik  hat  für  sie  etwas 
Verlockendes.  Ein  enthusiastischer  junger  Sekretär,  Mon- 
tagu  Corry,  hat  sich  ihm  angeschlossen  und  bezeigt 
ihm  eine  rührende  Ergebenheit.  Derbys  Sohn  Stanley 
ist  sein  Zögling :  Ein  allzu  vorsichtiger,  aber  erkenntlicher 
Schüler.  „Nur,"  sagt  Disraeli  zu  ihm,  „ihr  Derbys,  ihr 
habt  keine  Einbildungskraft."  Eines  Tages  haben  die 
Griechen,  auf  der  Suche  nach  einem  König,  Stanley  den 
Thron  angeboten.  Stanley,  der  kein  Byron  ist,  hat  ab- 
gelehnt. Ah !  Wenn  man  Dizzy  den  Thron  von  Griechen- 
land angeboten  hätte ! 

1853  geht  er  nach  Oxford,  um  alsDoctor  honoris  causa 
aufgenommen  zu  werden.  Er  ist  etwas  unruhig,  da  er 
weiß,  daß  die  Studenten  sich  gerne  lustig  machen  und 
große  Persönlichkeiten  zuweilen  mit  Spottgeschrei  emp- 
fangen haben.  Aber  nie  seit  dem  Herzog  von  Wellington 
hat  man  eine  ähnliche  Begeisterung  erlebt.  Bleich, 
unbewegt  geht  er  auf  den  Kanzler  zu,  während  das 
Amphitheater  von  Beifall  widerhallt.  „Placet  ne  vobis, 
Domini  ?"fragtderKanzler.— „Maximeplacetümmense 
placet !"  schreien  die  Studenten.  Da  belebt  sich  ein  wenig 


238  SCHATTEN 

das  unbewegliche  Gesicht ;  er  mustert  mit  seinem  Mon- 
okel die  Damentribüne,  und  als  er  Mary-Ann  ent- 
deckt, wirft  er  ihr  eine  beinahe  unsichtbare  Kußhand  zu. 

Sechzig.  Einundsechzig.  Schleppend  und  kurz  zie- 
hen die  Jahre  vorüber.  Der  Rhythmus  der  Sitzungs- 
perioden wiederholt  im  Menschlichen  den  göttlichen 
Rhythmus  der  Jahreszeiten.  Disraeli  wird  alt.  Kein 
Zweifel,  er  wird  niemals  mehr  Premierminister  wer- 
den. Er  wird  unter  Derby  Dienst  tun,  einmal,  zwei- 
mal noch;  dann  wird  Stanleys  Zeit  kommen;  die  großen 
Familien  haben  ihre  Privilegien.  Schade;  er  hätte  die 
Macht  geliebt.  Aber  man  darf  nicht  zuviel  an  die  Dinge 
denken,  die  man  nicht  hat;  was  man  hat,  ist  nicht  übel, 
wenn  man  sich  die  kläglichen  Anfänge  zurückruft.  „Forti 
nihil  difficile" — für  den  Mutigen  ist  nichts  schwierig — , 
pflegte  er  damals  zu  sagen.  Ein  Wahlspruch  für  Kinder. 
Alles  ist  schwierig.  Er  hat  seit  einiger  Zeit  eine  andere 
Devise  gewählt:  „Never  explain,  never  complain." 
Nichts  erklären,  nichts  beklagen.  Keine  unnützen  Worte 
machen. 

Mrs.  Brydge  Williams  ist  gestorben  und  hat  ihren 
alten  Freunden  an  die  dreißigtausend  Pfund  hinter- 
lassen. Das  gestattet  ihm,  einen  Teil  seiner  Schulden  zu 
regeln.  Der  Rest  drückt  ihn  weniger  schwer,  dank  einem 
bescheidenen,  großzügigen  Manne,  Andrew  Montague, 
Großgrundbesitzer  in  Yorkshire,  der  aus  Bewunderung 
für  Disraeli  sämtliche  Schuldscheine  bei  den  Wucherern 
(gegen  siebenundfünfzigtausend  Pfund)  aufgekauft  und 
die  Zinsen  gleichmäßig  auf  drei  Prozent  herabgesetzt 
hat.  Die  alte  Dame  wollte  im  Kirchhof  von  Hughenden 
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beerdigt  sein.  Sie  ruht  dort,  nahe  bei  der  kleinen  Kirche. 
Bald  vielleicht  wird  Disraeli  ihr  folgen;  er  ist  nie  sehr 
kräftig  gewesen  und  hat  ein  hartes  Leben  hinter  sich. 
Der  Park  wird  entzückend.  Mary-Ann  hat  Wunder  ge- 
schaffen. Auf  der  Terrasse,  in  weißen  Florentiner  Vasen, 
wechseln  rosa  Geranien  mit  blauen  Tuberosen.  Das  Haus 
wurde  restauriert,  wie  es  zur  Zeit  der  Stuarts  gewesen 
war.  In  den  terrassenförmigen  Gärten,  wo  steinerne  Göt- 
tinnen die  Eingänge  der  Alleen  bewachen,  glaubt  die 
Phantasie  Kavaliere  mit  ihren  Gebieterinnen  promenieren 
zu  sehen.  Abgesehen  von  einigen  Besuchen  seiner 
Freunde,  ist  das  Leben  einsam  und  eintönig.  Sonntags 
unterbricht  die  Kirche  diese  Eintönigkeit. 

Auf  der  Bank  der  Herren  von  Hughenden  sitzt  Dis- 
raeli und  träumt.  Während  des  Gottesdienstes  blickt 
Reverend  Clubbe  unruhig  auf  den  mächtigen  Mann,  der 
eines  Tages  vielleicht  Bischöfe  ernennen  wird.  Psalm 
102:  „Herr,  höre  mein  Gebet  und  laß  mein  Schreien 
zu  dir  kommen  .  .  .  Denn  meine  Tage  sind  vergangen 
wie  ein  Rauch,  und  meine  Gebeine  sind  verbrannt  wie 
ein  Brand  .  .  .  Ich  bin  gleich  wie  eine  Rohrdommel  in 
der  Wüste  ...  Ich  bin  gleich  wie  ein  Käuzlein  in  den 
verstöreten  Stätten  .  .  .  Ich  wache  und  bin  wie  ein  ein- 
samer Vogel  auf  dem  Dache  .  .  .  Täglich  schmähen  mich 
meine  Feinde,  und  die  mich  verspotten,  schwören  bei 
mir  .  .  .  Meine  Tage  sind  dahin  wie  ein  Schatten,  und 
ich  verdorre  wie  Gras.  Du  aber,  Herr,  bleibest  ewiglich, 
und  dein  Gedächtnis  für  und  für  .  .  ." 

Er  kehrt  zu  Fuß  zurück,  neben  dem  Wägelchen  Mary- 
Anns,  die,  während  sie  ihr  Pony  lenkt,  voll  Lebhaftig- 
keit ihre  Werke  zeigt.  Sie  redet.  Wie  sie  reden  kann, 
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Mary- Ann !  Auf  dem  Teich  hat  sie  zwei  schöne  Schwäne 
ausgesetzt,  die  Dizzy  Hero  und  Leander  nennt ;  sie  ver- 
steht nicht  recht,  warum.  Beim  Umbau  des  Gartens 
wollte  sie  die  Eulen  verscheuchen,  die  in  den  alten 
Taxusbäumen  hausten;  aber  Dizzy  sagte,  sie  seien  die 
Vögel  der  Minerva,  und  nahm  sich  ihrer  gewissenhaft 
an.  Abends  pochen  sie  zuweilen  mit  ihren  krummen 
Schnäbeln  gegen  die  Fenster,  und  ihre  großen,  runden 
Augen  leuchten  in  der  Nacht. 


XI 

An  des  glatten  Mastes  Spitze 

Wie  kann  man  unsere  Zeit  als  eine  utilitaristische 
Epoche  betrachten?  Sie  ist  eine  unendlich  romantische 
Epoche.  Throne  stürzen,  Kronen  werden  feilgeboten 
wie  im  Märchen,  und  die  Mächtigsten  dieser  Welt, 
Männer  wie  Frauen,  waren  noch  vor •  wenigen  J obren 
Abenteurer  und  Verbannte, 

Disraeli 

1859  veröffentlicht  „Punch"  eine  Zeichnung,  auf  der 
ein  schlafender  Löwe  dargestellt  ist,  um  ihn  herum 
Bright,  Disraeli  und  John  Russell,  die  ihn  mit  rotglü- 
henden Eisenstangen  wachzukitzeln  versuchen.  Auf  jeder 
der  Stangen  liest  man  das  Wort  „Reform".  Das  Bild 
kennzeichnet  die  Situation  genau.  Seit  der  unvollstän- 
digen Reform  von  1832,  die  eine  so  eng  begrenzte  Klasse 
von  Wählern  emanzipiert  hat,  bemühen  sich  alle  Par- 
teien um  die  Wette,  den  britischen  Löwen  für  eine  neue 
Maßnahme  zu  interessieren.  Jedoch  der  wohlgenährte 
Löwe  schläft  seinen  Schlaf  weiter,  und  die  parlamenta- 
rische Unterwelt  wimmelt  von  den  Schatten  totgebore- 
ner Reformen.  Bald  beantragt  eine  Toryregierung,  das 
Stimmrecht  jedem  Wähler  zu  geben,  der  mehr  als  zehn 
Pfund  Miete  zahlt,  und  die  Whigopposition  schreit, 
das  sei  eine  Schande  und  acht  Pfund  stellten  die  gesunde 
Grenze  der  Menschenrechte  dar.  Bald  beantragt  ein 

Mau  rofs,  Disraeli  lg 
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Whigparlament  sieben  Pfund,  und  Derby  behauptet 
durch  den  Mund  seines  Propheten  Disraeli,  das  heiße 
England  allen  Gefahren  der  Demagogie  preisgeben.  In 
Wirklichkeit  dreht  sich  die  ganze  Frage  darum,  welcher 
der  beiden  großen  Parteien  die  neuen  Wähler  sich  zu- 
wenden würden.  Gladstone  aber  spricht  in  Worten  sitt- 
licher Entrüstung  von  jenen,  die  an  der  Hand  von  Wahl- 
statistiken die  Stärke  der  Volksmassen  abzuschätzen 
suchen,  als  handle  es  sich  um  ein  feindliches  Heer,  das 
ins  Land  gedrungen  ist.  „Die  Leute,  auf  die  sich  jene 
Einwände  beziehen,  sind  unsere  Brüder,  Christen  wie 
wir,  Fleisch  von  unserem  Fleisch  und  Blut  von  unserem 
Blut."  Worauf  ein  Tory  ihn  fragte,  wieso  unser  Fleisch 
und  Blut  bei  sieben  Pfund  Miete  seinen  Wert  verliere. 
Auch  einige  Whigs  fanden  diesen  gefühlvollen  Galli- 
mathias  geschmacklos  und  traten  aus  der  Partei  aus; 
Bright  taufte  sie  „die  Adullamiten",  denn  als  sich  König 
David  in  die  Höhlen  von  Adullam  zurückgezogen  hatte, 
„versammelten  sich  zu  ihm  allerlei  Männer,  die  in  Not 
und  Schulden  und  betrübten  Herzens  waren". 

Und  da  stürzte,  mit  Hilfe  der  Adullamiten,  Disraeli 
den  melancholischen  Lord  John  und  den  eifervollen 
Gladstone,  und  es  küßte  Lord  Derby  die  Hand  der  Köni- 
gin und  übernahm  das  Ministerium  mit  Disraeli.  Wieder 
einmal  saßen  sie  am  Ruder,  eine  Minderheitsregierung, 
getragen  von  einer  Zufallskoalition,  und  es  schien,  als 
sollte  auch  diesmal  wieder  ihre  Ministerschaft  von  kurzer 
Dauer  sein. 

Gleich  zu  Beginn  von  Derbys  Regierung  erwachte  aus 
irgendeinem  unbekannten   Anlaß  der  britische  Löwe 
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ganz  plötzlich  in  schlechter  Laune  und  zerbrach  die  Stäbe 
seines  Käfigs  in  Gestalt  der  Gitter  des  Hydeparks.  Drei 
Tage  hintereinander  demonstrierten  erregte  Volks- 
massen für  die  Reform;  es  wurde  sogar  nötig,  Militär 
aufzubieten.  Der  Home  secretary  zerschmolz  in  Tränen. 
Mary-Ann  betrachtete  die  Manifestanten  von  ihrem 
Fenster  aus,  und  als  sie  sah,  daß  sie  sich  zu  amüsieren 
schienen,  faßte  sie  Sympathie  für  sie.  Die  Königin  ließ 
Derby  nach  Balmoral  berufen,  erklärte  ihm,  daß  diese 
Frage  nun  schon  dreißig  Jahre  lang  das  Land  in  Auf- 
regung halte,  daß  man  sie  schließlich  eines  Tages  werde 
lösen  müssen  und  daß  es  besser  sei,  die  Lösung  komme 
durch  ein  konservatives  Ministerium.  Im  Nu  erkannte 
Disraeli  die  Gelegenheit,  einen  großartigen  Coup  zu 
wagen. 

Im  Grunde  seines  Herzens  war  er  stets  Anhänger 
eines  Stimmrechts  gewesen,  das  sich  auf  den  ernstzu- 
nehmenden Teil  der  Arbeiterklasse  zu  erstrecken  hätte. 
Die  Vereinigung  von  Aristokratie  und  Volk,  die  er  in 
„Sybil"  gepredigt  hatte,  würde  so  ihren  Ausdruck  finden, 
und  vielleicht  wäre  der  kühnste  Schritt  zugleich  der 
weiseste.  „Warum,"  sagte  er  zu  Derby,  „warum  nicht 
das  , Hausvotum4  bewilligen,  eine  Stimme  für  jedes 
Haus,  ganz  abgesehen  von  der  Miete,  mit  angemessenen 
Beschränkungen  nach  Zeit  und  Aufenthalt  ?"  Zum  min- 
desten war  es  ein  Prinzip,  das  sich  verfechten  ließ,  und 
noch  dazu  ein  konservatives  Prinzip;  man  konnte  darauf 
hinweisen,  daß  die  Hausbesitzer  immer  an  dem  Wohl- 
stand des  Landes  interessiert,  während  diese  willkür- 
lichen Abgrenzungen,  zehn  Pfund,  fünf  Pfund,  sechs 
Pfund,   sinnlos  und  nicht  zu  halten   seien.   Überdies 

16* 
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würde  die  Partei,  die  diese  neuen  Wähler  freimachte, 
einige  Aussicht  haben,  sie  zu  annektieren.  Vor  allem 
würden  die  Liberalen  den  populärsten  Artikel  ihres  Pro- 
gramms einbüßen.  Es  lohnte  sich  wahrhaftig,  diese 
Chance  zu  versuchen.  Nur,  würde  die  Partei  darauf 
eingehen  ? 

Die  Partei  bewies  eine  erstaunliche  Einsicht.  Die 
Tories  hatten  nicht  den  mindesten  Grund,  auf  diesem 
Wahlrecht  von  1832  zu  bestehen,  das  von  ihren  Gegnern 
geschaffen  worden  war  und  ihnen  seit  dreißig  Jahren 
den  Zutritt  zur  Macht  verwehrt  hatte.  Der  Gedanke, 
die  beste  Karte  der  Whigs  durch  einen  Meistertrumpf 
auszustechen,  begeisterte  sie.  Trotz  einiger  Opponenten 
genehmigte  das  Gros  der  Truppen  den  Feldzugsplan. 
Und  sofort  dämmerte  die  Ahnung  eines  großen  Sieges 
auf.  Unter  den  Liberalen  gab  es  viele,  die  in  ihrer  Über- 
raschung zu  der  Ansicht  neigten,  daß  man  schlechter- 
dings für  die  Konservativen  stimmen  müsse,  wenn  diese 
ihre  Politik  vertraten.  Gladstone  sah  sich  dem  Unter- 
gang geweiht.  Das  einzig  Kluge  für  ihn  wäre  gewesen, 
einen  Triumphgesang  anzustimmen;  aber  ihn  erstickte 
die  Empörung,  da  er  den  Bösen  das  Engelsbanner  tragen 
sah.  Mit  unerhörter  Heftigkeit  tobte  er  gegen  den 
machiavellistischen  Gegner,  der  seinerseits  es  darauf  an- 
legte, durch  völlige  Gelassenheit  das  Bild  tollwütigen 
Zornes,  das  Gladstone  soeben  geboten  hatte,  noch  be- 
sonders zu  unterstreichen.  „Der  Sehr  Ehrenwerte  Gentle- 
man", sagte  er,  „spricht  mit  mir  in  einem  Tone,  der,  ich 
muß  schon  sagen,  hier  selten  zu  hören  ist.  Nicht,  daß 
ich  der  Hitzigkeit,  die  er  zur  Schau  stellt,  irgendwelche 
Bedeutung  beimessen  möchte,  aber  zuweilen  sind  seine 
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Manieren  so  übertrieben  und  seine  Gesten  so  beunruhi- 
gend, daß  man  sich  fast  mit  einer  gewissen  Erleichterung 
an  die  Tatsache  erinnert,  daß  in  diesem  Hause  die  geg- 
nerischen Parteien,  die  zu  beiden  Seiten  dieses  Tisches 
sitzen,  durch  ein  so  breites  und  so  festes  Möbel  getrennt 
sind." 

Als  man  abstimmte,  erhielt  das  Ministerium  eine  Majo- 
rität von  einundzwanzig  Stimmen.  In  einem  feindseligen 
Parlament  hatte  Disraeli  ein  Gesetz  zur  Annahme  ge- 
bracht, das  die  Whigregierungen  seit  dreißig  Jahren 
vergeblich  durchzusetzen  versucht  hatten.  Das  war  ein 
großer  parlamentarischer  Triumph.  Gladstone  fühlte 
es  und  schrieb  in  sein  Tagebuch:  „Eine  vielleicht  bei- 
spiellose Niederlage."  Er  war  im  tiefsten  gedemütigt. 
„Ich  habe  Gladstone  beim  Breakfast  getroffen,"  schrieb 
ein  Beobachter.  „Er  scheint  ganz  und  gar  verschüchtert 
durch  Dizzys  diabolische  Geschicklichkeit."  Derby  war 
entzückt;  er  fand  zwar,  daß  die  Maßnahme  „ein  Sprung 
ins  Unbekannte"  sei,  fügte  aber,  sich  die  Hände  reibend, 
hinzu:  „Sehen  Sie  nicht,  daß  wir  die  Whigs  in  eine 
schöne  Klemme  gebracht  haben  ?" 

Nach  der  Abstimmung  brach  bei  den  Konservativen 
ein  lärmender,  lang  anhaltender  Beifallssturm  für  Dizzy 
los.  Alle  wollten  ihm  die  Hand  drücken.  Viele  von  ihnen 
versammelten  sich  im  Carlton  und  improvisierten  ein 
Souper.  Disraeli  ging  auf  dem  Heimwege  einen  Augen- 
blick in  den  Klub  und  wurde  von  neuem  mit  endlosem 
Jubel  begrüßt.  Seine  Freunde  baten  ihn,  bei  ihnen  zum 
Essen  zu  bleiben,  aber  er  wußte,  daß  Mary-Ann  auf  ihn 
wartete,  daß  auch  sie  ein  Souper  bereitet  hatte,  und  er 
wollte  sie  nicht  enttäuschen.  Am  Tage  darauf  sagte  sie 
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voll  Stolz  zu  einer  Freundin:  „Dizzy  ist  direkt  nach 
Hause  gekommen,  ich  hatte  eine  Pastete  und  eine  Flasche 
Champagner  für  ihn  bereitgehalten.  Er  hat  die  halbe 
Pastete  gegessen,  den  ganzen  Champagner  ausgetrunken 
und  zu  mir  gesagt :  , Meine  Teure,  für  mich  bist  du  viel 
mehr  die  Geliebte  als  die  Frau !'"  Damals  war  sie  sieben- 
undsiebzig Jahre  alt. 

Dieser  Erfolg  änderte  Disraelis  Stellung  im  Parlament 
beträchtlich.  Gladstones  Niederlage  war  nicht  so  rüh- 
rend wie  die  Niederlage  Peels.  Sie  belustigte  ein  wenig, 
sie  setzte  auch  in  Erstaunen:  Zwei  Parteiführer,  unter 
den  größten,  die  die  Kammer  je  gekannt,  hatten  im  Ab- 
stand von  zwanzig  Jahren  mit  diesem  Dizzy  kämpfen 
wollen,  und  beide  waren  unterlegen.  Dieser  Mann,  der 
so  oft  von  asiatischen  Mysterien  sprach,  war  er  nicht 
selbst  das  leibhaftige  Mysterium  ?  Wo  wollte  er  hinaus  ? 
Was  waren  seine  Pläne  ?  Was  mochten  seine  Gedanken 
gewesen  sein,  als  er  mit  dieser  maskenhaft  unbeweglichen 
Miene  Gladstones  Schmähungen  über  sich  ergehen  ließ  ? 
Eine  neue  Figur  entstand  in  der  Vorstellung  des  Publi- 
kums: die  Sphinx.  „Punch"  brachte  eine  Zeichnung: 
„Disraelis  Triumphzug".  Abgebildet  war  eine  riesige 
steinerne  Sphinx  mit  Dizzys  Gesichtszügen,  die  nach 
dem  Tempel  der  Reform  geschleppt  wird,  von  einer 
Horde  nackter  Sklaven,  unter  denen  man  Gladstone 
erkennt  und  die  Derby  mit  einer  Peitsche  antreibt. 

Niemand,  der  ihm  damals  begegnete,  konnte  sich 
diesem  Eindruck  entziehen:  Eine  Macht,  die  mit  ge- 
heimnisvollen Zauberkräften  in  Verbindung  steht.  Sein 
Gesicht  hatte  tatsächlich  die  Unbeweglichkeit  des  Stei- 
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nes  angenommen,  und  der  Unterschied  zwischen  ihm 
und  den  gewöhnlichen  Sterblichen,  «nter  denen  er  sich 
bewegte,  schien  abgrundtief.  „Ich  hätte  mir  einbilden 
können,  mit  Hamlet  oder  Lear  oder  dem  Ewigen  Juden 
an  einem  Tische  zu  sitzen,"  schreibt  ein  Zeitgenosse, 
und  weiter:  „Vielfach  sagt  man  von  ihm,  was  für  ein 
Komödiant!  .  .  .  Und  doch  ist  der  endgültige  Eindruck 
der  einer  absoluten  Aufrichtigkeit.  Manche  Leute  sehen 
in  ihm  schlechtweg  den  Fremdling.  ,Was  bedeutet  Eng- 
land für  ihn  oder  er  für  England  ?'  Gerade  in  diesem 
Punkte  täuscht  man  sich.  Whig  oder  Radikalist  oder 
Tory,  das  dürfte  ihm  wirklich  alles  völlig  gleich  sein; 
aber  dieses  gewaltige  Venedig,  diese  kaiserliche  Republik, 
in  der  die  Sonne  niemals  untergeht,  dies  ist,  wenn  mich 
nicht  alles  täuscht,  die  Vision,  die  ihn  fasziniert.  England 
ist  für  ihn  das  Israel  seiner  Träume,  und  wenn  er  die 
Chance  findet,  wird  er  noch  vor  seinem  Tode  Premier- 
minister des  Imperiums  werden." 

Wider  alles  Erwarten  stand  diese  Chance  dicht  bevor. 
Derbys  Gichtanfälle  mehrten  sich  derartig,  seinen  Amts- 
pflichten konnte  er  nur  noch  so  selten  nachkommen,  daß 
er  es  allmählich  für  seine  Pflicht  hielt,  an  den  Rücktritt 
zu  denken.  Disraeli  drang  in  ihn,  er  möge  auf  seinem 
Posten  bleiben ;  er  selbst  wolle  in  Wirklichkeit  alle  Arbeit 
auf  sich  nehmen,  während  Derby  weiterhin  den  Titel 
führte.  Aber  Derby  erwiderte,  er  werde  der  Königin 
schriftlich  seine  Demission  überreichen,  er  hoffe,  Ihre 
Majestät  werde  sich  an  Disraeli  wenden,  um  ihn  zu  sei- 
nem Nachfolger  zu  machen;  er,  Derby,  wolle  auch  von 
seiner  Zurückgezogenheit  aus  Disraeli  weiterhin  mit  der 
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ganzen  Autorität  seines  Namens  unterstützen.  „Ich  kann 
Ihnen  diese  Mitteilung  nicht  zugehen  lassen,  ohne  Ihnen 
gleichzeitig  für  Ihre  herzliche  und  loyale  Mitarbeit  in 
guten  wie  in  bösen  Tagen,  während  dieser  ganzen  langen 
Zeit,  meine  dankbare  Anerkennung  auszusprechen." 
Disraelis  Bemühen,  seinen  Chef  zum  Bleiben  zu  be- 
wegen, war  um  so  verdienstlicher,  als  er  damals  bereits 
wußte,  daß  er  dazu  ausersehen  war,  im  Falle  von  Derbys 
Rücktritt  von  der  Königin  berufen  zu  werden.  Am  Tage 
der  endgültigen  Demission  des  Chefs  brachte  ein  Abge- 
sandter der  Königin  Disraeli  die  Aufforderung,  sie  in 
Osborne  aufzusuchen.  Der  Magier,  der  selbst  ein  wenig 
den  Glauben  an  seine  Magie  besaß,  verfehlte  nicht  anzu- 
merken, daß  dieser  Abgesandte,  General  Grey,  kein  an- 
derer war  als  jener  Colonel  Grey,  der  einst  zur  Zeit 
seiner  ersten  Wahlkampagne  in  Wycombe  stammelnd 
und  erfolgreich  gegen  ihn  kandidiert  hatte.  Das  erste 
Glückwunschschreiben,  das  er  erhielt,  kam  von  Lord 
Derby:  „Sie  haben  in  loyaler  und  ehrenvoller  Weise  die 
höchste  Stufe  der  politischen  Macht  erklommen.  Möge 
es  Ihnen  vergönnt  sein,  diese  Stellung  lange  Zeit  zu  be- 
wahren." 

Tags  darauf  wurde  Disraeli  von  der  Königin  in  Os- 
borne empfangen.  Sie  strahlte,  reichte  ihm  die  Hand  und 
sagte:  „You  must  kiss  hands."  Er  ließ  sich  auf  ein  Knie 
nieder  und  küßte  die  feiste  kleine  Hand  mit  gläubiger 
Inbrunst.  Er  war  zutiefst  glücklich.  Draußen  leuchtete 
die  Sonne  in  ihrem  Glanz.  Trotz  allem  war  das  Leben 
wert,  gelebt  zu  werden!  Eines  der  ersten  Parlaments- 
mitglieder, dem  er  begegnete,  war  James  Clay,  der  ihm 
als  junger  Mann  in  Malta  mit  seinen  Fähigkeiten  als 
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Billardspieler  die  Ruhe  geraubt  hatte.  „Well,  Disraeli," 
meinte  Clay,  „wer  hätte  je  gedacht,  als  wir  vor  vierzig 
Jahren  unsere  Reise  machten,  daß  Sie  einmal  Premier- 
minister werden  würden  ?"  —  „Wahr,  Clay  .  .  .  Wie  wir 
im  Orient  immer  sagten :  Allah  ist  groß !  Und  jetzt  ist  er 
größer  denn  je." 

Seine  Ernennung  fand  allgemeinen  Anklang.  „Ein 
Triumph  der  Arbeit,  des  Mutes  und  der  Geduld,"  er- 
klärten sogar  die  Gegner.  Als  er  zum  ersten  Male  das 
Haus  der  Gemeinen  in  seiner  Eigenschaft  als  Premier- 
minister betrat,  wimmelten  die  Korridore  von  Leuten, 
die  gekommen  waren,  um  ihm  zuzujubeln.  John  Stuart 
Mill,  der  eben  eine  Rede  hielt,  mußte  sich  für  mehrere 
Minuten  unterbrechen. 

Einen  Monat  später  veranstaltete  Mary-Ann,  als  Gat- 
tin des  Premierministers,  einen  großen  Empfang  im 
Foreign  Office,  dessen  Gesellschaftsräume  ihr  Stanley 
für  einen  Abend  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Es  herrsch- 
te ein  fürchterliches  Wetter;  ein  Orkan  von  Regen  und 
Wind  fegte  durch  London.  Trotzdem  war  alles  erschie- 
nen: die  gesamte  konservative  Partei,  einige  Liberale, 
darunter  Gladstone,  viele  Freunde.  Dizzy  in  all  seinem 
Glanz  führte  die  Prinzessin  von  Wales  durch  die  Salons ; 
am  Arme  des  Prinzen  bewegte  sich  Mrs.  Dizzy,  die  recht 
alt  und  krank  aussah.  Seit  einem  Monat  litt  sie  an  einem 
Krebsgeschwür  und  wußte  es  auch,  wollte  aber  ihrem 
Manne  nichts  davon  sagen.  Dieses  Gemisch  aus  Glanz 
und  Verfall  trug  eine  melancholische  Note  in  diesen 
Abend  des  Triumphes.  Nach  so  langen  Kämpfen  hatte 
das  alte  Paar  die  allgemeine  Sympathie  gefunden.  Man 
hatte  sie  adoptiert.  Kein  Salon  in  London,  wo  man  nicht 
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kurzweg  „Mary-Ann"  gesagt  hätte,  wenn  man  von  der 
Gattin  des  Premierministers  sprechen  wollte.  Disraeli 
stand  selber  durchaus  unter  diesem  Eindruck  einer  ver- 
blüffenden Akrobatenleistung,  den  sein  Aufstieg  ganz 
allgemein  hervorrief.  „Ja,  ich  habe  den  glatten  Mast 
bis  zur  Spitze  erklommen,"  meinte  er  zu  seinen  Gratu- 
lanten. Sein  Freund,  Sir  Philipp  Rose,  sagte  zu  ihm: 
„Ach,  wenn  Ihre  Schwester  diesen  Triumph  noch  mit- 
erlebt hätte,  wie  glücklich  wäre  sie  gewesen !"  —  „Arme 
Sa",  entgegnete  er,  „arme  Sa!  Ja,  wir  haben  unser 
Publikum  verloren  ..." 


DRITTER  TEIL 


I 

Die  Königin 

Listen!  the  wind  is  rising, 

and  the  air  is  wild  with  leaves; 
we  have  had  our  summer  evenings; 

now  for  Oc tober  evesl 
The  great  beech  vre  es  lean  forward, 

and  strip  like  a  diver.  We 
had  better  turn  to  the  fire 

and  shut  our  minds  to  the  sea, 
where  the  ships  of  youth  are  running 

close-hauled  on  the  edge  of  the  wind, 
with  all  adventure  before  tbent, 

and  only  the  old  behind. 

Humbert  Wolfe 

Ein  neuer  Schatzkanzler  wurde  gewählt.  Der  Premier- 
minister benachrichtigte  die  Königin:  „Mr.  Disraeli 
muß  Ihre  Majestät  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
Mr.  Ward  Hunts  äußere  Erscheinung  außergewöhnlich, 
jedoch  nicht  ungefällig  ist.  Er  ist  über  sechs  Fuß  hoch, 
erscheint  aber  kleiner,  da  seine  Breite  in  entsprechendem 
Verhältnis  steht.  Ebenso  wie  bei  Sankt  Peter  in  Rom  ist 
auch  bei  ihm  sich  niemand  auf  den  ersten  Blick  über 
seine  wirklichen  Dimensionen  im  klaren.  Im  übrigen  be- 
sitzt er  vom  Elefanten  in  gleichem  Maße  die  Weisheit 
wie  die  Gestalt."  Ein  erstaunlich  leichter  Ton  für  ein 
Schreiben  an  eine  Königin;  aber  sie  war  bezaubert. 

Disraeli,  der  im  Laufe  seines  Lebens  mehr  als  einen 
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Mann  gegen  sich  aufgebracht  hatte,  hatte  bei  Frauen 
immer  Verständnis  gefunden.  Sein  Abscheu  vor  ab- 
straktem Denken,  seine  altmodische  Höflichkeit,  der 
kaum  merkliche  Beigeschmack  von  Zynismus  in  seinen 
bewußt  so  blumenreichen  Sätzen,  alles  an  ihm  war  dazu 
angetan,  den  Frauen  zu  gefallen.  Sie  flößten  ihm  ein 
Gefühl  ein,  das  nicht  Sinnlichkeit  war,  sondern  eine 
überlegene  und  zugleich  demütige  Zärtlichkeit,  ein  dun- 
kel empfundenes,  zart  brüderliches  Gefühl.  Er  liebte 
ihren  Eigensinn,  ihre  Unwissenheit,  ihre  Naivität.  Eine 
Frau  war  es  gewesen,  Mrs.  Austen,  die  einen  Verleger  für 
„Vivian  Grey"  fand;  Frauen  waren  es,  Mrs.  Sheridan, 
dann  Lady  Cork,  Lady  Londonderry,  die  ihn  in  der  Ge- 
sellschaft durchsetzten;  es  war  eine  Frau,  Mary- Ann, 
die  ihm  seinen  Sitz  im  Parlament  verschaffte.  An  jedem 
Wendepunkt  seiner  Erinnerungen  sah  er  irgendein  hilfs- 
bereites Frauenantlitz  vor  sich,  das  seinen  Überdruß 
und  seine  Unruhe  besänftigte.  Er  betrachtete  mit  dem 
Auge  des  Kenners  die  erhabene  Witwe  im  weißen  Tüll- 
häubchen, die  ihn  oben  an  der  Empfangstreppe  erwar- 
tete, und  empfand  ein  köstliches  Behagen. 

Seit  dem  Tode  ihres  vielgeliebten  Gatten  lebte  die 
Königin  in  einsamer  Größe.  Sie  hatte  sich  geschworen, 
alle  Willensmeinungen,  alle  Gewohnheiten  Alberts  zu 
respektieren.  In  Krepp  gehüllt,  irrte  sie  von  Schloß  zu 
Schloß,  von  Windsor  nach  Osborne,  von  Osborne  nach 
Baimoral.  Das  Publikum  beklagte  sich  über  ihre  Abge- 
schlossenheit, und  sie  litt  unter  dem  Gefühl  ihrer  Un- 
popularität.  Niemand  begriff  sie,  und  niemand  hatte 
Albert  begriffen,  der  ebenfalls  so  sehr  gelitten  hatte  .  .  . 
Niemand,  außer  Mr.  Disraeli.  Überraschend;  denn  sie 
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entsann  sich  des  Mißtrauens,  das  er  ihrem  Gatten  und 
ihr  selbst  eingeflößt  hatte,  als  seinerzeit  der  arme  Sir 
Robert  durch  ihn  gestürzt  wurde.  Damals  sagte  Albert, 
dieser  Disraeli  besitze  auch  nicht  das  kleinste  Gran  von 
einem  Gentleman.  Immerhin,  gegen  Ende  seines  Lebens 
hatte  der  Prinz  ein  etwas  zögerndes  Vergnügen  darin 
gefunden,  sich  mit  dem  Leader  der  Opposition  zu  unter- 
halten. Er  entdeckte,  daß  er  gebildet  und  in  der  Ge- 
schichte Englands  besser  bewandert  war  als  irgendein 
anderer  Staatsmann,  und  mußte  anerkennen,  daß  seine 
Haltung  dem  Throne  gegenüber  vollendet  sei. 

Vor  allem  aber  bei  Alberts  Tode  hatte  Disraeli  sich 
in  seinem  wahren  Licht  gezeigt.  Niemand  hatte  der 
Königin  einen  so  schönen  Brief  geschrieben;  niemand 
hatte  im  Unterhaus  schöner  über  den  Prinzen  ge- 
sprochen. Die  Königin  fand,  daß  er  der  einzige  sei,  der 
den  Prinzen  wirklich  gewürdigt  habe.  Als  Belohnung 
hatte  sie  ihm  Alberts  Reden,  in  weißes  Maroquin  ge- 
bunden, zugeschickt:  „Die  Königin  kann  dem  Wunsche 
nicht  widerstehen,  Mr.  Disraeli  ihren  tiefempfundenen 
Dank  auszusprechen  für  den  Tribut,  den  er  ihrem 
großen,  angebeteten  und  vielgeliebten  Gatten  gezollt 
hat.  Obgleich  die  Lektüre  sie  manche  Träne  kostete,  hat 
ein  so  wahres  Urteil  über  diesen  fleckenlosen  Charakter 
ihrem  gebrochenen  Herzen  wohlgetan." 

Der  Schatten  Alberts  also  war  Disraeli  günstig;  aber 
es  bestanden  noch  andere  Bande  zwischen  der  Königin 
und  dem  Minister  außer  dieser  gemeinsamen  Erinne- 
rung; ihre  Charaktere,  so  verschieden  an  der  Oberfläche, 
hatten  gewisse  feine  Ähnlichkeiten.  Beide  dachten  mit 
naivem  Stolz  an  das  ungeheure  asiatische  Reich,  das 
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diese  kleine,  iette  und  eigenwillige  Frau  und  dieser  alte, 
gebeugte  Minister  von  einer  hyperboräischen  Insel  her 
regierten.  Und  vor  allem  waren  sie  beide  völlig  frei  von 
jeder  Plattheit.  Man  konnte  gewisse  Manien  der  Köni- 
gin lächerlich,  viele  Manien  Disraelis  gekünstelt  finden. 
Beide  aber  besaßen  sie  Mut  und  Größe.  Durch  ihn  ge- 
wann sie  neue  und  tiefere  Freude  an  der  Herrschaft.  Er 
stellte  sie  so  sichtbarlich  beglückt  an  die  Spitze  des 
glanzvollen  Zuges,  der  das  Leben  geleitet.  Wenn  er  zu 
ihr  von  ihren  Reichen  sprach,  fühlte  sie  sich  allmächtig. 
Durch  diesen  Minister,  der  ihr  die  Sitzungen  des  Kabi- 
netts wie  die  Szenen  einer  Dichtung  schilderte  und  für 
den  die  Politik  ein  Roman  persönlicher,  fast  empfind- 
samer Abenteuer  war,  erhielten  die  Geschäfte  wieder 
jenen  Reiz,  den  sie  zu  Alberts  Zeiten  besessen  hatten. 
Disraeli  wußte,  daß  seine  Art  sie  amüsierte,  und  er 
machte  sich  ein  Vergnügen  daraus,  ihr  Briefe  von  voll- 
endeter Ironie  zu  schreiben.  Ob  sie  ihn  immer  begriff? 
Sie  begriff  weit  mehr,  als  ihre  Vertrauten  dachten.  Sie 
genoß  die  Unterhaltung  eines  gelungenen  Taschenspieler- 
kunststücks; sodann,  mit  scharfem  Blick  für  das  Augen- 
fällige, führte  sie  den  Magier  unbeirrt  wieder  zu  den  er- 
wünschten Handlungen  zurück. 

Wenn  es  dem  Premierminister  ratsam  erschien,  daß 
der  Prinz  von  Wales,  um  das  aufgeregte  Irland  ein  wenig 
zu  besänftigen,  eine  Reise  dorthin  unternehme,  so  schrieb 
er:  „Mr.  Disraeli  erlaubt  sich  zu  bemerken,  daß  der 
Souverän  seit  zwei  Jahrhunderten  nur  einundzwanzig 
Tage  in  Irland  zugebracht  hat.  Seine  Königliche  Hoheit 
könnte  an  einer  Parforcejagd  teilnehmen.  Es  würde  dies 
gewissermaßen  die  Erfüllung  einer  öffentlichen  Pflicht 
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mit  einem  angenehmen  Zeitvertreib  kombinieren,  eine 
Kombination,  die  bekanntlich  einem  prinzlichen  Dasein 
sehr  angemessen  ist."  Die  Königin  stimmte  zu:  „Aber 
wohlverstanden  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Kosten  dieser  königlichen  Besuche  von  der  Regierung 
getragen  werden,  die  sie  der  Königin  auferlegt.  Für 
einen  Gesundheits-  oder  Erholungsaufenthalt  würde 
niemand  sich  Irland  aussuchen. " 

Oft  wehrte  sich  der  Minister.  Wenn  man  ihn  später 
um  das  Geheimnis  seines  Erfolges  bei  der  Königin  be- 
fragte, antwortete  er:  „Ich  refüsiere  nie;  ich  wider- 
spreche nie;  ich  vergesse  manchmal."  Eine  Konzession 
an  das  Epigramm.  Er  widersprach  sehr  oft.  Als  der  Erz- 
bischof von  Canterbury  starb  und  die  Königin  darauf 
drang,  Tait,  Bischof  von  London,  zum  Nachfolger  zu 
ernennen,  fand  Mr.  Disraeli  schwerwiegende  Einwände : 
,,Der  Bischof  von  London  gibt  zu  folgender  Beobach- 
tung Anlaß :  Obgleich  er  dem  Anschein  nach  ein  Mann 
von  strengem  Verstände  ist,  findet  sich  in  seiner  Idio- 
synkrasie ein  seltsamer  Untergrund  von  Schwärmerei, 
eine  Eigenschaft,  die  weder  ein  Erzbischof  von  Canter- 
bury noch  ein  Premierminister  von  England  jemals  be- 
sitzen dürfen  .  .  ."  Die  Königin  blieb  bei  ihrer  Ansicht. 
Sie  wußte  sehr  wohl,  daß  Bischof  Tait  frei  war  von  jeg- 
licher Schwärmerei.  Hätte  sie  wohl  das  gleiche  von  dem 
Premierminister  Englands  behaupten  können  ? 

Eines  Tages  erhielt  Mary-Ann  eine  Schachtel  frischer 
Primeln  mit  einem  Brief  von  der  Prinzessin  Christiane. 
„Mama  beauftragt  mich,  Ihnen  in  ihrem  Namen  diese 
Blumen  für  Mr.  Disraeli  zu  schicken.  Sie  hat  ihn  eines 
Tages  sagen  hören,  er  liebe  so  sehr  den  Monat  Mai  und 
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258  DIE  KÖNIGIN 

all  die  reizenden  Frühlingsblumen,  so  daß  sie  ihm  diese 
hier  zu  senden  wagt;  sie  werden  sein  Zimmer  erheitern." 
Mary-Ann  antwortete  in  Wendungen,  die  offenbar 
Dizzy  für  sie  entworfen  hatte:  „Ich  habe  die  angenehme 
Pflicht  erfüllt,  dem  Befehle  Ihrer  Majestät  nachzu- 
kommen. Mr.  Disraeli  liebt  die  Blumen  leidenschaftlich, 
und  die  Pracht,  der  Duft  dieser  Primeln  wurde  noch  er- 
höht durch  die  gnädige  Hand,  die  ihn  mit  allen  Schätzen 
des  Frühlings  überhäuft  hat." 

Der  Minister  schickt  der  Königin  seine  sämtlichen 
Romane.  Die  Königin  schenkt  dem  Minister  das  „Tage- 
buch unseres  Lebens  in  Schottland".  „Wir  Schrift- 
steller, Madame  . . .",  sagt  nun  öfters  der  Premier,  und 
der  selbstherrliche  kleine  Mund  lächelt.  Jede  Woche 
treffen  in  Grosvenor  Gate  in  mit  Moos  ausgelegten 
Schachteln  die  Primeln  von  Windsor,  die  Veilchen  von 
Osborne  ein.  Die  offizielle  Korrespondenz  wird  zu  ei- 
nem eigenartigen  Gemisch  von  Schäferpoesie  und 
realistischer  Politik. 

Es  gab  in  England  zumindest  einen  Mann,  für  den 
diese  Erhöhung  Disraelis  und  diese  Vertraulichkeit  des 
Thrones  mit  einem  hebräischen  Jongleur  ein  unerträg- 
licher Skandal  war :  Gladstone.  „Punch"  veröffentlichte 
am  24.  März  1860  eine  Zeichnung,  die  eine  Schau- 
spielergarderobe darstellte.  Vor  dem  Spiegel  memoriert 
wohlgefällig,  als  magerer  Komödiant  im  Hamletkostüm, 
Mr.  Ben  Dizzy :  „To  be  or  not  to  be,  that  is  the  question 
.  .  .  A-hem."  Im  Hintergrund,  Tragöde  im  Stadtanzug, 
sieht  Mr.  Gladstone  zu,  voll  Neid  und  Verachtung: 
„Eine  erste  Rolle  für  ihn  .  .  .  Eine  Charge  zweiten  Ran- 


DIE  KÖNIGIN  259 

ges!  Der  Direktor  ist  toll  .  .  .  Aber  der  Tag  wird  kom- 
men .  .  ." 

Gladstones  Gefühle  waren  weit  komplizierter  als  die 
Eifersucht,  wie  sie  zwischen  Theaterstars  herrscht.  Den 
Erfolg  eines  Stanley  zum  Beispiel  hätte  Gladstone  zwei- 
fellos mit  Resignation  und  Bescheidenheit  ertragen. 
Aber  die  Leidenschaften  verkörpern  sich  wie  die  Götter, 
wenn  sie  handelnd  in  das  Leben  der  Menschen  eingreifen 
wollen,  und  der  Ehrgeiz  hatte  sich,  um  ihn  zu  versuchen, 
in  die  Gestalt  des  tugendhaften  Hasses  gekleidet.  Seit 
zwanzig  Jahren,  während  er  unter  dem  langandauernden 
Beifallsgemurmel  der  bewundernden  Gleichgestellten 
von  Stufe  zu  Stufe  steigt,  sieht  er  vor  sich  eine  feind- 
selige und  bizarre  Gestalt  emportauchen ;  da  er  in  jener 
hohen,  fast  verödeten  Zone,  in  die  sein  Talent  ihn  ge- 
führt hat,  kaum  noch  anderen  Gestalten  begegnet  außer 
ihr,  mißt  er  unwillkürlich  an  ihr  sein  eigenes  Gelingen 
und  glaubt  sich  von  allen  überholt,  wenn  Disraeli 
ihn  überholt.  „Eines  der  grausamsten  Rätsel  für  König 
David  war  das  Wohlergehen  der  Bösewichter  .  .  .  Daß 
der  Verfasser  frivoler  Geschichtchen  über  Vivian  Grey 
und  Coningsby  das  Zepter  hatte  ergreifen  können  vor 
dem  Verfasser  ernster  und  schöner  Dinge  über  das  Ecce 
homo  —  der  blendende,  arrogante  Epigrammatiker  vor 
dem  Manne,  der  nie  in  seinem  Leben  ein  Epigramm 
verbrach,  der  immer  ernst  blieb  und  lieber  gestorben 
wäre,  als  zuzugeben,  daß  er  ein  Körnchen  Intelligenz 
mehr  besitze  als  sein  Kammerdiener  — ,  mußte  dies  nicht 
genügen,  um  einen  Ehrenmann  so  weit  zu  bringen,  daß 
er  sein  Gewand  zerreißt,  sein  Haupt  kahl  schert  und 
untröstlich  sich  in  Sack  und  Asche  hüllt  ?" 

17* 
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Aber  Gladstone  war  nicht  der  Mann,  sich  in  Sack  und 
Asche  zu  hüllen,  und  wenn  er  tatsächlich  sang:  „Wie 
lange,  o  Herr,  wirst  du  mich  verlassen  ?  Wie  lange  wird 
mein  Feind  erhöht  bleiben  über  mich  ?",  so  setzte  er  hin- 
zu wie  König  David:  „Erleuchte  meine  Augen,  damit 
ich  nie  einschlafe  im  Tode,  aus  Furcht,  daß  mein  Feind 
sage:  ich  habe  Oberhand  gehabt  über  ihn!" 

Er  verbarg  seinen  Verdruß  so  schlecht,  daß  er,  ent- 
gegen dem  parlamentarischen  Brauch,  gleich  in  der 
ersten  Woche  von  Disraelis  Regierung  einen  Streit  zu 
entfachen  suchte.  Durch  den  Vollzug  der  Wahlreform 
hatte  Disraeli  der  liberalen  Partei  eine  ihrer  Waffen  ge- 
nommen; aber  es  gab  glücklicherweise  noch  mancherlei 
anderes  zu  reformieren.  Man  konnte  die  Lordkammer, 
die  Kirche,  die  Krone,  die  Armee,  die  Erziehung  refor- 
mieren. Gladstone  wäre  bereit  gewesen,  eher  das  Sonnen- 
system zu  reformieren,  als  Disraeli  in  Frieden  ein  un- 
rechtmäßiges Glück  genießen  zu  lassen ;  aber  mit  einem 
sehr  scharfen  Gefühl  für  politische  Aktualität  wählte  er 
die  Kirche,  und  zwar  die  Kirche  von  Irland.  Gewiß,  es 
widersprach  der  religiösen  Freiheit,  daß  die  irischen 
Katholiken  eine  protestantische  Staatskirche  zu  unter- 
halten hatten.  Irland  war  damals  aufs  tiefste  aufgewühlt. 
Verbrechen  und  Attentate  wurden  dort  zu  Hunderten 
verübt,  und  man  konnte  die  Verbrecher  nicht  bestrafen, 
weil  die  ganze  Insel  mitschuldig  war.  Gladstone  vertrat 
die  Idee,  daß  man  durch  die  Trennung  von  Kirche  und 
Staat  in  Irland,  indem  man  die  irische  protestantische 
Kirche  entstaatlichte,  eine,  vielleicht  sogar  die  schwerste 
der  Ursachen  dieser  Unzufriedenheit  unterdrücken 
würde,  und  Disraeli  begriff,  daß  sein  Rivale  beschlossen 
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hatte,  den  Wahlkampf  unter  dem  Aspekt  der  religiösen 
Frage  zu  führen. 

Es  gab  keine  Frage,  in  der  Disraelis  Doktrin  uner- 
schütterlicher gewesen  wäre.  War  er  gläubig  ?  Er  hätte 
sich  nicht,  wie  Gladstone,  für  theologische  Kontro- 
versen ereifern  können.  Er  war  der  Meinung,  daß  die 
Gemüter  periodisch  von  einer  Sintflut  kirchlichen 
Geistes  überschwemmt  werden  und  daß  diese  Stürme 
wenig  zu  bedeuten  haben,  da,  wenn  die  Wasser  sich  zu- 
rückziehen, immer  wieder,  unbeweglich  auf  dem  Gipfel 
des  Berges,  die  gleiche  Arche  sich  den  Blicken  bietet. 
Diese  Arche  ist  die  christlich-semitische  Offenbarung, 
die  Bibel,  ergänzt  durch  die  Evangelien;  dies  ist  der 
wahre  Sinn  des  Mysteriums.  Disraeli  glaubte  von  gan- 
zem Herzen  an  die  Göttlichkeit  der  Welt;  das  Dasein 
(und  besonders  sein  eigenes)  war  ihm  ein  Wunder;  die 
biologischen  Wissenschaften,  denen  Darwin  und  Huxley 
damals  so  hohen  Glanz  verliehen  und  die  das  Wunder 
in  eine  Gleichung  zu  verwandeln  suchten,  waren  ihm 
ein  Ärgernis.  Er  wußte  von  ihnen  nichts,  und  seine  Ver- 
achtung war  ebenso  groß  wie  seine  Unwissenheit.  In 
einer  berühmten  Rede,  einige  Jahre  zuvor,  in  Oxford, 
hatte  er  die  Kirche  gegen  die  Neuerer  verteidigt :  „My 
Lords,  der  Mensch  ist  geboren,  um  zu  glauben.  Und 
wenn  keine  Kirche  sich  darbietet,  um  ihn  zu  lenken  mit 
ihren  Wahrheitstiteln,  die  sich  auf  die  Überlieferung 
der  heiligen  Zeitalter  und  die  Überzeugung  unzähliger 
Generationen  stützen,  so  wird  er  in  seiner  eigenen  Brust, 
in  seiner  Phantasie  Altäre  und  Idole  finden  .  .  .  Man 
sagt  uns,  daß  die  Entdeckungen  der  Wissenschaft  nicht 
mehr  mit  den  Lehren  der  Kirche  übereinstimmen .  .  . 
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Die  Frage  liegt  so:  Ist  der  Mensch  ein  Affe  oder  ein 
Engel?  My  Lords,  ich  stehe  auf  Seiten  der  Engel." 
Schallendes  Gelächter  erschütterte  das  Amphitheater. 
Wahrhaftig,  Mr.  Disraeli  war  auf  Seiten  der  Engel? 
Ganz  England  hielt  sich  die  Seiten.  „Punch"  ließ  sich 
eine  so  schöne  Gelegenheit  nicht  entgehen.  Ein  affen- 
artiger Dizzy,  in  weißem  Gewände,  mit  mächtigen 
Flügeln.  Und  dennoch  hatte  Disraeli  nie  ernsthafter  ge- 
sprochen. Er  glaubte,  daß  der  Mensch  mehr  sei  als  eine 
Maschine  und  daß  jenseits  der,  physischen  und  chemi- 
schen Reaktionen  unterworfenen  Materie  eine  anders 
geartete  Wesenheit  existiere,  die  man  die  Seele,  das 
Göttliche,  das  Genie  nennen  mag,  eine  völlig  engelhafte 
Wesenheit.  Was  die  buchstäbliche  Wahrheit  dieser  oder 
jener  Religion  betraf,  so  machte  er  sich  über  diesen 
Punkt  wahrscheinlich  kaum  Gedanken.  Indessen  hatte 
er  auch  hier  gewisse  Ideen,  an  denen  er  festhielt. 

Erstens:  Die  Notwendigkeit  eines  feststehenden 
Dogmas,  unerläßlich  für  den  Frieden  der  Seele  und 
des  Staates.  Er  hatte  nicht  das  geringste  Vertrauen  zu 
ethischen  oder  ästhetischen  Pseudoreligionen.  „Jede 
Religion  des  Schönen  endet  als  Orgie."  Zu  dem  Dekan 
Stanley,  Anhänger  der  „Weitherzigen"  Kirche,  das  heißt 
der  freien  Auslegung  der  heiligen  Texte,  sagte  er  eines 
Tages  ironischen  Tones:  „Ohne  Dogma  kein  Dekan, 
Herr  Dekan."  Seit  seiner  Jugend  hatte  er  die  Unbeweg- 
lichkeit  der  römischen  Kirche  bewundert.  In  Ermange- 
lung Roms  schien  die  englische  Kirche  ihm  die  einzige 
Bürgschaft  für  die  geistliche  Sicherheit  des  Landes. 

Seine  zweite  Idee:  Die  Notwendigkeit  eines  Bandes 
zwischen  Regierung  und  Religion.  Unter  diesem  Ge- 
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sichtspunkt  erschien  ihm  die  Lage  Englands  ganz  be- 
sonders glücklich.  Der  Souverän  war  das  Oberhaupt  der 
Kirche,  deren  Würdenträger  er  selbst  ernannte.  Weit 
entfernt,  einen  Staat  im  Staate  zu  bilden,  imperium  in 
imperio,  befestigte  die  Kirche  die  Staatsautorität.  Dieses 
Band  durfte  man  nicht  zerreißen;  die  Separation  der 
irischen  Kirche  mochte  eine  gerechte  Maßnahme  sein, 
aber  Disraeli  erachtete  sie  als  einen  ersten  gefährlichen 
Schritt  und  einen  Umsturz  der  Verfassung.  Er  hielt 
sich  also  bereit,  den  Wahlkampf  auf  dem  von  Gladstone 
gewählten  Terrain  aufzunehmen.  Er  würde  gegen  einen 
paradoxen  Angreifer  der  paradoxe  Vorkämpfer  der 
Kirche  sein. 


II 

Trauer 

Obgleich  Mr.  Gladstone  die  Sechzig  erreicht  hatte, 
verlangte  sein  ungewöhnlich  kraftvolles  Temperament 
immer  noch  nach  der  Arbeit  eines  Riesen.  Während  er 
auf  dem  Lande,  in  Hawarden,  das  Ergebnis  der  Wahlen 
abwartete,  machte  er  manchmal  seine  dreiunddreißig 
Meilen  am  Tage  und  kehrte  abends  heim,  voll  Gier  nach 
Betätigung;  meistens  fällte  er  Bäume.  Dies  war  sein 
Hauptvergnügen;  er  fiel  über  die  ehrwürdigen  Stämme 
her  wie  über  uralte  Mißbräuche.  Am  i.  Dezember  1868 
stand  er  in  Hemdsärmeln  und  schwang  sein  Holzfäller- 
beil, als  ein  Telegraphenbote  eine  Sendung  brachte.  Die 
Königin  kündigte  den  Besuch  General  Greys  an.  Mr. 
Gladstone  sagte  zu  seinem  Begleiter:  „Höchst  bezeich- 
nend .  .  .",  und  nahm  seine  Arbeit  wieder  auf.  Nach 
einigen  Minuten  verstummten  die  Beilhiebe,  und  er 
sagte  mit  tiefem  Ernst:  „Meine  Mission  ist,  Irland  zu 
befrieden."  In  sein  Tagebuch  trug  er  ein:  „Der  All- 
mächtige scheint  mich  zu  unterstützen  und  mich  aufzu- 
sparen für  irgendeinen  großen  Zweck,  obgleich  ich  mich 
dessen  zutiefst  unwürdig  fühle.  Ehre  seinem  Namen!" 

Also,  mit  der  Hilfe  göttlicher  Mächte  und  gestützt 
auf  eine  große  Majorität  im  Unterhause,  im  Bewußtsein 
eines  athletischen  Körpers  und  eines  stählernen  Geistes, 
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fühlte  er  sich  unbezwinglich.  Unter  den  Hieben  seines 
Gesetzgeberbeiles  sollten  einige  der  ältesten  Eichen  des 
Waldes  fallen,  aber  Luft  und  Licht  würden  um  so  freier 
bis  zu  den  kleinsten  Gewächsen  der  Lichtungen  drin- 
gen. „Hawarden,  13.  Januar.  Einen  Plan  meiner  Maß- 
nahmen bezüglich  der  Kirche  von  Irland  vorbereitet. 
Am  Homer  gearbeitet.  Eine  Linde  umgehauen.  —  1 5.  Ja- 
nuar. Eine  Esche  umgehauen.  Unterhaltung  mit  dem 
Vizekönig  über  die  Kirche  von  Irland.  Nachts  am  Ho- 
mer gearbeitet."  Bisweilen  notierte  er,  daß  ein  Tag  be- 
wegt gewesen  sei  wie  das  Meer.  Unterdessen  saß,  von 
Rheumatismus  und  Asthma  geplagt,  Disraeli  auf  der 
Terrasse  von  Hughenden  und  wärmte  sich  in  der  Sonne, 
betrachtete  die  Vögel,  die  Blumen  und  dachte  an  einen 
neuen  Roman. 

Als  er  das  Ergebnis  der  Wahlen  und  seine  Niederlage 
erfahren  hatte,  war  sein  erster  Gedanke  gewesen,  sich 
aus  dem  politischen  Leben  zurückzuziehen.  Der  Brauch 
hätte  ihm  sodann  gestattet,  sich  die  Pairswürde  ver- 
leihen zu  lassen  und  im  Oberhaus  einen  ehrenvollen 
Ruhesitz  zu  finden.  Bei  näherer  Überlegung  mißfiel  es 
ihm,  eine  besiegte  Partei  und  einen  Kampfposten  im 
Unterhaus  im  Stiche  zu  lassen.  Als  die  Königin  den 
Wunsch  äußerte,  für  seine  Dienste  sich  erkenntlich  zu 
zeigen,  bat  er,  sie  möge  Mary-Ann  zur  Peeress  ernennen, 
während  er  selbst  Mr.  Disraeli  bliebe.  Als  die  Königin 
diesem  Plan  gnädigst  zugestimmt  hatte,  wählte  er  für 
seine  Frau  den  Namen  Beaconsfield,  den  Namen  eines 
Städtchens  in  der  Grafschaft  Buckingham.  Disraeli 
wußte,  daß  der  große  Burke,  wenn  er  länger  gelebt  hätte, 
Lord  Beaconsfield  hätte  werden  wollen:  er  selbst  hatte 
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einen  Lord  dieses  Namens  in  „Vivian  Grey"  geschaffen. 
Es  machte  ihm  immer  noch  Freude,  seine  Romane  ins 
Leben  zu  übertragen.  Mary-Ann  wurde  Viscountess  of 
Beaconsfield,  und  Dizzy  blieb  Dizzy. 

Jene  unter  seinen  Freunden,  die  einige  glänzende 
Attacken  gegen  die  liberale  Regierung  erhofft  hatten, 
wurden  enttäuscht.  Sie  hatten  gedacht,  der  Übergang 
der  Macht  an  seinen  Rivalen  würde  ihren  Leader  an- 
spornen, sich  selbst  zu  übertreffen,  aber  nie  war  er 
ruhiger,  träger,  farbloser  gewesen.  Seine  Rede  über  die 
Kirche  von  Irland,  locker,  oberflächlich,  glich  dem 
„Röckchen  Colombinens,  Flitter  und  Tüll".  Wieder 
einmal  fragte  sich  die  konservative  Partei  erstaunt,  wor- 
auf das  leibhaftige  „Mysterium"  hinauswolle.  Genügte 
es  ihm,  einmal  die  höchste  Macht  gekostet  zu  haben? 
Wollte  er  seine  Truppen  in  der  Schlacht  verlassen  ? 
Aber  hinter  der  undurchdringlichen,  traurigen  Maske 
wachte  ein  behender  Geist  und  amüsierte  sich.  Kämpfen 
gegen  diese  frischgebackene  Majorität,  gegen  dieses 
prächtige  Kampftier  mit  schnaubenden  Nüsterm  diesen 
Gladstone  ?  Wahnsinn.  Er  kannte  sie,  die  Majoritäten. 
Dem  jungen  Pferde  läßt  der  Bereiter  die  Zügel  schießen, 
um  so  leichter  wird  er  es  bändigen.  Gladstone  hat 
Kräfte  ?  Er  soll  sie  nur  gebrauchen.  Er  soll  nur  versuchen 
Irland  zu  befrieden,  indem  er  mit  Gesetzen  drauflos 
hämmert.  Irland  hat  schon  geschicktere  Leute  ver- 
braucht. Sein  Beil  soll  sich  nur  heranwagen  an  die  Finan- 
zen, die  Erziehung,  die  Armee.  Die  Zeit  der  Wider- 
stände wird  kommen,  und  die  der  Desertionen,  und  die 
der  stumpfgewordenen  Schneide.  Das  wird  der  Moment 
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sein,  den  Gott,  der  schon  auf  seinem  Sockel  wankt,  zu 
stürzen;  unterdessen  aber  Geduld,  Geduld!  Möge 
unsere  Ruhe  Verwunderung  erregen  als  angenehmer 
Kontrast  neben  dieser  Aufgeregtheit. 

Die  Opposition  dieser  Charaktere  übte  eine  so  drama- 
tische Wirkung,  daß  sie  den  beiden  Helden  selbst  Ver- 
gnügen zu  machen  schien.  An  gewissen  Tagen  ging  die 
parlamentarische  Komödie  ins  Possenhafte  über.  Eines 
Tages  Heß  Gladstone  von  der  Ministerbank  her,  bewun- 
derungswürdig wie  ein  Donnergott,  immer  heftigere 
Epitheta  auf  seinen  Rivalen  niedersausen.  Bei  jedem 
einzelnen  Hieb  neigte  Disraeli  langsam  den  Kopf,  immer 
ein  wenig  tiefer.  Als  sein  Kinn  die  Brust  berührte,  be- 
gann sein  Rücken  sich  zu  krümmen.  Er  schien  buch- 
stäblich plattgeschlagen  durch  das  furchtbare  Gehäm- 
mer von  Gladstones  Stimme.  Endlich  schloß  dieser 
mit  einem  so  heftigen  Faustschlag  auf  den  großen  Tisch, 
der  die  beiden  Männer  trennte,  daß  Federn  und  Papiere 
bunt  durcheinandertanzten.  Er  setzte  sich.  Unbeweg- 
lich und  schweigend  fragte  sich  die  Kammer  einen  Augen- 
blick, ob  Dizzy  imstande  sein  würde,  sich  wieder  zu  er- 
heben. Da  sah  man  die  hingestreckte  Gestalt  sich  sachte 
beleben,  zuerst  den  Kopf,  dann  den  Oberkörper.  End- 
lich richtete  Disraeli  sich  auf  und  begann,  so  leise,  daß 
man  ihn  kaum  vernahm :  ,,Der  Sehr  Ehrenwerte  Gentle- 
man hat  mit  großer  Leidenschaft,  Beredsamkeit  und 
—  ahem  —  Heftigkeit  gesprochen."  (Eine  Pause  .  .  . 
sehr  lange  Pause.)  „Aber  der  Schaden  läßt  sich  wieder 
gutmachen."  Er  beugte  sich  mühsam,  nahm  der  Reihe 
nach  die  Gegenstände  auf,  die  der  ungestüme  Gladstone 
durcheinandergeworfen  hatte,  legte  sie  mit  Bedacht  an 


268  TRAUER 

ihrer  gewohnten  Stelle  auf  dem  geheiligten  Tische  zu- 
recht, betrachtete  wohlgefällig  die  wiederhergestellte 
Ordnung  und  gab  darauf  mit  seiner  schönsten  Stimme 
die  Replik.  Dies  kleine  symbolische  Dramenfragment 
erzielte  den  verdienten  Erfolg. 

Doch  solche  Auftritte  ereigneten  sich  selten.  Es  lag 
auf  der  Hand,  daß  für  den  Augenblick  Disraeli  Gladstone 
nicht  zu  stürzen  wünschte.  Seine  Epigramme  blieben 
höflich.  Eines  Tages,  als  Gladstone  mitten  in  einem 
Satze  stecken  blieb,  sprang  er  verbindlich  ein:  „Ihr 
letztes  Wort  ?  .  .  .  Revolution."  Einer  Tochter  seines 
Rivalen,  die  ihn  bei  einem  Dinner  um  Aufklärung  über 
einen  gewissen  ausländischen  Minister  bat,  sagte  er: 
„Das  ist  der  gefährlichste  Mann  von  Europa,  außer  mir 
—  wie  Ihr  Vater  sagen  würde  — ,  außer  Ihrem  Vater  — 
wie  ich  selbst  mich  lieber  ausdrücken  möchte." 

Sein  Geist  war  so  unbeschwert,  daß  er  sich  wieder 
einmal  von  der  Tat  dem  Schaffen  zugewandt  hatte  und 
an  einem  Roman  arbeitete:  „Lothar". 

Lothar  war  ein  vornehmer  junger  Engländer,  Erbe 
eines  echt  Disraelischen,  das  heißt  unbegrenzten  Ver- 
mögens, um  dessen  Geist  drei  Mächte,  verkörpert  in  drei 
Frauen,  kämpften :  die  römische  Kirche,  die  internatio- 
nale Revolution  und  die  britische  Tradition.  Natürlich 
triumphierte  die  Vorkämpferin  der  englischen  Kirche, 
Lady  Corisande.  Das  Thema  war  gefährlich,  die  Aus- 
führung bedeutend.  Die  Typen  der  römischen  Prälaten, 
Revolutionäre  und  englischen  Politiker  waren  mit  er- 
staunlicher Genauigkeit  gezeichnet.  Der  Erfolg  des 
Buches  war  sehr  groß.  Noch  nie  hatten  die  englischen 
Buchhändler  einen  Roman  von  einem  ehemaligen  Pre- 
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mier  zu  verkaufen  gehabt.  In  allen  Salons  sprach  man 
nur  noch  von  „Lothar".  Pferde,  Schiffe,  Kinder,  Par- 
füms wurden  nach  Lothar  und  Corisande  benannt.  Die 
Lotharomanie  griff  nach  Amerika  über.  Einzig  das 
Parlament  war  feindlich  gestimmt.  Die  konservative 
Partei  empfand  brennend  die  Schande,  als  Führer 
einen  Romancier  zu  haben,  der  noch  dazu  Geist 
besaß. 

Indessen  war  Mary- Ann  schwer  erkrankt.  Seit  1866 
litt  sie  an  Magenkrebs;  sie  wußte  es  und  bemühte  sich, 
es  Dizzy  zu  verheimlichen;  er  seinerseits  glaubte,  sie 
ahne  nichts,  und  sprach  mit  scheinbarer  Unbesorgtheit 
von  diesem  Leiden.  Sie  war  so  tapfer,  auch  weiterhin  ein 
gesellschaftliches  Leben  fortzuführen.  1872  sah  ein  jun- 
ger Geschäftsträger  Frankreichs  in  einem  Salon  ein  selt- 
sames, als  Pagode  herausstaffiertes  Wesen,  das  er  für  einen 
alten  Rajah  hielt.  Das  war  Mary-Ann,  und  hinter  ihr, 
geschminkt,  eine  Grabeserscheinung,  die  letzte  Locke 
schwarz  gefärbt  und  in  die  kahle  Stirne  geklebt,  kam 
Dizzy.  Mary-Ann  trug  wie  einen  Orden  auf  der  Brust 
ein  ungeheures  Medaillon,  in  das  das  Porträt  ihres  Gat- 
ten gefaßt  war.  Sie  war  achtzig,  er  achtundsechzig.  Das 
Paar  war  lächerlich  und  rührend. 

Es  wurde  schwierig  für  sie,  einander  zu  pflegen. 
Manchmal  korrespondierten  sie,  beide  leidend,  von 
einem  Zimmer  zum  andern.  Dizzy  an  Mrs.  Dizzy :  „Ich 
liege  auf  dem  Rücken,  entschuldige  den  Bleistift.  Du 
hast  mir  den  amüsantesten,  reizendsten  Brief  geschickt, 
den  ich  je  erhielt;  Du  triumphierst  über  Horace  Wal- 
pole und  Madame  de  Sevigne.  Grosvenor  Gate  ist  ein 
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Hospital  geworden,  aber  ein  Hospital  mit  Dir  ist  mehr 
wert  als  ein  Palast  mit  einer  anderen.  Dein  D." 

Sie  sagte  zu  ihren  Freunden:  „Dank  seiner  Güte  ist 
mein  Leben  ein  einziges  langes  Schauspiel  des  Glücks 
gewesen."  Er  antwortete:  „Wir  sind  dreißig  Jahre  ver- 
heiratet, und  nie  habe  ich  mich  mit  ihr  gelangweilt." 
Mary-Ann  konnte  sich  fast  nicht  mehr  ernähren.  Eines 
Abends,  bei  Freunden,  wurde  sie  von  heftigen  Schmer- 
zen gepackt,  die  sie  nicht  mehr  verbergen  konnte,  und 
von  nun  an  verzichtete  sie,  noch  weiter  auszugehen.  Ihr 
Gatte  war  nun  gezwungen,  sie  manchmal  zu  verlassen, 
aber  er  tat  es  nie,  mochte  es  für  noch  so  kurze  Zeit  sein, 
ohne  ihr  unzählige  Briefchen  zu  schicken. 

Dizzy  an  Mrs.  Dizzy:  „Ich  habe  Dir  nichts  zu  sagen, 
außer,  daß  ich  Dich  liebe,  was  Du,  fürchte  ich,  ein 
wenig  platt  finden  wirst." 

Mrs.  Dizzy  an  Dizzy:  „My  own  dearest,  Du  fehlst 
mir  schrecklich,  ich  bin  Dir  so  dankbar  für  Deine  be- 
ständige Zärtlichkeit  und  Güte." 

Da  sie  meinte,  die  Reise  nicht  ertragen  zu  können, 
brachten  sie  den  Sommer  gemeinsam  in  London  zu.  Sie 
fuhren  aus,  besichtigten  unbekannte  Stadtviertel  und 
versuchten  zu  vergessen,  daß  der  Park,  der  sich  unter 
ihren  Fenstern  erstreckte,  Hydepark  hieß.  Dann,  als  es 
ihr  immer  schlechter  ging,  wollte  sie  sich  einreden, 
Hughenden  werde  ihr  gut  bekommen.  Aber  nichts  ver- 
mochte sie  zu  heilen;  ihr  Magen  verweigerte  jede  Nah- 
rung. Obgleich  sie  buchstäblich  verhungerte,  empfing 
sie  noch  einige  Freunde  mit  vieler  Artigkeit,  mitten 
unter  ihnen  promenierend,  in  ihrem  Wägelchen,  das  ein 
altes  Pony  zog.  Sowie  sie  eine  Minute  aus  dem  Zim- 
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mer  ging,  sprach  Disraeli  von  den  Leiden  seiner  Frau. 
Seine  Besucher  sahen  zum  erstenmal  dieses  Gesicht, 
das  sie  immer  so  unbeweglich  gekannt  hatten,  von  tiefer 
Bewegung  durchwühlt.  Als  sich  zeigte,  daß  sie  sich  nicht 
mehr  erholen  werde,  telegraphierte  er  an  Montagu  Corry, 
er  möge  kommen,  da  er  sich  unfähig  fühlte,  allein  die 
Katastrophe  zu  ertragen.  Sie  starb  am  15.  Dezember 
1872;  in  ihren  Papieren  fand  man  folgenden  Brief: 

My  own  dear  husband,  wenn  ich  dieses  Leben 
vor  Dir  verlasse,  so  gib  Weisung,  daß  wir  in  demselben 
Grabe  beerdigt  werden  . . .  Und  jetzt  segne  Dich  Gott, 
mein  Bester,  mein  Teuerster  .  .  .  Du  bist  für  mich  ein 
vollendeter  Gatte  gewesen.  Adieu,  mein  lieber  Dizzy, 
lebe  nicht  allein,  dearest,  ich  hoffe  von  ganzem  Her- 
zen, daß  Du  jemanden  finden  wirst,  der  ebenso  an  Dir 
hängt  wie  Deine  ergebene  Mary-Ann. 

Die  gleichgültigsten  und  vielleicht  sogar  die  härtesten 
Gemüter  empfinden  das  menschlich  Kostbare  echten 
Schmerzes.  Allgemein  bezeigte  man  Disraeli  lebhafte 
Teilnahme.  Gladstone  schrieb,  jeden  politischen  Haß 
vergessend,  einen  bewegten  Brief:  „Wir  haben,  glaube 
ich,  im  selben  Jahre  geheiratet;  es  ist  uns  beiden  ver- 
gönnt gewesen,  während  eines  Dritteljahrhunderts  ein 
Glück  zu  genießen,  das  unbezahlbar  ist.  Ich,  dem  der 
Schlag  erspart  blieb,  der  Sie  betroffen  hat,  ich  kann  be- 
greifen, was  er  für  Sie  bedeuten  mußte,  was  er  bedeu- 
tet .  .  ."  Weiter  beteuerte  er,  daß  er  in  dieser  Stunde  der 
Prüfungen  zutiefst  um  seinetwillen  und  mit  ihm  leide. 
Er  war  aufrichtig;  und  zweifellos  erschien,  für  einen  kur- 
zen Augenblick,  jeder  der  beiden  Rivalen  dem  anderen 
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in  seiner  wirklichen  Gestalt,  nicht  mehr  entstellt 
durch  die  Brille  der  Leidenschaft.  So  geschieht  es  bis- 
weilen, daß  ein  Verrückter  einige  lichte  Minuten  hat, 
während  deren  die  Wahngebilde  entschwinden.  Dann 
verkrümmen  sich  von  neuem  die  Linien,  die  Züge  ver- 
zerren sich,  und  der  Wärter  wird  wieder  zum  Ungeheuer. 
Mary-Ann  war  mit  Recht  zeitlebens  stolz  darauf  ge- 
wesen, daß  sie  Dizzy  all  die  kleinlichen  Sorgen  ersparte, 
die  eines  Mannes  Geist  zermürben.  Seit  seiner  Verhei- 
ratung waren  Haus,  Dienerschaft  für  ihn  vollkommene 
Maschinen  geworden,  an  die  er  nicht  einen  Gedanken 
zu  wenden  brauchte.  „Es  gab  keine  Sorge,  die  sie  nicht 
abzuschwächen,  keine  Schwierigkeit,  der  sie  nicht  zu 
begegnen  wußte.  Sie  war  die  tapferste,  die  trostreichste 
Frau,  die  ich  je  gekannt  habe."  Nun,  da  sie  tot  war, 
konnte  Mary-Ann  ihren  großen  Mann  nicht  mehr 
schützen;  sie  hatte  ihr  Vermögen  nur  auf  Lebenszeit 
besessen,  sogar  das  Haus  ging  an  die  Erben  über,  und  Dizzy 
mußte  ausziehen,  seine  Zuflucht  im  Hotel  suchen.  Gros- 
venor  Gate  verlassen,  wo  er  dreiunddreißig  glückliche 
Jahre  zugebracht  hatte,  das  hieß  Mary-Ann  ein  zweites 
Mal  verlieren.  Es  war  das  Haus,  wo  sie  auf  ihn  gewartet 
hatte,  Nacht  für  Nacht,  wenn  er  von  den  Commons 
zurückkam,  das  stets  erleuchtete  Haus,  das  er  von  fern 
durch  den  Nebel  blinken  sah,  wenn  er  nach  einer  schweren 
Sitzung  heimkehrte.  Es  war  das  Heim,  der  warme  Win- 
kel, wo  Seele  und  Körper  sich  entspannen,  wo  die  Kritik 
zum  Lobe,  wo  der  Tadel  zur  Liebkosung  wird.  Zweifel- 
los würde  er  niemals  mehr  das  wohlige  Gefühl  eines 
wirklichen  Obdaches  kennen.  Die  Einsamkeit  des  Hotels, 
die  schlimmste  aller  Einsamkeiten,  erfüllt  von  stupiden 
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Möbeln,  trübseligen  Mahlzeiten,  unbekannten  Nach- 
barn, sie  würde  von  nun  an  sein  Londoner  Leben  sein. 
Wenn  er  seinem  Kutscher  zurief:  „Home",  entsann  er 
sich  plötzlich,  daß  er  kein  „Home"  mehr  hatte,  und  die 
Tränen  stiegen  ihm  in  die  Augen.  Ohne  seinen  Sekretär, 
Montagu  Corry,  der  über  ihn  wachte  wie  ein  Sohn,  ohne 
Freunde  wie  die  Manners,  die  Rothschilds,  die  ihn  auf- 
nahmen, wäre  er  ein  pures  Wrack  gewesen.  Aber  Freund- 
schaften, so  zart  sie  sein  mögen,  können  nicht  die  Zärt- 
lichkeit einer  Frau  ersetzen.  In  der  Stille  des  Hotel- 
zimmers jagte  er  der  flüchtigen  Erinnerung  an  eine 
heitere  Stimme  nach. 

Seine  politischen  Freunde  hatten  befürchtet,  seine 
Trauer  werde  ihm  den  Vorwand  geben,  sich  ganz  und 
gar  zurückzuziehen.  Das  Entgegengesetzte  trat  ein.  Da 
er  in  sich  selbst  nur  trübe  Gedanken  fand,  suchte  er  die 
Betätigung,  und  um  nicht  denken  zu  müssen,  nahm  er 
den  Kampf  wieder  auf. 

Es  traf  sich,  daß  der  Augenblick  günstig  war.  Die 
Taktik  des  Abwartens  hatte  gute  Wirkungen  gezeitigt. 
Er  hatte  Gladstone  die  Zügel  schießen  lassen;  Glad- 
stone  hatte  sich  in  tausend  Richtungen  betätigt;  es  blieb 
nur  noch  übrig,  die  Irrtümer,  die  notwendigerweise 
jeder  Tätigkeit  entspringen,  auszunützen.  „Meine  Mis- 
sion ist,  Irland  zu  befrieden,"  hatte  der  Holzfäller  von 
Hawarden,  gestützt  auf  sein  starkes  Beil,  verkündet.  Um 
sie  zu  erfüllen,  hatte  er  die  protestantische  Kirche  von 
Irland  unterdrückt  und  eine  Reihe  von  Gesetzen  beschlie- 
ßen lassen,  mit  dem  Ziele,  die  Pächter  gegen  die  Groß- 
grundbesitzer  zu  schützen.  Aber  Irland  war  weniger 
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denn  je  „befriedet".  Maskierte  Männer  verprügelten  die 
Beamten,  Policemen  wurden  erdolcht,  Häuser  flogen  in 
die  Luft.  Lange  hatte  der  Ruhestifter  diese  Schmach 
ertragen,  dann,  verzweifelt,  die  Truppen  heranziehen 
müssen.  „Ich  erinnere  mich,"  bemerkte  Disraeli  sar- 
kastisch, „einen  der  Minister  Ihrer  Majestät,  voriges 
Jahr,  glaube  ich,  sagen  gehört  zu  haben,  daß  mit  Truppen 
und  Artillerie  jeder  beliebige  Mensch  Irland  regieren 
könne.  Jeder  beliebige  Mensch,  in  der  Tat,  und  sogar 
dieser  sehr  ehrenwerte  Gentleman." 

In  der  auswärtigen  Politik  hatte  Gladstone  bei  allen 
Fragen,  in  die  England  sich  verwickelt  sah,  eine  schieds- 
gerichtliche Entscheidung  akzeptiert.  Aber  es  schien, 
daß  das  Urteil  immer  zu  seinen  Ungunsten  ausfiel.  Der 
Nationalstolz  fühlte  sich  gekränkt.  In  einem  Theater 
wurde  Gladstone  dargestellt,  wie  er  eine  chinesische  Ge- 
sandtschaft empfängt,  die  von  ihm  die  Abtretung 
Schottlands  verlangt.  Der  Premierminister  überlegt, 
dann  findet  er,  dreierlei  Antworten  seien  möglich: 
Schottland  sofort  abtreten;  ein  wenig  abwarten  und 
dann  schließlich  abtreten;  oder  endlich,  einen  Schieds- 
richter benennen.  Das  Publikum  fand  das  Porträt  tref- 
fend. Die  Königin  hielt  es  mit  dem  Publikum.  Sie  konnte 
sich  nicht  an  Gladstone  gewöhnen.  Es  erschreckte  sie, 
wie  die  großen  Bäume  nach  allen  Seiten  fielen.  Sie  hatte 
den  Wald  geliebt.  Ihr  schlichter,  gerader  Verstand  fand 
sich  auf  den  Umwegen  dieses  komplizierten  Geistes  nicht 
zurecht.  Vergeblich  las  sie  seine  Gesetzentwürfe  wieder 
und  wieder,  und  wenn  er  sie  mit  erklärenden  Begleit- 
schreiben versah,  fand  sie  die  Erklärung  noch  dunkler  als 
den  Entwurf  selbst.  Nach  Mr.  Disraeli,  der  so  geschmei- 
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dig  zu  sagen  pflegte:  „Vor  allem  müssen  die  Wünsche 
Ihrer  Majestät  erfüllt  werden,"  vermochte  sie  diesen 
harten  Schotten  nicht  zu  ertragen,  der  mit  unendlichem 
Respekt  alles,  was  sie  forderte,  verweigerte.  Sie  hielt  auf 
Englands  Prestige,  und  sie  fand,  daß  er  dieses  Prestige 
zerstörte.  Sie  war  eine  protestantische  Königin,  und 
Gladstone  plünderte  die  irischen  Protestanten.  Sie  hatte 
einen  zu  lebhaften  Respekt  vor  der  Verfassung,  um  sich 
den  Parlamentsbeschlüssen  zu  widersetzen,  aber  sie 
wünschte  von  ganzem  Herzen  den  Sturz  des  Ministeri- 
ums herbei. 

Seit  1873  konnte  man  voraussehen,  daß  sie  wohl  nicht 
mehr  sehr  lange  zu  warten  hatte.  Alle  Teilwahlen  waren 
den  Konservativen  günstig.  Disraeli  bereitete  die  Kam- 
pagne bis  ins  kleinste  vor.  Lange  im  voraus  war  für  jeden 
Wahlbezirk  ein  konservativer  Kandidat  bezeichnet  wor- 
den. In  Whitchall  hatte  man  ein  konservatives  Zentral- 
büro eingerichtet,  wo  ein  ständiger  Direktor  und  sein 
Stab  die  Listen  der  versorgten  und  der  noch  zu  ver- 
sorgenden Bezirke  auf  dem  laufenden  hielten.  In  jeder 
Stadt  mußte  ein  konservativer  Verein  bestehen,  in  dem 
alle  Klassen  der  Gesellschaft  vertreten  sein  sollten.  Ins- 
besondere suchte  man  die  Unterstützung  der  Arbeiter. 
Disraeli  wachte  persönlich  darüber,  daß  diese  Aufgaben 
überall  durchgeführt  wurden.  Aber  die  Ungeduld  der 
Seinen  dämpfend,  wollte  er  nicht  eher  die  Macht  er- 
greifen, als  bis  Gladstones  Energie  sich  in  neuen  Nieder- 
lagen erschöpft  hatte.  Die  Erfahrung  hatte  ihn  nur  zu 
sehr  über  die  Gebrechlichkeit  jener  Kabinette  belehrt, 
die  sich  nicht  auf  eine  starke  Majorität  stützen.  Übrigens 
wiesen  alle  Symptome  auf  das  nahe  Ende  hin.  In  einer 

18* 
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Rede,  die  er  in  Manchester  hielt,  beschrieb  er  die  letzten 
Augenblicke  des  mit  dem  Tode  ringenden  Ministeriums : 
„Diese  anormale  Erregtheit  endete,  nachdem  sie  ihren 
Paroxysmus  erreicht  hatte,  in  völliger  Erschlaffung. 
Einige  fanden  ihre  Zuflucht  in  der  Melancholie,  und  ihr 
hervorragender  Chef  erging  sich  abwechselnd  in  Drohun- 
gen oder  Klageseufzern.  Für  mich,  der  ich  ihrer  Bank 
gegenübersaß,  erinnerte  der  Anblick  der  Minister  an 
eine  jener  Unterseelandschaften,  wie  man  sie  bisweilen 
an  den  Küsten  von  Südamerika  antrifft.  Sie  betrachten 
eine  Linie  erschöpfter  Vulkane.  Nicht  ein  Flämmchen 
flackert  auf  diesen  fahlen  Kämmen.  Aber  die  Lage  ist 
immer  noch  gefahrvoll.  Die  Erde  zittert  ein  wenig,  und 
von  Zeit  zu  Zeit  vernimmt  man  das  dumpfe  Grollen  des 
Meeres." 


III 

Im  Kreise  seiner  Großmütter 

Trotz  aller  dauernden  politischen  Erfolge  war  der 
Winter,  der  auf  Mary- Anns  Tod  folgte,  von  entsetzlicher 
Traurigkeit.  Nicht  nur,  daß  Dizzy  in  ihr  jenes  Wesen  ver- 
loren hatte,  das  er  am  meisten  auf  der  Welt  geliebt;  es 
war  wie  ein  unermeßlicher  Hunger  nach  Zärtlichkeit, 
der  keine  Sättigung  mehr  finden  konnte.  Mary-Ann 
hatte  die  Sphinx  ihr  Geheimnis  preisgegeben,  es  hieß 
Schüchternheit.  Schüchternheit,  geboren  in  der  Kind- 
heit aus  den  Verfolgungen  in  der  Schule,  genährt  (unter 
der  Maske  scheinbarer  Dreistigkeit)  durch  die  Feind- 
seligkeit seiner  Nebenmenschen,  besänftigt  im  reifen 
Alter  durch  unvergleichliche  Freundschaften,  geheilt 
endlich  durch  das  Machtbewußtsein,  Schüchternheit 
hatte  diesen  Charakter  gemodelt  und  in  all  seinen  Ele- 
menten durchdrungen.  Insbesondere  hatte  sie  ihn  ge- 
hindert, am  Umgang  mit  anderen  Männern  je  ein  rech- 
tes Gefallen  zu  finden.  Er  mußte  über  ihnen  stehen  als 
ihr  Führer,  um  sich  ihnen  gleich  zu  fühlen.  Jeder  andere 
Engländer  hätte  sich  in  seiner  Vereinsamung  ein  Klub- 
dasein geschaffen.  Ihm  war  dergleichen  ein  Greuel:  „Es 
gibt  viel  fürchterliche  Dinge  im  Leben,"  sagte  er  ein- 
mal, „und  das  allerschlimmste  ist  ein  Dinner  unter 
Männern." 
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„Es  ist  mir  ein  Lebensbedürfnis,  beständig  von  Liebe 
umgeben  zu  sein,"  so  hatte  er  einst  an  Mary-Ann  ge- 
schrieben. Die  Zahl  seiner  Jahre  hatte  sich  verdoppelt, 
aber  das  Verlangen  war  geblieben.  „Ich  brauche  voll- 
kommene Einsamkeit  oder  aber  vollkommene  Sympa- 
thie," schrieb  er  jetzt.  Das  Bedürfnis  eines  verwundeten 
Herzens. 

Mehrere  Monate  hindurch  zeigte  er  sich  nur  in  ganz 
wenigen  Häusern  intimster  Freunde  und  verbrachte  alle 
Parlamentsferien  in  Hughenden,  wo  er  die  Papiere  seiner 
Frau  ordnete,  zu  Tränen  gerührt,  da  er  auch  das  kleinste 
Schnitzelchen,  auf  das  er  drei  Worte  gekritzelt  hatte, 
wiederfand,  und  dermaßen  allein,  daß  jeder  nur  etwas 
herzlich  klingende  Brief  für  ihn  so  erquickend  war  wie 
der  Anblick  eines  Segels  für  den  Schiffbrüchigen  auf 
seiner  verlassenen  Insel.  Alle  Frauen,  mit  denen  er  in 
Briefwechsel  gestanden  hatte,  waren  dahingegangen  und 
mit  ihnen  der  Reiz  und  das  Erheiternde  jener  tausend 
kleinen  Begebenheiten,  deren  ganzer  Wert  in  dem  ge- 
meinsamen Erlebnis  besteht,  die  aber  einzig  das  lange 
Abenteuer  des  Daseins  erträglich  machen.  Im  Frühling 
aber  ließ  ihn  ein  zufälliger  Besuch  zwei  Jugendfreun- 
dinnen wiederfinden,  Lady  Chesterfield  und  Lady  Brad- 
ford,  zwei  Schwestern.  Anna,  Gräfin  von  Chesterfield, 
war  siebzig  Jahre  alt,  Seiina,  Gräfin  von  Bradford,  fünf- 
undfünfzig, und  alle  beide  waren  Großmütter.  Disraeli 
erinnerte  sie  an  die  Zeiten,  die  sie  als  Nachbarskinder 
gemeinsam  erlebt  hatten  (sie  hatten  in  der  Nähe  von 
Bradenham  gewohnt),  und  an  jenen  prächtigen  Kostüm- 
ball, auf  dem  Lady  Chesterfield  als  Sultanin,  ihre  schöne 
Schwester,  Mrs.  Anson,  als  griechische  Sklavin  mit  auf- 
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gelöstem  Haar  und  Lady  Londonderry  als  Kleopatra, 
über  und  über  mit  Rubinen  beladen,  erschienen  waren. 
Mrs.  Anson  war  tot,  Fanny  Londonderry  war  tot,  aber 
Lady  Chesterfield  und  Lady  Bradford  hatten  noch  viele 
ihrer  Reize  bewahrt.  Die  Begegnung  war  sehr  erfreulich; 
man  versprach  sich  gegenseitig,  sich  zu  schreiben,  sich 
wiederzusehen.  Gleich  zu  Beginn  des  Sommers  wurde 
er  eingeladen,  zuerst  einige  Tage  bei  der  einen,  sodann 
eine  kurze  Zeit  bei  der  anderen  Schwester  zuzubringen ; 
den  folgenden  Winter  lebte  er  „nur  noch  für  die  köst- 
liche Gesellschaft  der  beiden  Menschen,  die  ich  auf  der 
Welt  am  liebsten  habe". 

Die  beiden  Frauen  waren  sehr  verschiedene  Charak- 
tere. Lady  Chesterfield,  die  bedeutend  ältere,  war 
ernster  und  herzlicher;  Lady  Bradford  koketter.  Lady 
Chesterfield  hatte  sämtliche  Romane  Disraelis  gelesen; 
Lady  Bradford  hatte  sie  gähnend  angefangen  und  warf 
alle  Personen  durcheinander.  Lady  Chesterfield,  die 
stets  eine  gleichmäßige  Stimmung  bewahrte,  war  die 
bessere  Freundin ;  Lady  Bradford,  launischer  und  weniger 
zuverlässig,  wurde  mehr  geliebt.  Beiden  schrieb  Disraeli 
in  einem  Tone  zärtlichster  Vertraulichkeit.  Lady  Chester- 
field, die  Witwe  war  und  siebzig  Jahre  zählte,  lächelte 
darüber;  Lady  Bradford,  die  einen  ausgezeichneten 
Gatten  besaß  und  Töchter  zu  verheiraten  hatte,  pro- 
testierte und  drohte  mehrmals,  die  Korrespondenz  nicht 
weiterzuführen,  falls  es  bei  diesem  glühenden  Tone 
bleibe.  Disraeli  hatte  es  nie  ertragen,  auch  nur  für  ein 
paar  Tage  von  einem  Wesen,  das  er  Hebte,  getrennt  zu 
sein.  Um  sich  die  ständige  Gesellschaft  der  beiden 
Schwestern  zu  sichern,  machte  er  Lady  Chesterfield 
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einen  Heiratsantrag.  Sie  lehnte  ab;  erstens,  weil  sie  eine 
Heirat  in  ihrem  Alter  etwas  lächerlich  fand,  vor  allem 
aber,  weil  Disraeli  ihre  Schwester  liebte.  Sie  wurde  die 
„Vertraute". 

Täglich  fand  der  Leader  der  Opposition  die  Zeit,  ein 
zärtliches  Briefchen  an  die  eine  oder  die  andere  der  un- 
vergleichlichen Schwestern  zu  verfassen.  „Die  verführe- 
rischste aller  Frauen  ist  nie  entzückender  gewesen  als 
heute  nachmittag.  Ich  hätte  für  immer  dasitzen  mögen, 
um  ihren  Bewegungen  zuzusehen,  die  die  Anmut  selbst 
waren,  und  ihren  geistsprühenden  Worten  zu  lauschen, 
aber  ach,  von  Zeit  zu  Zeit  durchzuckte  mich  der  schreck- 
liche Gedanke  —  dieser  Besuch  sei  ein  Abschiedsbe- 
such . . .  Wird  dieses  beständige  Sichtrennenmüssen  nie  ein 
Ende  nehmen  ?  Ich  bin  überzeugt,  es  gibt  kein  größeres 
Unglück,  als  ein  Herz  zu  besitzen,  das  nicht  altern  will." 

Der  Greis  auf  der  Höhe  der  Macht,  von  Geschäften 
erdrückt,  verantwortlich  für  das  Dasein  eines  großen 
Reiches,  fühlte  sich  nicht  anders  als  der  junge  Mann, 
der  er  gewesen  war.  Und  vielleicht  sogar  war  der  Greis 
nur  noch  um  einen  Grad  romantischer.  Bei  dem  jungen 
Manne  hatte  oft  der  Ehrgeiz  siegreich  gegen  die  Liebe 
gekämpft.  „Ich  habe  lange  genug  gelebt,  um  zu  wissen, 
daß  die  Abendröte  der  Liebe  ihren  eigenen  Glanz  und 
ihren  eigenen  Reichtum  besitzt.  Vielleicht  auch  haben 
alte  Menschen  eine  heftigere  Begier  nach  dem  Glück." 
Ganz  entzückt  von  der  überraschenden  Entdeckung,  daß 
er  noch  imstande  war,  nach  der  Nähe  einer  Frau  zu  be- 
gehren, mit  genießendem  Auge  das  Leben  einer  Frau 
zu  betrachten,  im  Bewußtsein,  wie  schön  die  mit  ihr 
verlebten  Tage  sind  und  wie  gering  die  Zahl  derer,  die 
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ihm  noch  bleiben,  wollte  er  eine  längere  Trennung  von 
seiner  Freundin  nicht  gelten  lassen.  „Sie  zu  sehen  oder 
wenigstens  täglich  von  Ihnen  Nachricht  zu  bekommen, 
ist  für  mich  eine  absolute  Lebensnotwendigkeit  .  .  .  Sie 
in  Gesellschaft  zu  sehen,  ist  ein  Vergnügen  besonderer 
Art,  sehr  anders  als  das  Vergnügen,  Sie  allein  zu  sehen. 
Beides  hat  seinen  Zauber,  wie  der  Mondschein  und  der 
Sonnenglanz."  Am  liebsten  hätte  er  sie  jeden  Tag  be- 
sucht, aber  Lady  Bradford  hatte  tausend  Dinge  zu  tun 
und  setzte  ihn  auf  Ration.  „Dreimal  in  der  Woche  ist 
recht  wenig!"  Ein  Maskenball  fand  statt,  und  der  alte 
Minister  wollte  im  Domino  erscheinen.  Als  er  Seiina 
bat,  ein  Abzeichen  zu  wählen,  das  ihm  erlauben  würde, 
sie  zu  erkennen,  gab  sie  ihm  kühlen  Tones  den  Rat,  nicht 
hinzugehen.  Er  schmollte  ein  wenig  und  beklagte  sich 
bei  seiner  teuren  Lady  Chesterfield.  Man  erfuhr,  daß  er 
unglücklich  sei,  und  er  empfing  einen  etwas  zärtlicheren 
Brief,  „den  er  an  die  Lippen  drückte".  So  tändelte  dieser 
alte  Alceste  mit  dieser  reizenden  und  gereiften  Celimene. 
Dabei  hatte  er  Mary-Ann  keineswegs  vergessen. 
Während  seiner  letzten  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  war 
sein  Briefpapier,  sogar  das  Papier  seiner  Liebesbriefe, 
mit  einem  schwarzen  Rande  eingefaßt,  und  dieses  Sym- 
bol war  echt.  Als  einmal,  sehr  viel  später,  Lady  Bradford 
zufällig  einen  Brief  auf  weißem  Papier  erhielt,  schrieb 
sie  ihm,  sie  sei  glücklich  über  diesen  Wandel.  „Sie  sagen, 
es  habe  Sie  gefreut,  neulich  das  weiße  Papier  zu  sehen. 
Seltsam.  Früher  pflegte  ich  der  Ansicht  zu  sein,  daß  die 
Königin  in  ihrer  hartnäckigen  Trauer  um  den  Gatten 
einem  krankhaften  Gefühl  unterliege,  und  jetzt  bin  ich 
wie  sie  und  werde  wahrscheinlich  so  bleiben." 
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Er  hatte  nun  alle  Papiere  in  Hughenden  geordnet  und 
tausendfältige  Erinnerungen  an  jene  bis  ins  kleinste 
getreue  Liebe  wiedergefunden.  Dreißig  Jahre  hindurch 
hatte  Mary-Ann  ihrem  Manne  alle  vierzehn  Tage  die 
Haare  geschnitten,  und  jedesmal  war  die  Ernte  in  einem 
kleinen  versiegelten  Paket  aufgehoben  worden.  Er  fand 
deren  zu  Hunderten.  Er  entdeckte  ferner  Tausende  von 
Briefen,  sämtliche  Briefe  Bulwers,  Alfred  d'Orsays,  des 
armen  George  Smythe  und  den  letzten  Brief  Lady 
Blessingtons.  Wie  zahlreich  die  Schatten,  die  ihn  nun 
erwarteten ! 

Endlich  schritt  Gladstone  zu  Neuwahlen.  Die  öffent- 
liche Stimmung  hatte  sich  so  gewandelt,  daß  Disraeli 
eine  starke  Verschiebung  der  Stimmenzahl,  vielleicht 
sogar  eine  konservative  Mehrheit  erhoffte.  Während  der 
ganzen  Wahlperiode  schrieb  er  täglich  an  Lady  Brad- 
ford.  Bald  konnte  er  ihr  mitteilen,  daß  seine  Partei  zehn 
Sitze  gewonnen  habe,  dann  zwanzig,  dann  vierzig, 
schließlich,  daß  Gladstones  Niederlage  besiegelt  sei.  Die 
Konservativen  erzielten  fünfzig  Stimmen  Mehrheit  über 
alle  Parteien  im  ganzen,  mehr  als  hundert  über  die  Libe- 
ralen allein.  Endlich  war  der  Beweis  erbracht,  daß,  wie 
Disraeli  stets  behauptet  hatte,  ein  Volkswahlrecht  zu 
einem  konservativen  Erfolg  führen  konnte.  All  die  alten 
Mäkler  der  Partei  vergaßen  ihr  früheres  Mißtrauen.  Das 
Carlton  füllte  sich  mit  einer  aufgeregten  Menge,  die 
nach  dem  Führer  rief,  wie  eine  bellende  Meute  nach  dem 
Pikör  verlangt,  wenn  das  Tauwetter  kommt. 

Gladstone  entschloß  sich  zu  demissionieren,  ohne  das 
Zusammentreten  des  Parlaments  abzuwarten,  und  gab 
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bekannt,  daß  er  nicht  länger  der  Leader  der  Partei  zu 
bleiben  gedenke.  Er  wollte  einfacher  Abgeordneter  sein 
und  auch  nicht  mehr  regelmäßig  an  den  Sitzungen  teil- 
nehmen. Er  war  fünfundsechzig;  in  diesem  Alter  hatten 
alle  großen  Politiker  des  Jahrhunderts  ihre  Laufbahn 
längst  beendigt  gehabt.  Er  hegte  den  Wunsch,  sich  von 
nun  an  hauptsächlich  mit  religiösen  Fragen  zu  beschäf- 
tigen und  sich  auf  den  Tod  vorzubereiten.  Er  teilte 
seinen  Entschluß  der  Königin  mit.  Ihre  Majestät  billigte 
ihn  mit  kaum  noch  höflichem  Eifer  und  ließ  Mr.  Disraeli 
kommen.  Eine  der  ersten  Handlungen  des  neuen  Mi- 
nisters war,  seiner  teuren  Seiina  einen  wichtigen  Posten 
im  Haushalt  der  Königin  zu  verschaffen. 

Bei  der  Parlamentseröffnung  fand  Disraeli  ein  paar 
Worte  der  Sympathie  für  Gladstone.  Dieser  mußte  an- 
erkennen, daß  seines  Gegners  Haltung  großmütig  sei. 
Der  Mann  verstand  es,  ebenso  elegant  zu  gewinnen  wie 
zu  verHeren.  Dennoch,  sooft  Gladstone  seiner  gedachte, 
durchzuckte  ihn  eine  unwillige  Regung,  und  er  fühlte 
den  Zorn  erwachen,  „den  unversöhnlichen  Zorn  des 
Achilles". 


IV 

Der  Führer 

„Der  Führer,"  so  nennen  die  Konservativen  von  nun 
an  Disraeli,  und  dieses  Wort  ist  das  Zeichen  einer  großen 
Veränderung.  Der  geniale  Abenteurer,  dessen  Autorität 
die  einen  duldeten  und  die  anderen  bekämpften,  „Diz- 
zy",  wie  man  ihn  teils  mit  wohlwollender,  teils  mit  ge- 
ringschätziger Vertraulichkeit  zu  nennen  liebte,  ist  ein 
Gegenstand  der  Achtung  geworden.  Das  Alter  hat  viel 
dazu  beigetragen.  Wenn  in  allen  Ländern  das  Alter  bei 
einem  Manne  der  Öffentlichkeit  zur  Tugend  wird,  so 
stimmt  das  noch  in  weit  höherem  Maße  für  England. 
Kein  Volk  ist  empfänglicher  für  jene  Schönheit,  die  die 
Zeit  den  Dingen  zu  verleihen  weiß;  es  liebt  die  alten, 
vom  Kampfe  mitgenommenen  und  abgeschliffenen 
Staatsmänner,  wie  es  altes  Leder  und  altes  Holz  liebt. 
Die  Konservativen  hatten  nicht  immer  die  Politik  ihres 
Führers  begriffen,  aber  er  hatte  sie  zu  dem  erstaunlich- 
sten Siege  geführt,  den  ihre  Partei  je  davongetragen. 
Seine  Zauberkünste  waren  folglich  wenn  auch  unver- 
ständlich, dennoch  wirksam. 

Außer  einigen  Greisen  hatten  fast  alle  die  Männer,  die 
jetzt  die  Partei  bildeten,  ihn  stets  an  der  Spitze  gesehen, 
anfangs  Seite  an  Seite  mit  Derby,  dann  allein.  Viele  ver- 
knüpften mit  seinem  Namen  immer  noch  eine  verwor- 
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rene  Vorstellung  von  orientalischen  Mysterien,  aber  die 
Sache  hatte  nichts  Erschreckendes.  Wie  ein  schönes  ara- 
bisches Portal,  das  irgendein  alter  Kolonialbeamter 
Stein  für  Stein  nach  Hause  gebracht  und  auf  einer  wohl- 
geschnittenen Rasenfläche  wieder  aufgebaut  hat,  wenn 
es  sich  mit  Efeu  und  Kletterrosen  bedeckt,  nach  und 
nach  eine  durchaus  englische  Anmut  gewinnt  und  sich, 
ohne  abzustechen,  in  die  grüne  Harmonie  seiner  Um- 
gebung einordnet,  so  war  der  alte  Disraeli,  überwuchert 
von  britischen  Tugenden,  Manien  und  Vorurteilen,  zu 
einer  natürlichen  Zierde  des  Parlaments  und  der  Öffent- 
lichkeit geworden,  und  wenn  zuweilen  ein  aufmerksamer 
Spaziergänger  unter  dem  dunklen  Blattwerk  die  etwas 
absonderliche  Krümmung  eines  Bogens  oder  die  fremd- 
artige Linie  einer  Arabeske  ahnen  mochte,  war  die 
leichte  Dissonanz  nur  dazu  angetan,  der  Schönheit  dieser 
edlen  Ruine  eine  kaum  merkliche  Nuance  fesselnder  Poe- 
sie hinzuzufügen. 

So  gesellt  sich  denn  von  diesem  Augenblick  an  zu  der 
Achtung  der  Partei  eine  offensichtliche  Zuneigung;  die 
erklärten  Feinde  sind  selten  geworden.  Fast  alle  haben 
die  Loyalität,  die  wohlmeinende  Gesinnung  des  Führers 
erkannt.  Selbst  bei  seinen  Gegnern  weiß  man,  daß  er, 
mag  er  auch  einen  ebenbürtigen  Gegner  wuchtig  zu 
treffen  wissen,  einen  weniger  gewandten  Redner  immer 
schonend  behandelt.  Das  Beispiel  Peels  und  Gladstones 
hatte  bewiesen,  daß  er  nie  einen  Mann  angreift,  der  zu 
Boden  liegt.  Während  der  kurzen  Zeit,  die  er  1868  an 
der  Macht  gewesen  ist,  hat  er  den  Kindern  Leechs,  des 
Zeichners  vom  „Punch",  der  ihn  seit  dreißig  Jahren  un- 
erbittlich bekämpft  hat,  eine  Pension  bewilligt.  Jetzt, 
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1874,  lst  es  sem  erstes,  Carlyle,  der  einst  gefragt  hatte, 
„wie  lange  noch  John  Bull  diesen  absurden  Affen  sich 
auf  dem  Bauche  herumtanzen  lassen  wolle",  die  höchste 
Auszeichnung,  die  er  vergeben  kann,  anzubieten.  Einem 
Parteigenossen,  der,  rachsüchtiger  als  er,  sich  über  seine 
Milde  verwundert,  erwidert  er:  „Ich  sinne  nie  auf 
Rache,  wenn  aber  jemand  mir  eine  Beleidigung  zugefügt 
hat,  schreibe  ich  seinen  Namen  auf  ein  Stückchen  Pa- 
pier, das  ich  in  einer  Schublade  verschließe.  Es  ist  wun- 
derbar zu  sehen,  wie  schnell  die  so  bezeichneten  Namen 
in  der  Vergessenheit  untertauchen." 

Auf  eine  starke  Majorität  gelehnt,  unterstützt  von  der 
Königin,  die  seine  Wiederkehr  mit  ausgesprochenem  Ju- 
bel begrüßt  hat,  hält  er  endlich  fest  in  der  Hand,  was  er 
sein  ganzes  Leben  lang  ersehnt  hat :  die  Macht.  Alle  Er- 
innerung an  die  Schmerzen  der  Jugendzeit  ist  ausge- 
löscht. Lady  Dorothy  Nevill,  einst  die  Vertraute  seiner 
Ängste,  hört  von  ihm  die  Worte :  „Nun  ist  alles  gut.  Ich 
fühle  meine  Stellung  gesichert."  Die  Gewißheit  des  Sie- 
ges bewirkt  eine  Art  Entspannung.  Nie  hat  er  sich  so 
natürlich  gegeben.  Endlich  weiß  er:  Man  wird  ihn  neh- 
men, wie  er  ist.  Er  läßt  sich  gehen.  Sein  Geist  ist  weniger 
spitz,  weniger  sarkastisch.  Er  spricht  mit  weniger  Zu- 
rückhaltung von  seinem  traurigen  Jünglingsalter.  Er  gibt 
eine  Vergangenheit  preis,  die  nun  erlöst  ist.  Als  er  Lady 
Derby  unter  seinen  Buchen  spazierenführt  und  ihr 
Bradenham  zeigt,  sagt  er  plötzlich :  „Hier  habe  ich  meine 
elende  Jugend  zugebracht."  —  „Wieso  elend  ?  Sicher 
sind  Sie  glücklich  gewesen."  —  „Damals  nicht.  Ich  war 
von  einem  unwiderstehlichen  Ehrgeiz  verzehrt  und  hatte 
keine  Möglichkeit,  ihn  zu  befriedigen."  Aller  Snobbis- 
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mus  ist  gegenstandslos  geworden.  Als  ein  Herzog  ihn 
einzuschüchtern  versucht,  sagt  er :  „Herzöge  ?  Die 
mache  ich!"  und  es  ist  wahr.  Die  Zeit  ist  lange  vorbei, 
da  Isaak  d'Israeli  fragen  konnte :  „What  does  Ben  know 
of  Dukes  ?"  Eine  königliche  Prinzessin  ist  für  ihn  ein 
junges  Frauenzimmer,  deretwegen  er  sich  des  Morgens 
nicht  stören  läßt.  Die  Königin  ist  eine  vertraute  Er- 
scheinung, eine  alte  Freundin,  etwas  schwierig  zu  be- 
handeln, aber  er  hat  sie  gern.  Ja,  diesmal  ist  er  wirklich 
oben.  Er  verspürt  nicht  mehr  jenes  ruhelose  Bedürfnis, 
immer  höher  zu  steigen,  alle  zu  überragen.  Endlich  darf 
er  glücklich  sein. 

Aber  einem  Freunde,  der  ihn  beglückwünscht,  ent- 
gegnet er :  „Für  mich  ist  es  zwanzig  Jahre  zu  spät.  Geben 
Sie  mir  Ihr  Alter  und  Ihre  Gesundheit."  Und  man  hört 
ihn  murmeln:  „Die  Macht!  Sie  ist  mir  zu  spät  zuge- 
fallen. Es  gab  eine  Zeit,  da  wachte  ich  des  Morgens  auf 
und  fühlte  mich  fähig,  Dynastien  und  Regierungen  zu 
verrücken.  Aber  diese  Zeit  ist  vorbei."  Er  war  stets  ein 
Bewunderer  der  Jugend,  und  seine  eigene  Jugend  wurde 
vergeudet,  weil  er  aus  allzu  großer  Tiefe  emporzusteigen 
hatte.  Vierzig  Jahre  brauchte  er,  um  die  Ebene  zu  er- 
reichen, von  der  ein  Peel,  ein  Gladstone,  ein  Manners 
ausgegangen  sind.  Mißgeschick  der  Geburt,  vielleicht 
das  allerhärteste  Mißgeschick,  weil  es  das  ungerechteste 
ist.  Jetzt  „kommt  es  zu  spät".  Kaum  ist  er  im  Ministe- 
rium, als  sein  alter  Leib  in  allen  Dingen  den  Dienst  ver- 
sagt. Er  hat  Gicht  und  muß  in  Pantoffeln  ins  Parlament 
gehen.  Er  hat  Asthma,  und  das  Wort  zu  ergreifen  strengt 
ihn  an.  An  seiner  Seite,  außer  dem  getreuen  Montagu 
Corry,  ist  niemand,  der  ihn  pflegte.  Ruhm  hat  nur  dann 
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einen  Wert,  wenn  man  ihn  einem  geliebten  Wesen  in 
den  Schoß  legen  kann.  Was  soll  man  mit  diesem  Ruhm 
beginnen  ?  Er  ist  eine  Last.  „Vielleicht,  ja  wahrschein- 
lich sollte  ich  glücklich  sein,  aber  ich  kann  Ihnen  nur  die 
Wahrheit  sagen  .  .  .  Ich  bin  matt  bis  zum  Erlöschen  und 
tief  unglücklich  .  .  .  Ich  glaube  nicht,  daß  es  wirklich  auf 
der  Welt  ein  Wesen  gibt,  das  unglücklicher  wäre  als  ich. 
Vermögen,  Erfolg,  Ruhm,  ja  selbst  Macht  können  das 
Glück  steigern,  aber  sie  können  es  nicht  schaffen. 
Nur  die  Liebe  bringt  Glück.  Ich  bin  allein  und  habe 
nichts,  um  mich  aufzurichten,  außer  ab  und  zu  ein  paar 
teilnahmsvolle  Worte  auf  einem  Fetzen  Papier,  und  auch 
das  nur  in  spärlichem  Maße.  Es  ist  eine  schreckliche 
Existenz,  fast  unerträglich." 

Welch  positive  Genüsse  vermag  die  Macht  zu  gewäh- 
ren ?  Einen  gibt  es  wohl :  Die  Fülle  der  Geschäfte,  die  es 
ermöglicht,  sich  selbst  zu  vergessen.  Doch  wieviel  Lästi- 
ges auch :  Die  Reise,  bei  der  man  auf  jeder  Station  eine 
begeisterte  Menge  vorfindet,  welche  schreit:  „Da  ist 
er",  die  kleinen  Jungens,  die  einem  nachlaufen  und  mit 
offenem  Munde  vor  dem  Coupe  stehenbleiben,  die  jun- 
gen Mädchen,  die  um  Autogramme  bitten,  die  Musik- 
vereine vor  der  Tür  des  Hotels.  Ach,  wie  wenig  ist  Dis- 
raeli  für  solch  zudringliche  Popularität  geschaffen.  Ein- 
mal, als  er  in  Swindon  auf  den  Zug  wartet  und  langsam 
den  Bahnsteig  auf  und  ab  geht,  kommt  ein  Handlungs- 
reisender voller  Herzlichkeit  auf  ihn  zu  gestürzt:  „Ich 
habe  immer  für  Sie  gestimmt,  Mr.  Disraeli,  seit  zwanzig 
Jahren  ...  ich  möchte  Ihnen  die  Hand  drücken."  Dis- 
raeli hebt  seine  müden  Augen,  schüttelt  den  Kopf:  „Ich 
kenne  Sie  nicht",  und  nimmt  seinen  Spaziergang  wieder 
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auf.  Gladstone  hätte  bei  einer  ähnlichen  Begegnung 
dem  Manne  beide  Hände  geschüttelt  und  das  Ereignis 
in  seinem  Tagebuch  vermerkt.  Aber  Mr.  Gladstone  hat 
den  Enthusiasmus  eines  robusten  Holzfällers,  und  dieser 
kranke,  alte  Mann  ist  müde.  Man  erzählt  sich  immer 
noch  seine  Aussprüche,  aber  ihr  Ton  hat  sich  geändert. 
Kaum  daß  noch  ein  kleines  Fünkchen  Ironie  in  einem 
Ozean  von  Melancholie  flackert.  „Befinden  Sie  sich  voll- 
kommen wohl,  Mr.  Disraeli  ?"  —  „Niemand  befindet 
sich  vollkommen  wohl  .  .  ."  Und  als  eine  Gastgeberin 
ihn  fragt,  was  man  zu  seiner  Unterhaltung  beitragen 
könne,  erwidert  er:  „Ach,  lassen  Sie  mich  existieren." 
Eine  Leidenschaft  behauptet  sich  noch  in  diesem  be- 
siegten Leibe:  Der  Hang  zum  Phantastischen.  Wenn  er 
allein  ist,  durch  seine  Schmerzen  zu  Schweigen  und  Un- 
beweglichkeit  verdammt,  nicht  einmal  imstande,  zu 
lesen,  sinnt  er  mit  der  Freude  des  Künstlers  seinem 
wunderbaren  Abenteuer  nach.  Gibt  es  Märchen  aus 
Tausendundeine  Nacht,  Geschichten  vom  Schuster, 
der  Sultan  wird,  die  bunter  wären  als  sein  eigenes  Leben  ? 
Hat  er  nicht,  und  zwar  bis  ins  kleinste  Detail,  dieTräume 
erfüllt,  denen  der  kleine  Knabe  nachhing,  wenn  er  unter 
den  Bäumen  lag,  im  italienischen  Garten,  und  den  Klän- 
gen von  Großvaters  Mandoline  lauschte  ?  „Endlich  habe 
ich  meinen  Traum  verwirklicht."  Er  hat  seine  alte  Vor- 
liebe für  Rittergeschichten  und  ritterliche  Bräuche  be- 
wahrt. Jung-England  lebt  fort  in  diesem  alten  Herzen. 
„Im  Kreise  seiner  sämtlichen  Großmütter",  wie  sich 
scherzhaft  der  russische  Gesandte  ausdrückt,  glaubt  er 
sich  vor  dem  Tribunal  der  Schönheitskönigin.  Er  ver- 
einigt seine  Freundinnen  zu  einem  Orden  und  überreicht 
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jeder  Neuerwählten  eine  Brosche,  die  eine  Biene  dar- 
stellt. Richtig,  der  Orden  besteht  hauptsächlich  aus 
Großmüttern,  doch  sind  auch  ein  paar  junge  Mädchen 
dabei,  zum  Beispiel,  „mit  allerhöchster  Erlaubnis", 
Prinzessin  Beatrix.  Und  zweifelsohne  ist  Großmeisterin 
die  Königin  selbst,  die  er  nicht  mehr  Königin  nennt, 
sondern  Fee. 

Osborne.  Grüne  Schatten  tun  den  Augen  wohl  nach 
den  strahlenden  Lichtern  der  Reise.  Vom  Schlosse  aus 
erblickt  man  die  Bucht,  deren  Blau  die  weißen  Segel 
durchkreuzen.  Kaum  hat  der  alte  Besucher  Zeit  gefun- 
den, sich  einen  Augenblick  in  seinem  Zimmer  nieder- 
zulassen :  Die  erhabene  Gebieterin  dieser  Stätte  verlangt 
nach  ihm.  Er  steigt  hinunter;  sie  empfängt  ihn  so  freu- 
dig, daß  er  einen  Augenblick  glaubt,  sie  wolle  ihn  küssen. 
Sie  ist  so  voller  Lächeln,  daß  sie  jünger,  fast  hübsch  er- 
scheint. Sie  zwitschert  und  hüpft  wie  ein  Vogel  durchs 
Zimmer.  Sie  strahlt  vor  Glück,  sie  hat  ihren  Minister 
wieder,  den  einzigen,  der  ihr  das  Selbstvertrauen  gibt. 
Denn  die  Königin  hat  es  nicht  leicht  gehabt.  Sie  ist 
unpopulär,  höchst  unpopulär  gewesen.  Sie  hat  es  erlebt, 
daß  die  Leute  in  London  auf  der  Straße  ihrem  Wagen 
den  Rücken  kehrten.  Zuerst  war  es  Lord  Melbourne, 
der  Schuld  daran  trug,  dann  der  arme  Albert,  dem  das 
Publikum  nicht  verzeihen  wollte,  daß  er  ein  Deutscher 
war,  dann  warf  man  der  Königin  ihre  Trauer  vor,  und 
keiner  ihrer  Minister  nahm  sie  in  Schutz.  Alle  diese 
Whigs  sind  eifersüchtig  auf  den  Thron.  Mr.  Disraeli 
aber  hat  die  gleichen  Ideen  über  die  Monarchie  wie  die 
Königin.  Zweifellos,  er  wünscht  nicht,  daß  der  Souverän 
sich  je  dem  Parlament  widersetze,  aber  er  glaubt,  daß 
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die  Weisheit  und  die  Erfahrung  eines  unparteiischen, 
dauernden  Zeugen  einen  wertvollen  Ballast  für  das 
Staatsschiff  bedeuten.  Mr.  Disraeli  versteht  es  so  gut, 
diese  Ideen  auszudrücken,  die  die  Königin  seit  jeher 
empfunden  hat.  „Zu  denken,  daß  Sie  die  Gicht  haben ! 
Wie  Sie  leiden  müssen!  Sie  dürfen  nicht  stehen.  Sie 
werden  einen  Stuhl  bekommen." 

Mr.  Disraeli  ist  sprachlos  über  diese  beispiellose  Gunst. 
Noch  nie  durfte  jemand  während  einer  Audienz  bei  der 
Königin  sitzen.  Lord  Derby  hat  ihm  einst  als  einen  Be- 
weis großen  Wohlwollens  erzählt,  daß  die  Königin,  als 
sie  ihn  eines  Tages  sehr  leidend  sah,  zu  ihm  gesagt  habe : 
„Ich  bin  tief  betrübt,  daß  die  Etikette  mir  nicht  erlaubt, 
Sie  zu  bitten,  Platz  zu  nehmen."  Mr.  Disraeli  entsinnt 
sich  dieser  Dinge  und  seufzt  befriedigt,  aber  er  lehnt  ab. 
Er  könne  sehr  gut  stehen.  Die  Königin  wird  immer  wohl- 
wollender, sie  öffnet  ihm  ihr  Herz  in  jeder  Hinsicht,  und 
da  sie  seine  Wißbegier  kennt,  zeigt  sie  ihm  ihre  geheim- 
sten Korrespondenzen.  Sie  plaudert,  sie  plaudert  ohne 
Aufhören.  Sie  plaudert  wie  Mary-Ann,  wie  Frauen  plau- 
dern können.  Aber  sie  ist  sehr  in  Disraelis  Achtung  ge- 
stiegen. Sie  besitzt  wirklich  gesunden  Verstand  und  ein 
gesundes  Urteil  über  die  Charaktere  ihrer  Mitmenschen. 
Zum  Beispiel  durchschaut  sie  Gladstone.  Welches  Glück 
für  Disraeli,  daß  England  eine  Königin  und  nicht  einen 
König  hat!  Die  Unterhaltung  bei  Tische  ist  lebhaft, 
angenehm.  Nie  noch  hat  sich  Mr.  Disraeli  so  wenig 
schüchtern  gefühlt.  Alles,  was  er  zu  sagen  hat,  sagt  er  in 
den  überraschendsten  Ausdrücken,  und  die  Königin 
glaubt,  noch  nie  einen  so  amüsanten  Menschen  gekannt 
zu  haben.  Sie  ist  entzückt  von  der  kecken  Einfachheit, 
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mit  der  er  sie  über  den  Tisch  hinweg  tragt:  „Mylady, 
ist  es  wahr,  daß  Lord  Melbourne  Euer  Majestät  zu  sagen 
pflegte :  Dies  werden  Sie  tun,  und  jenes  werden  Sie  nicht 
tun  ?  .  .  ."  Manchmal,  wenn  sie  allein  sind,  werden  die 
Komplimente  des  Ministers  blumenreich  und  fast  un- 
verhohlen. Aber  die  Königin  entschuldigt  ihn;  sie  be- 
sinnt sich  auf  sein  orientalisches  Blut.  Die  Königin  liebt 
den  Orient.  Es  macht  ihr  Freude,  hinter  ihrem  Stuhl 
einen  indischen  Diener  zu  haben  und  an  der  Spitze 
ihrer  Staaten  diesen  erfindungsreichen  und  gefühlvollen 
Großwesir. 

Sie  lädt  ihn  überallhin  ein.  Sie  bittet  ihn,  nach  Bal- 
moral  in  Schottland  zu  kommen,  wo  das  Leben  einfacher, 
natürlicher  sei.  Leider  ist  der  Gast  häufig  krank.  Die 
langen  Reisen  strengen  ihn  an.  Die  Königin  schickt  ihren 
Arzt,  den  berühmten  Sir  William  Jenner,  zu  Disraeli 
aufs  Zimmer.  Sir  William  verlangt,  daß  der  Premier  das 
Bett  hüte.  Am  Morgen  besucht  ihn  die  Königin.  „Wie 
denken  Sie  über  einen  Minister,"  schreibt  er  an  Lady 
Chesterfield,  „der  seine  Souveränin  in  Pantoffeln  und 
Schlafrock  empfängt."  Als  sie  ihn  so  gebrechlich  sieht, 
regen  sich  ihre  mütterlichen  Gefühle.  Ihre  Beziehungen 
sind  durchaus  menschlich  geworden.  Sie  spricht  von  Al- 
bert, er  spricht  von  Mary-Ann.  Minister  und  Souveränin 
haben  beide  einstmals  das  Glück  in  der  Ehe  gefunden. 
Abermals  ein  Band,  das  sie  verknüpft.  Sowie  er  nach 
London  zurückgekehrt  ist,  erhält  er  eine  Kiste  mit  Blu- 
men. „Mr.  Disraeli  allergehorsamst  an  Ihre  Majestät: 
Gestern  abend  erschien  in  Whitehall  eine  Kiste  von  recht 
artigem  Aussehen.  Als  er  sie  öffnete,  dachte  er  zuerst, 
Ihre  Majestät  habe  ihm  die  Sterne  ihrer  höchsten  Orden 
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verliehen.  Und  er  war  so  durchdrungen  von  dieser  Illu- 
sion, daß  er,  als  er  am  selben  Abend  an  einem  Bankett 
teilzunehmen  hatte,  dessen  Gäste  mit  Orden  und  Bän- 
dern geschmückt  waren,  daß  er  alsdann  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  konnte,  ein  paar  Schneeglöckchen 
über  dem  Herzen  zu  tragen  und  zu  zeigen,  daß  auch  er 
von  einer  gnädigen  Souveränin  dekoriert  worden  sei. 

Dann,  mitten  in  der  Nacht,  kam  ihm  der  Gedanke, 
daß  hier  sehr  wohl  ein  Zauber  im  Spiele  sein  könne,  daß 
diese  Gabe  zweifellos  ein  Feengeschenk  sei  und  von 
einer  anderen  Herrscherin  stamme,  von  der  Fee  Titania, 
die  mit  ihrem  Hofstaat  Blumen  pflückt  auf  einer  köst- 
lichen Insel  und  magische  Knospen  sendet,  die,  sagt 
man,  jedem,  der  sie  erhält,  den  Kopf  verdrehen." 


IV 

Handeln 

Denken    ist    leicht^    handeln    schwer; 
handeln    nach  seinem  Denken  ist  das  aller  schwerste. 

Goethe 

In  einem  wohl  organisierten  Lande  von  alter,  unver- 
sehrter Kultur  ist  der  Mann,  der  die  Macht  ergreift, 
weit  weniger  ihr  Gebieter  als  ihr  Gefangener.  Ein  Bona- 
parte, der  nach  einer  Revolution  Tabula  rasa  vorfindet, 
kann  einer  Nation  für  hundert  Jahre  das  Gepräge  seines 
Geistes  aufzwingen.  Ein  Disraeli  als  Premierminister  von 
England  kann  sich  nur  in  eng  gesteckten  Grenzen  be- 
wegen. Die  Ereignisse  nötigen  ihn  zu  täglichen,  oft  un- 
erwünschten Schritten.  Die  Tage  vergehen  damit,  Irr- 
tümer eines  Dummkopfes  wieder  gutzumachen,  gegen 
die  Verbohrtheit  eines  Freundes  anzukämpfen.  Einen 
weitschauenden  Plan  zu  haben,  wäre  unnütz,  und  der 
Mann  hat  zu  lange  gelebt,  um  dies  zu  verkennen. 

Gleich  in  den  ersten  Tagen  seiner  Ministerschaft 
zwingen  ihn  die  Bischöfe  im  Verein  mit  der  Königin, 
einen  Gesetzentwurf  zu  verteidigen,  der  dem  Ritualis- 
mus, das  heißt  den  römischen  Bräuchen  innerhalb  der 
anglikanischen  Kirche,  ein  Ende  bereiten  soll;  die 
Clergymen  sollen  gerichtlich  verfolgt  werden,  wenn 
ihre  Priestergewänder  oder  die  Pracht  ihrer  Altäre  pro- 
testantische Augen  beleidigen.  Disraeli  graut  vor  jeder 
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Kirchengesetzgebung.  Er  weiß  nur  allzu  gut,  wie  heftig 
die  Leidenschaften  sind,  die  solche  Gesetze  entfesseln. 
Selbst  in  der  winzigen  Parochie  von  Hughenden  herrscht 
Bürgerkrieg  zwischen  den  Anhängern  der  Tellersamm- 
lung und  jenen,  die  nur  den  Klingelbeutel  dulden 
wollen.  „Mein  Freund,  der  Vikar,  wird  eine  Kollekte 
abhalten,  wie  ich  es  nenne,  eine  Almosensammlung, 
wie  er  es  nennt,  und  der  eingekommene  Betrag  wird  auf 
den  Altar  gelegt,  wie  er  es  nennt,  auf  einen  Tisch,  wie 
seine  Pfarrkinder  es  nennen."  Aber  die  Bischöfe  blei- 
ben hartnäckig.  Die  Königin  greift  ein :  „Es  ist  ihr  leb- 
hafter Wunsch,  Mr.  Disraeli  möge  so  weit  gehen,  wie  er 
nur  kann,  ohne  seine  Regierung  in  Verlegenheit  zu  brin- 
gen." Und  der  Premierminister  muß  die  ersten  Wochen 
seiner  Regierung  damit  verbringen,  einen  Gesetzentwurf 
zu  verbessern  und  sodann  zu  verteidigen,  den  er  selbst 
für  inopportun  hält.  Übrigens  wird  durch  diese  Maß- 
nahmen, die  er  mißbilligt,  seine  Popularität  für  einige 
Zeit  nur  noch  gesteigert.  So  verrückt  ist  das  Leben. 

Aber  er  wünscht  durchaus  nicht,  seinen  Namen  mit 
Unterdrückungsmaßnahmen  zu  verknüpfen.  Im  Gegen- 
teil, er  will,  daß  die  Übernahme  der  Macht  durch  die 
konservative  Partei  durch  eine  großzügige  Politik  ge- 
kennzeichnet sei.  Jetzt  ist  der  Augenblick  gekommen, 
die  Ideen  aus  „Coningsby"  und  „Sybil"  in  die  Tat  um- 
zusetzen. Die  Gesetze  jagen  einander.  Gleichheit  der 
Verpflichtungen  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern; Erweiterung  der  Rechte  der  Trade-Unions ; 
Herabsetzung  der  Arbeitszeit  auf  sechsundfünfzig  Stun-, 
den  die  Woche;  am  Sonnabend  nachmittag  Arbeitsruhe; 
ferner  zahlreiche  sanitäre  Gesetze.  Die  Parole  der  Partei, 
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sagt  Disraeli,  müsse  lauten :  „Sanitas  sanitatum  et  om- 
nia  sanitas."  —  „Kloakenreinigerpolitik",  sagen  die 
Gegner. 

Eine  andere  Idee,  die  der  Premierminister  seit  seiner 
Jugend  verficht  und  nun  endlich  auf  der  Höhe  seiner 
Macht  zur  Geltung  bringt,  ist  die  Idee  des  „Empire", 
der  Gedanke,  daß  England  von  nun  an  nie  mehr  ohne 
seine  Kolonien  betrachtet  werden  dürfe.  Es  ist  zwanzig 
Jahre  her,  daß  er  Derby  vorgeschlagen  hat,  den  Kolo- 
nien eine  Vertretung  zuzugestehen  und  das  Reichs- 
parlament zu  schaffen.  Es  ist  vierzig  Jahre  her,  daß  er 
die  Idee  der  Föderativmacht  als  das  Heil  der  Zukunft 
besungen  hat.  Sooft  im  Parlament  ein  Utilitarier  be- 
weisen wollte,  daß  die  Kolonien,  und  insbesondere  Indien, 
allzu  kostspielige  Kronjuwelen  seien,  daß  es  wünschens- 
wert sei,  auf  sie  zu  verzichten,  ist  er  aufgestanden,  um 
daran  zu  erinnern,  daß  England  nichts  sei,  wenn  es 
nicht  die  Metropole  eines  ungeheuren  Kolonialreiches 
ist,  und  daß  die  Kolonialgegner,  wenn  sie  lediglich  die 
finanziellen  Ergebnisse  im  Auge  haben,  die  politischen 
Erwägungen  unberücksichtigt  lassen,  Erwägungen,  die 
allein  die  Größe  der  Nationen  begründen.  Für  die  Or- 
ganisation dieses  „Empire"  hat  er  sein  Programm:  Au- 
tonomie der  Kolonien,  verbunden  mit  einem  Reichs- 
zolltarif, mit  dem  Anrecht  der  Krone  auf  die  unbe- 
setzten Landstriche,  mit  einem  militärischen  Überein- 
kommen und  endlich  mit  der  Schaffung  eines  Reichs- 
parlaments in  London.  Diese  Politik  ist  so  neuartig  und 
wirkt  so  kühn,  daß  er  sie  noch  nicht  verwirklichen  kann, 
aber  er  ergreift  jede  Gelegenheit,  um  seinen  Gefühlen 
einen  eklatanten  Ausdruck  zu  verleihen  und  zu  zeigen, 
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welche  Bedeutung  er  den  Verbindungswegen  des  Reiches 
beimißt. 

Am  15.  November  1875  kommt  ein  Journalist,  Frede- 
rick Greenwood,  ins  Foreign  Office  zu  Lord  Derby*.  Er 
hat  den  Abend  zuvor  mit  einem  Finanzmann  diniert, 
der,  ein  guter  Kenner  Ägyptens,  erfahren  hat,  daß  der 
Khedive  knapp  an  Geldern  sei  und  aus  seinem  Besitz 
hundertsiebenundsiebzigtausend  Suez-Kanal- Aktien  ver- 
pfänden wolle.  Es  gibt  im  ganzen  vierhunderttausend 
Suez-Aktien,  die  sich  größtenteils  in  den  Händen  fran- 
zösischer Kapitalisten  befinden.  Greenwood  meint,  es 
liege  in  Englands  Interesse,  den  Anteil  des  Khedive  zu 
erwerben,  weil  der  Kanal  der  Weg  nach  Indien  sei. 
Derby  kann  sich  nicht  recht  für  den  Vorschlag  erwär- 
men; er  verabscheut  große  Projekte.  Aber  Disraelis 
Phantasie  fängt  Feuer.  Er  telegraphiert  an  den  engli- 
schen Geschäftsträger  in  Ägypten  und  erfährt,  daß  der 
Khedive  einer  französischen  Gruppe  bis  zum  kommen- 
den Dienstag  das  Vorkaufsrecht  für  zweiundneunzig 
Millionen  erteilt  habe.  Der  Khedive  wolle  nur  zu  gern 
mit  England  unterhandeln,  aber  er  brauche  das  Geld 
sofort;  das  Parlament  tagt  nicht,  und  vier  Millionen 
Pfund  sind  eine  Summe,  die  man  ohne  Kredite  nicht  in 
das  Budget  aufnehmen  kann.  „Kaum  Zeit  genug,  um 
Atem  zu  holen,  aber  das  Geschäft  muß  gemacht  werden", 
schreibt  Disraeli  der  Königin.  Die  französische  Regie- 
rung bereitet  ihm  keine  Hindernisse,  im  Gegenteil,  der 
Duc  Decazes  wünscht  aufs  lebhafteste  Disraelis  Unter- 


*  Es  handelt  sich  natürlich  um  den  fünfzehnten  Lord  Derby,  der  unter 
dem  Namen  Stanley  der  Schüler  und  Freund  Disraelis  war.  Der  Vater  ist  tot. 
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Stützung  gegen  Bismarck  und  winkt  den  französischen 
Banken  ab,  die  auf  ihr  Vorkaufsrecht  verzichten.  Aber 
man  braucht  vier  Millionen  Pfund.  Am  Tage,  an  dem 
das  Kabinett  berät,  wartet  Montagu  Corry  im  Vor- 
zimmer. Disraeli  steckt  den  Kopf  durch  den  Türspalt 
und  sagt  nichts  als:  „Ja".  Zehn  Minuten  später  ist  Corry 
bei  Rothschild,  den  er  beim  Essen  antrifft,  und  sagt  ihm, 
Disraeli  brauche  vier  Millionen  bis  zum  nächsten  Tage. 
Rothschild,  der  gerade  Weintrauben  ißt,  nimmt  eine 
Beere,  spuckt  die  Schale  aus  und  fragt :  „Welche  Garan- 
tie ?"  —  „Die  britische  Regierung."  —  „Sie  bekommen 
sie." 

„Mr.  Disraeli  allergehorsamst  an  Ihre  Majestät:  Es 
ist  abgemacht;  Sie  haben  sie,  Mylady  .  .  .  Vier  Millionen 
Pfund!  Und  fast  im  Handumdrehen.  Es  gab  nur  ein 
Haus,  das  dazu  imstande  war:  Rothschild.  Die  Leute 
haben  sich  wundervoll  benommen,  haben  das  Geld  zu 
einem  sehr  niedrigen  Zinsfuß  vorgestreckt,  und  der  ge- 
samte Anteil  des  Khedive  ist  in  Ihren  Händen,  Mylady." 

Die  Königin  war  entzückt.  Disraeli  hatte  sie  noch  nie 
in  so  strahlender  Laune  gesehen;  sie  behielt  ihn  zu 
Tische  und  neckte  ihn  freundschaftlich  mit  tausend 
kleinen  Scherzen.  Was  die  Fee  aber  am  meisten  be- 
zauberte, war  der  Gedanke  an  Bismarcks  Wut,  der  noch 
wenige  Tage  zuvor  anmaßenderweise  erklärt  hatte,  Eng- 
land habe  aufgehört,  eine  politische  Größe  zu  sein. 

Zu  Gladstones  Zeit  hatte,  da  England  sich  zurück- 
hielt, während  Frankreich  zufolge  des  Krieges  darnieder- 
lag, der  deutsche  Kanzler  die  Gewohnheit  angenommen, 
sich  als  den  Herrn  Europas  aufzuspielen.  Seit  Disraeli 
hatte   England   wieder   eine   auswärtige  Politik,   einen 
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Willen,  dem  es  Respekt  zu  verschaffen  gesonnen  war. 
1875,  als  Bismarck,  nachdem  er  Belgien  bedroht  hatte, 
mit  Frankreich  anband,  schrieb  Disraeli  anLadyChester- 
field :  „Bismarck  ist  tatsächlich  ein  zweiter,  alter  Bona- 
parte, und  man  muß  ihm  Zügel  anlegen."  Er  sprach  mit 
der  Königin,  die  ihm  zustimmte  und  sich  erbot,  an  den 
Kaiser  von  Rußland  zu  schreiben.  England  und  Rußland 
wurden  gleichzeitig  in  Berlin  vorstellig.  Bismarck  blies 
zum  Rückzug.  Englands  Rückkehr  zur  Kontinentalpoli- 
tik war  ein  Erfolg  gewesen ;  die  Königin  blühte  auf.  Wie 
fühlte  sie  sich  stark,  da  Disraeli  Konsul  war. 

Ganz  plötzlich  forderte  sie  den  Titel  einer  Kaiserin 
von  Indien.  1858  war  davon  die  Rede  gewesen,  in  dem 
Augenblick,  als  Indien,  nach  den  Aufständen,  mit  der 
Krone  vereinigt  wurde.  Disraeli  war  grundsätzlich  der 
Sache  geneigt,  aber  1875  war  kein  günstiger  Zeitpunkt. 
Disraeli  wußte,  daß  man  diese  wenig  englische  Idee  auf 
die  Vorliebe  des  Premierministers  für  orientalischen 
Flitterprunk  schieben  würde.  Er  unternahm  tausenderlei 
Versuche,  um  die  Königin  zu  bewegen,  daß  sie  sich 
noch  ein  paar  Jahre  gedulde.  Vergebens.  Sie  blieb  hart- 
näckig, und  er  mußte  einen  Gesetzentwurf  vorlegen. 

Die  Öffentlichkeit  erhob  ein  Zetergeschrei.  Der  Eng- 
länder ist  kein  Freund  von  Veränderungen.  Die  Königin 
war  immer  die  Königin  gewesen;  warum  wollte  sie  es 
nicht  weiterhin  bleiben  ?  „Der  Kaisertitel",  sagten  die 
Puritaner,  „schmeckt  nach  Eroberungen,  Verfolgungen, 
ja  sogar  Ausschweifungen."  Pamphlete  erschienen :  „Wie 
Little  Ben,  der  Gastwirt,  den  Namen  des  Gasthofs  zur 
Königin  in  ,Empress  Hotel  Limited*  umtaufte,  und  was 
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daraus  entstand."  —  „Dizzy-ben-Dizzy  oder  das  Wai- 
senkind von  Bagdad."  Die  Gesandtschaften  fanden  die 
Geschichte  komisch.  „Künstler-  und  Königsmacher- 
laune bei  Dizzy",  schrieb  der  Geschäftsträger  Frank- 
reichs. „Parvenülaune  bei  der  Königin.  Sie  glaubt,  daß 
sie  dadurch  im  Werte  steigt  und  daß  ihre  Kinder  mit 
dem  Kaisertitel  sich  besser  unterbringen  lassen.  Ich 
habe  den  Eindruck,  daß  man  sehr  unrecht  tut,  auf  diese 
Weise  den  Schleier  zu  lüften,  der  den  Ursprung  der 
Kronen  verhüllen  sollte.  Mit  solchen  Dingen  ist  nicht 
zu  spaßen.  Man  kommt  als  Kaiser  oder  König  zur  Welt, 
aber  es  ist  sehr  gefährlich,  es  zu  werden." 

Dizzy  mußte  überall  beruhigen.  In  bezug  auf  die 
bösen  Erinnerungen,  die  das  Wort  „Kaiser"  heraufbe- 
schwor, ließ  er  erklären,  daß  das  goldene  Zeitalter  der 
Menschheit  die  Epoche  der  Antonine  gewesen  sei.  Was 
den  Titel  „Königin"  anlange,  so  wolle  man  ihn  in  Eng- 
land beibehalten,  in  allen  auf  Europa  bezüglichen  Doku- 
menten; nur  in  den  Indien  betreffenden  Akten  und  in 
den  Patenten  der  Offiziere  (da  sie  zum  Dienst  in  Indien 
berufen  werden  können)  würde  nach  „Verteidiger  des 
Glaubens"  „Kaiserin  von  Indien"  hinzugefügt  werden. 
Die  Königin  war  sehr  peinlich  berührt  von  der  Oppo- 
sition, die  man  „ihrem"  Gesetz  machte,  und  besonders 
von  den  persönlichen  Angriffen,  die  ihr  Wunsch  gegen 
ihren  teuersten  Disraeli  entfesselte;  aber  sie  fühlte  sich 
ihm  nur  um  so  mehr  verbunden.  Als  sie  endlich  ihren 
Titel  erhielt,  schrieb  sie  ihm  einen  Dankesbrief,  den  sie, 
froh  wie  ein  Kind,  unterzeichnete:  Victoria,  Regina  et 
Imperatrix.  Sodann  gab  die  neue  Kaiserin  ein  Dinner, 
auf  dem  sie,  entgegen  all  ihren  Gewohnheiten,  beladen 
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mit  orientalischen  Juwelen  erschien,  die  ihr  die  indischen 
Fürsten  zum  Geschenk  gemacht  hatten.  Am  Ende  des 
Mahles  erhob  sich,  unter  bewußter  Verletzung  der  Eti- 
kette, Disraeli  und  brachte  in  einer  kleinen  Rede,  die 
bilderreich  war  wie  ein  persisches  Gedicht,  einen  Toast 
aus  auf  die  Kaiserin  von  Indien,  worauf  die  Königin, 
ohne  den  geringsten  Anstoß  zu  nehmen,  lächelnd  mit 
einer  kleinen  Verneigung  erwiderte,  die  schon  fast  eine 
halbe  Reverenz  zu  nennen  war. 

So  hielt  das  Schiff  der  Politik,  geschaukelt  von  den 
Wogen  des  Glückes,  der  Witterung,  der  Gnade  des  Par- 
laments und  der  Laune  der  Königin,  recht  wacker  die 
hohe  See.  Aber  der  Steuermann  war  sehr  krank.  Seine 
Gesundheit  verschlechterte  sich  so  sehr,  daß  er  mehr- 
mals der  Königin  seinen  Wunsch  ausdrückte,  aus  dem 
politischen  Leben  zu  scheiden.  Das  wollte  sie  um  keinen 
Preis.  Sie  gab  ihm  zu  verstehen,  daß  es  ihr  ein  leichtes 
wäre,  den  Premierminister  in  das  Haus  der  Lords  zu 
berufen.  „Dort  würde  die  Mühe  bedeutend  geringer 
sein,  und  von  dort  aus  könne  er  alles  leiten."  Diesmal 
schlug  er  ein.  Er  nahm  den  Namen  Beaconsfield  an,  den 
er  einst  für  Mary- Ann  erwirkt  hatte,  aber  während  sie 
nur  Viscountess  gewesen  war,  v/urde  er  Viscount 
Hughenden  of  Hughenden,  Earl  of  Beaconsfield.  „Graf!" 
sagte  Gladstone  mit  Ironie,  als  er  die  neueste  Verwand- 
lung des  Teufelssohnes  erfuhr.  „Ich  kann  ihm  nicht  ver- 
zeihen, daß  er  sich  nicht  zum  Herzog  machen  ließ." 

Um  eine  vielleicht  rührende,  aber  wenig  geschmack- 
volle Schlußszene  zu  vermeiden,  sprach  er  zum  letzten 
Male  im  Unterhaus  am  Vorabend  des  Tages,  an  dem  die 
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Ernennung  bekanntgegeben  werden  sollte.  Das  Geheim- 
nis war  gut  behütet  worden,  und  keiner  der  Abgeord- 
neten wäre  auf  den  Gedanken  verfallen,  daß  sie  nie  mehr 
ihren  Leader  würden  sprechen  hören.  Als  die  Sitzung 
aufgehoben  war,  schritt  er  langsam  durch  den  Saal  bis 
zu  der  Schranke  im  Hintergrund.  Dort  drehte  er  sich 
um  und  betrachtete  eine  Minute  lang  die  Bänke,  die 
Galerien,  den  Platz,  von  dem  aus  er  seine  erste  Rede 
gehalten,  die  Bank  des  Schatzamts,  auf  der  er  die  massige 
Gestalt  und  das  schöne  Antlitz  Peels  erblickt,  die  Bank 
der  Opposition,  die  er  selbst  so  lange  eingenommen  hatte. 
Dann  ging  er  zurück,  vorbei  an  dem  Sessel  des  Speakers, 
und  schritt,  in  seinen  langen,  weißen  Mantel  gehüllt, 
auf  den  Arm  seines  Sekretärs  gestützt,  hinaus.  Ein  junger 
Mann,  der  zufällig  vorüberkam,  sah,  ohne  es  zu  be- 
greifen, daß  Tränen  in  seinen  Augen  standen. 

Als  tags  darauf,  bei  Eröffnung  der  Sitzung,  die  Ab- 
geordneten die  Neuigkeit  erfuhren,  bildeten  sich  kleine 
Gruppen,  man  war  ergriffen,  man  sprach  leise  auf  den 
Bänken,  als  wäre  ein  Sarg  im  Saale.  Einer  seiner  Gegner, 
Sir  William  Harcourt,  schrieb  ihm :  „Ich  hätte  mir  nicht 
vorstellen  können,  wie  groß  die  Veränderung  sein  würde. 
Alle  Ritterlichkeit,  aller  Zauber  der  Politik  scheinen  uns 
verlassen  zu  haben.  Nichts  bleibt  zurück  als  die  Rou- 
tine." Die  gesamte  Kammer  hatte  das  gleiche  Gefühl. 
Das  Interesse,  mit  dem  dieser  alte  Mann  am  Spiele  des 
Lebens  teilgenommen  hatte,  war  von  ihm  auf  seine 
ganze  Umgebung  übergegangen.  Bei  ihm  wußte  man 
nie,  was  der  kommende  Tag  bringen  mochte,  sicher  war 
man  jedoch,  es  würde  nicht  langweilig  sein.  „Er  war  das 
Korrektiv  einer  unendlichen  Seichtheit."  Die  Anwesen- 
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heit  dieses  großen  Lebenskünstlers  hatte  aus  jeder  De- 
batte ein  Kunstwerk  gestaltet.  „Nicht  nur,  daß  er  selber 
glänzte,  er  ließ  auch  die  anderen  glänzen."  Seitdem  er 
sich  Autorität  erobert  hatte,  benutzte  er  sie,  um  allen 
Höflichkeit  und  Wahrung  des  guten  Tones  aufzuzwin- 
gen. Wenn  einer  seiner  Parteigänger  einen  Zwischenruf 
machte,  drehte  er  sich  um  und  warf  ihm  einen  mißbilli- 
genden Blick  zu.  Er  verstand  es,  in  einer  Finanzdiskussion 
ein  Turnier  zu  sehen ;  er  wußte  auch  die  anderen  so  weit 
zu  bringen.  „Ihr  Abschied",  schrieb  ihm  Manners,  „be- 
deutet für  mich  das  Ende  jeglichen  persönlichen  Inter- 
esses an  dem  Leben  des  Unterhauses",  und  Sir  William 
Harcouj-t:  „In  Zukunft  wird  das  Spiel  einer  Schach- 
partie gleichen,  deren  Königin  gefallen  ist :  ein  erbärm- 
licher Kampf  der  Bauern."  Und  er  zitierte  zum  Schluß 
den  Ausspruch  Metternichs  beim  Tode  Napoleons: 
„Sie  glauben  vielleicht,  daß  ich  bei  der  Nachricht  von 
seinem  Tode  glücklich  war  über  das  Verschwinden  eines 
großen  Gegners  meiner  Politik  ?  Ganz  im  Gegenteil.  Ich 
empfand  ein  Gefühl  des  Bedauerns  bei  dem  Gedanken, 
daß  ich  nie  wieder  mit  dieser  großen  Intelligenz  mich 
unterhalten  würde."  —  „Ach,"  schrieb  ein  anderer,  „wir 
werden  nie  mehr  Ihresgleichen  sehen;  die  Tage  der 
Giganten  sind  vorbei." 

Als  einige  Zeit  später  die  Königin  die  Parlaments- 
session eröffnete,  sah  man  an  ihrer  Seite  eine  unbeweg- 
liche, seltsame,  in  Scharlach  und  Hermelin  gehüllte  Ge- 
stalt :  Es  war  der  neue  Lord  Beaconsfield.  Die  hübsche- 
sten Peeresses  waren  erschienen,  um  ihn  seinen  Sitz  ein- 
nehmen zu  sehen.  Derby  und  Bradford  waren  seine 
Paten.   Mit  vollendetem  Anstand  verbeugte  er  sich, 
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schüttelte  die  Hände,  lüftete  den  Hut,  wie  es  das  Zere- 
moniell verlangt;  sodann,  da  er  mit  seinem  Einzug  in  das 
Haus  der  Lords  die  Rolle  des  Leaders  übernahm,  hatte 
er  die  Pflicht,  gleich  in  der  ersten  Sitzung  das  Wort  zu 
ergreifen.  Als  Fünfundzwanzigjähriger  hatte  er  in  sei- 
nem Roman  „Der  junge  Herzog"  geschrieben :  „Eins  ist 
klar:  Zwei  verschiedene  Stile  sind  erforderlich,  ein 
anderer  für  das  Haus  der  Gemeinen,  ein  anderer  für  das 
Haus  der  Lords.  Wenn  ich  im  Verlauf  meiner  Karriere 
so  weit  gelange,  werde  ich  von  beiden  eine  Probe  liefern. 
Im  Unterhaus  muß  mein  Vorbild  ,Don  Juan'  sein,  im 
Oberhaus  das  ,Verlorene  Paradies4."  Er  hatte  sich  in 
beiden  Fällen  getäuscht;  wenn  es  jedoch  im  Unterhaus 
immerhin  einige  Zeit  gedauert  hatte,  bis  er  auf  die 
Byronmanier  verzichtete,  war  er  inzwischen  eines  Bessern 
belehrt,  und  nie  verwendete  er  Miltons  Stil  im  Hause 
der  Lords.  Wohl  bestand  die  Nuance,  aber  sie  war  von 
subtiler  Art  und  weit  weniger  leicht  zu  fassen,  als  der 
Jüngling  erwartet  hatte.  Er  formulierte  sie  mit  voll- 
endeter Kunst.  „Ich  bin  tot,"  sagte  er,  als  er  nach  seiner 
ersten  Sitzung  das  Haus  verließ,  „tot,  aber  im  Gefilde 
der  Seligen." 


VI 

Greueltaten 


Du  erinnerst  mich  an  gewisse  Engländer; 
je  freier  ihr  Denken  wird,  desto  mehr 
klammern  sie  sich  an  die  Moral. 

Gide 


Im  Juli  1875  empörten  sich  ein  paar  Bauern  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina  gegen  die  Türken,  die  ihre  un- 
gläubigen Untertanen  wie  die  Hunde  behandelten.  Die 
Episode  schien  geringfügig;  sie  nahm  große  Dimen- 
sionen an.  Die  Ohnmacht  der  Pforte  war  erstaunlich; 
zweitausend  Mann  zusammenzuraffen  und  nach  Bosnien 
zu  schicken,  erforderte  allem  Anschein  nach  ein  unauf- 
findbares Militärgenie.  Überdies  fehlte  es  an  Geld.  An- 
gesichts der  türkischen  Untätigkeit  trat  Rußland  in  Ak- 
tion. In  allen  Balkandörfern  entfalteten  von  der  russisch- 
orthodoxen Brüderschaft  der  Kyrill  und  Methodius  or- 
ganisierte Geheimkomitees  eine  antitürkische  Agitation. 
Zwei  Motive  lagen  dem  Vorgehen  der  Russen  zugrunde. 
Ein  Gefühlsgrund :  Sie  waren  der  Rasse  und  größtenteils 
auch  der  Religion  nach  die  Brüder  der  Bulgaren,  Serben, 
Rumänen.  Das  andere  Motiv  politischer  Art :  Sie  brauch- 
ten den  Zugang  zum  Mittelmeer  und  wollten  ihn  er- 
zwingen, sei  es,  daß  sie  sich  Konstantinopels  und  der 
Meerengen  bemächtigten,  sei  es,  daß  sie  die  Bulgaren  und 

Maurois,  Disraeli  ■?<-> 
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Serben  befreiten,  die  sodann  als  Vasallenstaaten  unter 
der  russischen  Schutzherrschaft  stehen  würden. 

Nichts  auf  der  Welt  hätte  Disraeli  mehr  gefürchtet 
als  die  Russen  am  Mittelländischen  Meer.  Das  erste 
Axiom  der  britischen  Politik  war  für  ihn  die  Aufrecht- 
erhaltung des  freien  Verkehres  mit  Indien  und  Austra- 
lien. Zu  Lande  ist  dieser  Verkehr  nur  möglich  über  eine 
freundlich  gesinnte  Türkei;  zu  Wasser  führt  der  Weg 
durch  den  Suezkanal,  der  sehr  gefährdet  ist,  sobald  die 
asiatischen  Provinzen  der  Türken  sich  in  der  Hand  einer 
feindlichen  Nation  befinden.  Die  Rolle  der  Russen  in 
dieser  Angelegenheit  sah  höchst  verdächtig  aus ;  sie  konn- 
ten weitgehende,  gefährliche  Pläne  hegen.  Man  mußte 
von  Anfang  an  auf  der  Hut  sein.  Disraeli  erinnerte  sich 
sehr  genau  an  den  Beginn  des  Krimkriegs ;  damals  hatte 
er  gesehen,  wie  ein  friedfertiger  Mann,  Lord  Aberdeen, 
sich  gerade  durch  seine  Furcht  vor  dem  Kriege  in  den 
Krieg  verwickeln  ließ.  Das  einzig  wahre  Mittel,  den 
Frieden  zu  verbürgen,  war  allem  Anschein  nach  der 
Entschluß,  aufs  genaueste  die  äußerste  Grenze  zu  be- 
zeichnen, hinter  die  man  um  keinen  Preis  zurückweichen 
würde. 

Als  nach  Bosnien  auch  Bulgarien  sich  erhob,  als  Ruß- 
land, Deutschland  und  Österreich  gemeinsam  ein  stren- 
ges Memorandum  an  die  Adresse  der  Türkei  entworfen 
hatten  und  England  aufforderten,  es  gleichfalls  zu  unter- 
zeichnen, lehnte  der  Premierminister  ab.  War  es  Eng- 
lands Sache,  mitzuarbeiten  an  der  Zerstörung  eines 
Staates,  dessen  Erhaltung  in  seinem  Interesse  lag,  und 
noch  dazu  in  Gemeinschaft  mit  Gortschakoff,  einem  er- 
klärten Feinde,  und  mit  Bismarck,  einem  wenig  zuver- 
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lässigen  Freunde  ?  Besser  eine  offene  Haltung.  „Was 
auch  kommen  möge,"  schrieb  er  an  Lady  Bradford, 
„diesmal  werden  wir  uns  nicht  dem  Kriege  entgegen- 
treiben lassen;  sollte  es  so  weit  kommen,  dann  nur,  weil 
wir  es  wollen  und  ein  Ziel  zu  erreichen  haben.  Aber  ich 
hoffe,  daß  Rußland,  das  hinter  dieser  ganzen  Geschichte 
steckt,  vernünftig  sein  wird  und  daß  uns  der  Friede 
erhalten  bleibt." 

Die  feste  Politik  der  Regierung  hatte  fast  allgemeine 
Zustimmung  gefunden,  und  selbst  die  liberale  Opposition 
hatte  bisher  geschwiegen;  da  veröffentlichten  „Daily 
News",  das  ausgezeichnet  unterrichtete,  Gladstone  er- 
gebene Blatt,  einen  Artikel,  der  voll  war  von  grauen- 
haften Details  über  die  Grausamkeiten,  die  die  Türken 
in  Bulgarien  verübten.  Hingeschlachtete  Kinder,  ver- 
gewaltigte Frauen,  junge  Mädchen  als  Sklavinnen  ver- 
kauft, das  war  das  Werk  der  Freunde  und  Verbündeten 
des  Premierministers.  Disraeli  las  den  Schreckensbericht 
mit  ironischem  Mißtrauen.  Er  hatte  keinerlei  Meldun- 
gen von  seinem  Gesandten  erhalten,  er  wußte,  welches 
Interesse  Gladstone  und  seine  Freunde  an  der  Ver- 
gröberung der  Tatsachen  hatten,  und  außerdem  war  er 
grundsätzlich  wenig  geneigt,  an  Greueltaten  zu  glauben. 
Schon  während  des  großen  Aufstandes  in  Indien  hatte 
er  mit  viel  Mut  und  im  Gegensatz  zur  Stimmung  des 
Volkes  an  den  kritischen  Verstand  appelliert  und  sich 
geweigert,  den  Entrüsteten  zu  spielen,  noch  ehe  eine 
Untersuchung  stattgefunden  hatte.  Er,  der  weiche 
Mensch,  der  außer  dem  Ehrgeiz  keinerlei  starke  Leiden- 
schaften besaß,  konnte  sich  absichtliche  Grausamkeit 
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und  Sadismus  nicht  recht  vorstellen.  Während  seiner 
Reise  in  der  Türkei  hatte  er  bei  den  Paschas  diniert  und 
das  Nargileh  mit  ihnen  geraucht;  er  wollte  nicht  glau- 
ben, daß  diese  liebenswürdigen  Leute  kleine  Kinder 
massakrierten.  Möglich,  daß  Banden  irregulärer  Trup- 
pen gewisse  Ausschreitungen  begangen  hatten,  zweifel- 
los aber  waren  auch  die  Aufständischen  nicht  sonderlich 
zart  vorgegangen.  „Gärungen  der  öffentlichen  Mei- 
nung" waren  ihm  ein  Greuel.  Man  brauchte  nur  von 
unterdrückten  Völkern  zu  sprechen,  so  witterte  er  bereits 
irgendeine  Heuchelei  und  fühlte  sich  selbst  unterdrückt. 

Als  die  Frage  im  Hause  der  Gemeinen  aufgerollt 
wurde,  erwiderte  er,  zu  Ehren  der  menschlichen  Natur 
hoffe  er,  daß  genauere  Nachrichten  das  Übertriebene 
dieser  Meldungen  dartun  würden.  „Ich  zweifle  nicht, 
daß  in  Bulgarien  Grausamkeiten  begangen  wurden,  aber 
daß  junge  Mädchen  als  Sklavinnen  verkauft,  daß  über 
zehntausend  Personen  ins  Gefängnis  geworfen  sein  soll- 
ten, bezweifle  ich.  Tatsächlich,  ich  glaube  weder,  daß  in 
den  türkischen  Gefängnissen  soviel  Platz  vorhanden  ist, 
noch  auch,  daß  Folterungen  in  solchem  Ausmaß  an- 
gewendet wurden  von  einem  orientalischen  Volk,  das 
seine  Beziehungen  zu  den  Schuldigen  im  allgemeinen 
auf  sehr  viel  schleunigere  Art  beendet." 

Leider  hatten  Dizzys  Erfahrungen  diesmal  versagt, 
und  der  Bericht  stimmte.  Der  Lärm  in  England  hatte 
den  Gesandten  aufgerüttelt,  er  hatte  Erkundigungen 
eingezogen,  mußte  die  Tatsachen  bestätigen,  und  die 
öffentliche  Meinung  geriet  in  Aufruhr.  Konnte  man 
dulden,  daß  der  Premierminister  mit  einer  leichten  Be- 
merkung die  Opfer  beiseite  schob  ?  Disraeli  verwünschte 
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das  Foreign  Office,  das  ihn  so  schlecht  unterrichtet 
hatte,  und  hoffte,  der  Sturm  werde  sich  legen.  Sehr  be- 
dauerlich, daß  bulgarische  Dörfer  in  Brand  gesteckt  und 
junge  Mädchen  vergewaltigt  wurden,  aber  war  das  ein 
Grund,  um  eine  alte  und  vernünftige  Politik  aufzugeben  ? 

Zu  diesem  Zeitpunkt  weilte  Gladstone  in  Hawarden. 
Seit  er  an  seinen  lieben  Granville  geschrieben  hatte,  im 
Alter  von  siebzig  Jahren  und  nach  einem  fünfzigjährigen 
Leben  in  der  Öffentlichkeit  dürfe  er  wohl  ein  Recht  auf 
Ruhe  beanspruchen,  war  er  recht  häufig  von  der  Insel 
Elba  zurückgekehrt.  An  jeder  Biegung  seines  Weges  fand 
ihn  Disraeli  aufgebäumt  wie  einen  feuerspeienden  Dra- 
chen. Nicht,  daß  sein  Ruhebedürfnis  erheuchelt  gewesen 
wäre,  doch  die  Herrschaft  des  „Bösen"  rief  ihn,  trotz 
aller  Gelübde,  immer  wieder  auf  den  Plan.  Vergebens 
suchte  er  seine  Gedanken  abzulenken  mit  theologischen, 
mit  homerischen  Studien;  je  mehr  er  nachdachte,  um  so 
deutlicher  erschien  ihm  als  das  große  Übel  der  Zeit  der 
Verlust  des  Gefühles  für  die  Sünde.  „Ach,"  sagte  er 
langsam,  „das  Gefühl  für  die  Sünde,  hier  klafft  die  große 
Lücke  im  modernen  Leben."  Gab  es  einen  einzigen 
unter  den  Schriftstellern,  die  er  jetzt  von  neuem  las,  der 
mit  einiger  Kraft  den  Haß  gegen  das  Laster  ausgedrückt 
hätte  ?  Walter  Scott  war  imstande  gewesen,  mit  einem 
Byron  befreundet  zu  sein.  Wenn  ein  junger  Besucher  die 
schüchterne  Bemerkung  wagte,  ein  Romanschriftsteller 
müsse  alles  begreifen  können,  ihn  an  Madame  de  Staels 
W7ort  „Alles  verstehen,  ist  alles  verzeihen"  erinnerte, 
schüttelte  Gladstone  den  Kopf  und  sagte:  „Stumpfen 
Sie  Ihr  Gefühl  für  die  Sünde  nicht  ab," 
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Das  seine  war  durchaus  nicht  abgestumpft.  Als  er  den 
Bericht  über  die  bulgarischen  Greuel  in  Händen  hielt, 
fühlte  er  an  der  Zorneswelle,  die  in  ihm  aufstieg  gegen 
die  Türken,  gegen  die  Janitscharen  und  gegen  den  neu- 
gebackenen Lord  Beaconsfield,  daß  er  hier  ein  pracht- 
volles Thema  sittlicher  Entrüstung  gefunden  habe. 
Welcher  Gegenstand  konnte  geeigneter  sein,  ihn  zu  in- 
spirieren ?  Gekettete  Völker,  Christen  als  Opfer  der  Un- 
gläubigen und  im  Hintergrunde  dieses  dunklen  Handels 
der  große  Ungläubige,  der  tragische  Komödiant,  der 
Mann,  der  die  öffentliche  Meinung  demoralisiert  und 
zynisch  den  nationalen  Egoismus  aufgestachelt  hatte,  um 
seinen  eigenen  befriedigen  zu  können!  Das  Parlament 
war  auf  Ferien,  Gladstone  lag  mit  einem  Hexenschuß 
ans  Bett  gefesselt,  unbenutzt  feierte  sein  Beil  im  Hofe, 
er  machte  sich  daran,  ein  Pamphlet  zu  verfassen.  Die 
Heftigkeit  seiner  Ausdrücke  war  bemerkenswert:  „Bar- 
barisch-satanische Orgie  .  .  .  Die  Türken,  vertierte 
Exemplare  der  Menschheit  .  .  .  Kein  Verbrecher  in 
unseren  Gefängnissen,  kein  Kannibale  der  Südsee  würde 
diesen  Bericht  ohne  Empörung  vernehmen  .  .  .  Das 
Heilmittel.  Die  Türken  zwingen,  uns  von  ihren  Misse- 
taten zu  befreien  auf  die  einzig  mögliche  Weise,  indem 
sie  uns  von  sich  selbst  befreien.  Ihre  Zaptichs  und  ihre 
Mudirs,  ihre  Bimbashis  und  ihre  Yuzbashis,  ihre  Kaima- 
kams  und  ihre  Paschas,  allesamt  mit  Sack  und  Pack  wer- 
den, so  hoffe  ich,  diese  Provinzen  verlassen,  die  sie  ver- 
wüstet und  entweiht  haben." 

Das  Pamphlet  hatte  ungeheuren  Erfolg,  binnen  weni- 
gen Tagen  waren  vierzigtausend  Exemplare  verkauft. 
In  ganz  England  fanden  Meetings  statt,  auf  denen  die 
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Vertreibung  der  Türken  gefordert  und  Subskriptionen 
für  den  Kreuzzug  eröffnet  wurden.  Bei  einer  Aufführung 
von  Othello  in  Liverpool  erhob  sich  bei  dem  Satze :  „Die 
Türken  sind  ertränkt",  der  ganze  Zuschauerraum  und 
klatschte  Beifall.  Ein  Zyklon  von  Tugend  fegte  über 
England.  Gladstone  war  überall,  sprach,  schrieb.  Er  ver- 
dächtigte die  Regierung,  sie  wolle  Ägypten  annektieren : 
„Dizzy  unterstützt  diese  alte  Türkei,  weil  er  meint,  sie 
müsse  unterliegen,  und  seine  Flotte  Hegt  vor  Besika  Bay, 
um  bereit  zu  sein,  dessen  bin  ich  fast  sicher,  bei  erster 
Gelegenheit  sich  Ägyptens  zu  bemächtigen ;  wir  werden 
ihn  also  vielleicht  noch  als  Herzog  von  Memphis  erleben." 
Er  dachte  nur  noch  an  die  Bulgaren.  Zahlreiche  anti- 
türkische Besucher  pilgerten  nach  Hawarden;  sie  trafen 
ihn  in  Hemdsärmeln  an,  überreichten  ihm  die  Ge- 
schenke, die  sie  mitgebracht  hatten,  einen  derben  Spa- 
zierstock, einen  geschnitzten  Beilstiel,  dann  sprach  Glad- 
stone zu  ihnen  über  die  Bulgaren.  Begeistert  zogen  sie 
ab;  nein,  England  würde  nicht  auf  Seiten  der  Ungläu- 
bigen kämpfen!  „Mag  der  Premierminister  den  Knauf 
seines  Schwertes  liebkosen,  die  Nation  wird  darüber 
wachen,  daß  es  nicht  aus  der  Scheide  fährt." 

Beaconsfield  hatte  das  Pamphlet  gelesen.  Sein  Urteil 
war :  Leidenschaftlich,  rachgierig,  schlecht  geschrieben, 
„das  ist  selbstverständlich"  und  von  allen  bulgarischen 
Greueln  der  schlimmste.  In  seinen  Briefen  an  Lady 
Bradford  hieß  Gladstone  derTartüff :  „Das  willige  Opfer 
jeder  Lüge,  die  ihn  zur  Macht  führen  kann."  An  Lord 
Derby:  „Die  Geschichte  wird  ihr  Urteil  fällen  über 
diesen  Narren  ohne  Grundsätze,  über  dieses  ungewöhn- 
liche Gemisch  aus  Neid,  Nachträglichkeit,  Heuchelei 
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und  Aberglauben,  Mr.  Gladstone,  der,  sei  es  als  Pre- 
mierminister, sei  es  als  Leader  der  Opposition,  sei  es, 
daß  er  predigt,  betet,  Reden  hält  oder  Tinte  verkleckst, 
immer  den  einen  stehenden  Zug  aufweist,  daß  er  nie  ein 
Gentleman  ist." 

Jedenfalls  war  Lord  Beaconsfield  fest  entschlossen,  der 
öffentlichen  Meinung  nicht  nachzugeben.  Wenn  das 
Land  verrückt  wird,  muß  man  abwarten.  Die  Krise  wird 
vorübergehen,  und  dann  kann  man  wieder  Vernunft 
predigen.  Übrigens,  wo  wollte  dieser  kriegerische  Pazi- 
fist eigentlich  hinaus  ?  Die  Türken  bekriegen  ?  Die  bul- 
garischen Greuel  durch  eine  Weltschlächterei  rächen  ? 
Der  Abscheu  vor  dem  Verbrechen  war  nicht  das  Mono- 
pol einer  Partei.  Nach  dem  Geschrei  der  Mißvergnügten 
zu  schließen,  hätte  man  Lord  Beaconsfield  für  den  Sul- 
tan und  Lord  Derby  für  den  Großwesir  halten  können. 
Tatsächlich  war  er  sich  keiner  Verantwortlichkeit  be- 
wußt. Er  verabscheute  die  Massaker,  er  unterstützte 
die  Türken  nicht,  er  hätte  sie  am  liebsten  alle  auf  dem 
Grunde  des  Schwarzen  Meeres  gesehen.  Was  er  zu  sichern 
wünschte,  war  die  Einheit  des  Imperiums  und  die  Zu- 
kunft Englands. 

Nie  war  Dizzys  Abscheu  vor  jeglicher  Heuchelei  stär- 
ker zutage  getreten.  Er  wußte,  daß  er  mit  ein  paar  ge- 
fühlvollen Phrasen  seine  Aufgabe  erleichtern  konnte. 
Aber  im  Gegenteil,  er  schrieb  an  Derby:  „Was  ich  Ihnen 
begreiflich  machen  möchte,  ist,  daß  Sie  nicht  handeln 
dürfen,  als  ob  Sie  unter  der  Kontrolle  der  Volksmeinung 
stünden.  Sonst  werden  Sie  vielleicht  tun,  was  die  Leute 
wünschen,  aber  man  wird  Sie  darum  nicht  achten, 
daß  Sie  es  getan  haben."  Und  ein  andermal :  „Sie  können 
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nicht  fest  genug  sein.  Was  all  diese  öffentlichen  Ver- 
sammlungen verlangen,  ist  Wahnsinn  und  nicht  Politik; 
es  ist  etwas  Vages,  Theoretisches,  nichts  Praktisches. 
Obgleich  Englands  Politik  der  Friede  ist,  ist  keine  Nation 
so  gut  auf  den  Krieg  vorbereitet  wie  die  unsere.  Wenn 
sie  in  Konflikt  gerät  um  einer  gerechten  Sache  willen, 
wenn  der  Kampf  seine  Freiheit,  seine  Unabhängigkeit 
oder  sein  Imperium  gefährdet,  so  sind  seine  Hilfsmittel, 
das  fühle  ich,  unerschöpflich.  Dieses  Land  fragt  sich 
nicht,  wenn  es  in  den  Krieg  zieht,  ob  es  einen  zweiten 
oder  einen  dritten  Feldzug  aushalten  könne.  Es  beginnt 
einen  Kampf,  den  es  nicht  eher  beenden  wird,  als  bis 
dem  Recht  Genüge  getan  ist." 


VII 

Krieg? 

„Punch"  stellte  Britannia  dar,  wie  sie  von  einem  Füh- 
rer mit  Disraelis  Gesichtszügen  an  den  Rand  eines  Ab- 
grunds geleitet  wird,  in  dessen  Tiefe  zu  lesen  steht: 
Krieg.  „Noch  ein  bißchen  näher  an  den  Rand",  sagt  der 
Führer.  —  „Keinen  Zoll  weiter",  erwidert  Britannia, 
die  erschreckt  und  mißvergnügt  aussieht.  „Ich  bin  schon 
viel  zu  nahe."  Richtig,  Britannia  hatte  große  Angst,  zu 
fallen.  Lord  Beaconsfields  Politik  wollte  Rußland  ein- 
schüchtern mit  der  drohenden  Gefahr  eines  Krieges,  den 
zu  führen  er  nicht  gewillt  war.  Aber  man  durfte  der 
Meinung  sein,  daß  man  durch  ein  allzu  häufiges  Prome- 
nieren am  Rande  des  Abgrundes  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade  den  Launen  eines  schlüpfrigen  Steines  über- 
liefert. 

Dieser  Ansicht  war  der  junge  Lord  Derby,  der  im 
Foreign  Office  regierte.  Er  war,  durchaus  verschieden 
von  seinem  Vater,  unbeholfen,  vernünftig,  von  einer 
wohltätigen  Apathie,  die  in  der  Gefahr  ihren  Nutzen 
besaß,  aber  nicht  geschaffen  für  „diesen  diplomatischen 
Eiertanz".  Er  verabscheute  alles  Romanhafte  und 
Theatralische.  Er  sah  nicht  den  geringsten  Grund,  Ruß- 
land zu  bedrohen.  Nicht,  daß  er  antitürkisch  gewesen 
wäre,  wie  GJadstone;  dies  war  gleichfalls  ein  Roman, 
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für  den  er  nichts  übrig  hatte.  Aber  er  wollte  nicht  zu- 
geben, daß  das  britische  Imperium  gefährdet  sei,  wenn 
die  Russen  in  Konstantinopel  sitzen.  Im  Grunde  ge- 
nommen leugnete  er,  daß  das  britische  Imperium  über- 
haupt jemals  gefährdet  sein  könne.  Der  Premier  würde 
natürlich  wieder  sagen:  „Phantasielosigkeit."  Gut.  Er 
hatte  keine  Phantasie,  wollte  keine  haben.  Er  würde  sich 
nie  entschließen,  ein  sicheres  Unheil  in  der  Gegenwart 
zu  entfesseln,  um  ein  ungewisses  in  der  Zukunft  zu  ver- 
meiden. Allen  von  Beaconsfield  vorgeschlagenen  Maß- 
nahmen begegnete  er  mit  Mißvergnügen,  Feindlichkeit, 
und  da  er  einen  großen  Namen  trug  und  in  dem  be- 
rechtigten Rufe  stand,  gesunden  Menschenverstand  zu 
besitzen,  ließ  eine  beträchtliche  Anzahl  seiner  Kollegen 
sich  von  ihm  ins  Schlepptau  nehmen. 

Während  das  Kabinett  bremste,  drängte  die  Königin 
vorwärts.  Die  Königin  hatte  Rußland  nie  leiden  mögen. 
Albert  hatte  immer  gesagt,  aus  dieser  Richtung  werde 
die  Gefahr  kommen.  Sie  betrachtete  sich  als  verantwort- 
lich für  die  Unversehrtheit  des  Imperiums  und  die 
Sicherheit  des  Weges  nach  Indien.  Sie  tadelte  Gladstone 
und  Lord  Derby.  Sie  konnte  die  Schwächlichkeit  dieser 
Männer  nicht  begreifen,  da  sie  als  Frau  bereit  gewesen 
wäre,  gegen  den  Feind  zu  marschieren.  Sie  bombardierte 
ihren  Premierminister  mit  kriegerischen  Noten.  Die 
Veranstalter  der  prorussischen  Meetings  hätten  vor  Ge- 
richt gestellt  werden  müssen.  Worauf  warte  man,  um  zu 
rüsten  ?  „Die  Königin  ist  erfüllt  von  Angst  und  Schrek- 
kcn  bei  der  Vorstellung,  dieses  Zaudern  könne  uns 
schließlich  eine  derartige  Verspätung  eintragen,  daß  wir 
für  immer  unser  Prestige  verlieren!  Dieser  Gedanke 
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beunruhigt  sie  Tag  und  Nacht."  —  „Die  Königin  appel- 
liert an  die  patriotischen  Gefühle,  die,  wie  sie  weiß,  ihre 
Regierung  beseelen,  und  sie  ist  gewiß,  daß  jeder  einzelne 
ihrer  Mitglieder  die  Notwendigkeit  empfinden  wird, 
dem  Feinde  eine  einige,  stolze  Front  zu  zeigen,  sowohl 
innerhalb  wie  außerhalb  des  Landes  ...  Es  handelt  sich 
nicht  darum,  die  Türkei  zu  unterstützen,  die  Frage  geht 
um  Rußlands  oder  Englands  Vorherrschaft  in  der  Welt." 

Sogar  die  Prinzessinnen  mischten  sich  ein.  Als  einmal 
die  Prinzessin  Mary  von  Cambridge  den  Premierminister 
als  Tischnachbarn  hatte,  sagte  sie  zu  ihm:  „Ich  verstehe 
nicht,  worauf  Sie  warten  ?"  —  „In  diesem  Moment,  My- 
lady  ?  Auf  die  Kartoffeln",  erwiderte  Lord  Beaconsfield. 

Bisher  war  es  ihm  gelungen,  sich  ohne  Unfall  zwischen 
der  Königin  und  Lord  Derby  hindurchzumanövrieren. 
Wird  es  ihm  weiterhin  gelingen,  wird  er  auch  das  dritte 
Hindernis  vermeiden  können,  die  Liberalen  ?  Wenn  er 
„die  Interessen  Englands"  anführte,  waren  sie  aufge- 
bracht und  nannten  seine  Politik  egoistisch.  „Ebenso 
egoistisch  wie  der  Patriotismus",  entgegnete  der  alte 
Zyniker.  Sein  Blick  maß  in  größter  Ruhe  die  Tiefe  des  Ab- 
grundes, und  er  sah  mit  Freude,  daß  er  schwindelfrei  blieb. 

Rußland  erklärte  der  Türkei  den  Krieg.  Der  Zar 
schickte  den  General  Ignatiew  in  besonderer  Mission 
nach  England,  um  zu  versuchen,  ein  Neutralitätsver- 
sprechen zu  erlangen.  Ganz  London  veranstaltete  Dinners 
für  die  Ignatiews.  Die  Generalin  war  blond,  hübsch  und 
vertrug  einen  gehörigen  Tropfen.  Sie  hatte  großen  Er- 
folg. Die  Marquise  von  Londonderry  und  sie  suchten 
einander  mit  ihren  Diamanten  zu  übertrumpfen.  Die 
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Engländerin  triumphierte.  Lord  Beaconsfield  benach- 
richtigte Rußland,  daß  er  nicht  neutral  bleiben  werde, 
wenn  der  Zar  nicht  die  drei,  für  die  Sicherheit  des  Im- 
periums unumgänglich  notwendigen  Punkte  respek- 
tiere: den  Suezkanal,  die  Dardanellen,  Konstantino- 
pel. Gortschakoff  versprach  alles.  Was  riskierte  er  ? 
Seine  Kundschafter  beruhigten  ihn.  Die  öffentliche 
Meinung  stand  durchaus  nicht  ungeteilt  hinter  Beacons- 
field. Viele  Engländer  lachten  über  seine  Drohungen. 
„Punch"  brachte  eine  Zeichnung  „Benjamin  Mata- 
more",  die  den  britischen  Löwen  zeigt,  wie  er  ein  Wort 
mit  der  Sphinx  redet.  „Höre  gut  zu.  Ich  verstehe  dich 
zwar  nicht,  aber  du  sollst  mich  verstehen.  Für  diese 
Leute  werde  ich  mich  nicht  schlagen."  Schuwaloff,  ein 
bewundernswürdiger  Gesandter,  der  sich  so  beliebt  ge- 
macht hatte,  daß  alles,  was  in  London  zählte,  ihn  nur 
noch  „Sohn"  nannte,  der  begriffen  hatte,  daß  nur  in  der 
Gesellschaft  der  Schlüssel  zur  Politik  zu  finden  ist,  war 
unterrichtet  genug,  um  die  Namen  der  englischen  Mi- 
nister, die  sich  den  Plänen  des  Premiers  widersetzten, 
nach  Petersburg  telegraphieren  zu  können.  Gortscha- 
koff, dadurch  in  Sicherheit  gewiegt,  spielte  ein  doppeltes 
Spiel.  Den  Engländern  versicherte  er:  „Wir  erkennen 
an,  daß  die  Frage  Konstantinopels  nur  durch  eine  Über- 
einkunft der  Mächte  zu  lösen  ist."  Dem  Oberbefehls- 
haber der  Armee,  Großfürsten  Nikolaus,  gab  er  den  Be- 
fehl: „Ziel  Konstantinopel."  Der  Sieg  würde  alles  zu- 
rechtrücken. Hatten  die  russischen  Truppen  erst  einmal 
die  Stadt  besetzt,  wer  würde  es  wagen,  sie  hinauszutreiben  ? 
Der  Großfürst  drang  in  Bulgarien  ein.  Die  Königin 
wurde  immer  aufgeregter.  Albert  hatte  dies  alles  schon 
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immer  vorausgesagt.  Sollte  sie  als  ohnmächtige  Kassan- 
dra  dem  Ruin  ihres  Reiches  zusehen  ?  „Die  Fee  schreibt 
täglich  und  telegraphiert  stündlich."  Sie  hatte  kein 
Vertrauen  in  die  russischen  Versprechungen.  Man  solle 
Pfänder  ergreifen,  es  müßte  endlich  etwas  geschehen. 
„Die  Berichte,  die  die  Königin  gestern  gesehen  hat,  sind 
im  höchsten  Grade  beunruhigend.  Lord  Derby  kann 
sicherlich  nicht  gleichgültig  sein  gegen  solche  Gefahren. 
Man  empfängt  Warnungen  über  Warnungen,  und  er 
scheint  alles  einzustecken,  ohne  je  ein  Wort  zu  sagen! 
Wirklich,  die  Königin  hat  einen  solchen  Minister  des 
Auswärtigen  noch  nicht  erlebt  1 ! !"  —  „Die  Russen  wer- 
den binnen  kurzem  vor  Konstantinopel  stehen.  Dann 
ist  die  Regierung  fürchterlich  blamiert  und  die  Königin 
so  gedemütigt,  daß  sie  der  Ansicht  ist,  sie  werde  sofort 
abdanken.  Seien  Sie  kühn!"  —  „Wenn  Sie  nicht  endlich 
handeln,  wird  die  Opposition  als  erste  sich  gegen  Sie 
kehren.  Ein  Aufschub  von  wenigen  Wochen,  sogar  von 
Tagen  kann  verhängnisvoll  sein."  —  „Der  Königin 
bricht  es  das  Herz,  zu  sehen,  daß  man  untätig  bleibt. 
Lord  Beaconsfield  hat  ihr  Dienstags  gesagt,  es  könnten 
fünftausend  Mann  entsandt  werden,  um  die  Garnisonen 
zu  verstärken,  aber  sie  hört  von  keiner  Truppenbewegung 
und  wird  immer  unruhiger."  —  „Die  Königin  fühlt  sich 
stets  ermutigt,  wenn  sie  Lord  Beaconsfield  gesehen  hat, 
aber,  sei  es  aus  diesem  oder  jenem  Grunde,  nie  ge- 
schieht etwas  ..."  —  „Und  die  Sprache,  die  schimpf- 
liche Sprache,  die  die  Russen  gegen  uns  führen!  Der 
Königin  kocht  das  Blut  in  den  Adern.  Wo  haben  die 
Männer  dieses  Landes  ihre  Gefühle  ?" 

Unaufhörlich  drohte  sie,  diese  Dornenkrone  nieder- 
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zulegen.  Derby  seinerseits  bot  bei  jeder  Gelegenheit 
seine  Demission  an,  und  der  alte  Premier,  gichtisch  und 
asthmatisch,  schrieb  an  Lady  Bradford  voll  Trauer,  daß 
er  ihre  lieben  Augen  mit  dem  orangefarbenen  Schimmer 
nicht  mehr  sah:  „Ich  bin  recht  krank.  Hätte  ich  den 
Mut,  der  Szene  standzuhalten,  die  es  im  Hauptquartier 
gäbe,  wenn  ich  meine  Demission  einreichen  wollte,  so 
täte  ich's  gleich.  Aber  Szenen  habe  ich  nie  vertragen 
können  .  .  ." 

Einen  Augenblick  lang  erweckte  der  Widerstand  der 
Türken  einige  Hoffnung.  Das  Heer  war  tüchtig,  und  der 
Sultan  hatte  seinen  Soldaten  erklärt:  „Euch  Gläubigen 
werden  eure  Säbel  das  Paradies  eröffnen."  Man  erfuhr, 
daß  die  russische  Armee  vor  Plewna  zum  Stehen  ge- 
bracht worden  war,  daß  sie  fünfzigtausend  Tote  hatte 
und  dreißigtausend  Verwundete,  die,  schlecht  gepflegt 
in  improvisierten  Lazaretten,  wahrscheinlich  alle  zu- 
grunde gehen  würden.  Im  August  betrachtete  man  die 
Russen  als  geschlagen.  Feldmarschall  von  Moltke  hatte 
diese  Überzeugung.  England  liebt  die  starken  Völker,  die 
Volksstimmung  wurde  protürkisch.  In  Londons  Straßen 
sang  man :  „Wir  haben  keine  Lust,  uns  zu  schlagen,  doch 
bei  Jingo,  wenn  wir  es  tun  .  .  ."  Es  wurde  Mode,  des 
Sonntags  vor  Gladstones  Haus  zu  johlen  und  ihm  die 
Scheiben  einzuwerfen.  Die  Großväter  der  Manifestanten 
hatten  dieselbe  Behandlung  Wellingtons  Fenstern  ange- 
deihen  lassen. 

Die  Kammern  gingen  in  die  Ferien.  Beaconsfield  ging 
zur  Erholung  nach  Hughenden.  Er  hatte  große  Atem- 
beschwerden und  konnte  überhaupt  nicht  mehr  laufen. 
Zum    Kirchgang    mußte    er    Mary-Anns    Wägelchen 
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benutzen.  Die  Pfauen  ärgerten  ihn :  „Fast  hätte  ich  Lust, 
hier  eine  kleine  Greueltat  zu  verüben  und  die  Pfauen 
zu  massakrieren."  Nach  seiner  Rückkehr  in  die  Stadt 
konsultierte  er  Doktor  Kidd,  einen  Homöopathen,  den 
man  ihm  sehr  empfohlen  hatte.  Kidd  sondierte  diesen 
entblößten  alten  Leib,  wie  man  einen  Rekruten  unter- 
sucht. Er  fand  Asthma,  eine  Bronchitis  und  die  Bright- 
sche  Krankheit.  Recht  sehr  geeignet,  die  Straße  nach 
Indien  zu  decken. 

Der  Bluff  erfordert  nichts  weiter  als  undurchdring- 
liche Kaltblütigkeit.  Das  war  die  Haupteigenschaft  des 
Premiers.  Wie  aber  bluffen  mit  zwei  Partnern,  von  denen 
der  eine  bei  jedem  Schlag  den  Bluff  denunziert,  der  an- 
dere sich  so  sehr  am  Spiele  erhitzt,  daß  er  verlangt,  die 
Karten  aufzudecken.  Die  Königin  besonders  war  schreck- 
lich. Sie  liebte  ihren  Premierminister  zu  sehr.  Sie  rech- 
nete einzig  auf  ihn.  Er  allein  besaß,  obgleich  aus  anderen 
Gründen,  jenen  engherzigen  Patriotismus,  der  kein  Ge- 
fühl neben  sich  aufkommen  läßt.  Sie  klammerte  sich  an 
ihn.  Sie  hätte  ihn  mit  Auszeichnungen  überhäufen  wol- 
len. Sie  bot  ihm  die  Kette  des  Hosenbandordens  an;  er 
fand  den  Augenblick  schlecht  gewählt  und  lehnte  ab.  Sie 
machte  ihm  einen  Besuch  in  Hughenden,  eine  Gnade, 
die  sie  seit  Lord  Melbourne  niemandem  gewährt  hatte. 
Sie  ermächtigte  ihn,  in  seinen  Briefen  an  sie  auf  die  offi- 
ziellen Formeln  zu  verzichten,  und  er  konnte  sie  anreden 
mit  „Mylady  und  vielgeliebte  Souveränin".  Sie  nannte 
ihn  in  ihrer  Antwort  „Mein  lieber  Lord  Beaconsfield" 
und  unterzeichnete:  „Believe  me  —  With  the  sincerest 
regards  —  Yours  affectionately  —  Victoria,  R.  I." 
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Und  dennoch,  sie  war  ihm  sehr  unbequem  mit  ihrer 
kleinlichen  Hartnäckigkeit.  Es  bestand  folgender  Unter- 
schied zwischen  ihnen :  Daß  Beaconsfield  entschlossen 
und  auch  fast  sicher  war,  den  Krieg  zu  vermeiden,  in- 
dessen die  Königin  mit  ihrem  viel  heftigeren  Tempera- 
ment so  weit  gekommen  war,  ihn  herbeizuwünschen. 
Als  die  Russen  endlich  Plewna  genommen  hatten  und 
die  Höhen  erreichten,  die  Konstantinopel  beherrschen, 
erinnerte  sie  ihn  in  naiver  Weise  an  die  gemachten  Ver- 
sprechungen. Unter  solchen  Umständen  würde  er  den 
Krieg  erklären.  Hatte  Lord  Beaconsfield  das  gesagt,  ja 
oder  nein  ?  Worauf  wartete  er  noch  ?  Schon  waren  die 
Russen  dabei,  ohne  Europa  hinzuzuziehen,  im  geheimen 
mit  den  Türken  zu  verhandeln.  Bald  würde  man  vor 
vollendeten  Tatsachen  stehen.  Oh!  Lord  Beaconsfield 
taugte  nicht  mehr  als  die  anderen.  Alle  Männer  waren 
Feiglinge.  Sie,  die  arme  Frau,  mußte  allein  die  Peitsche 
schwingen.  Lord  Beaconsfield  krümmte  sich  bis  zur  Erde. 
Er  suchte  für  seinen  Ungehorsam  Verzeihung  zu  erlan- 
gen, indem  er  in  den  übertriebensten  Ausdrücken  seine 
Ergebenheit  versicherte.  „Lord  Beaconsfield  hofft,  Ihre 
Majestät  werde  sich  ihres  gnädigen  Versprechens  er- 
innern, nicht  mehr  des  Nachts  zu  schreiben,  oder  wenig- 
stens nicht  mehr  so  viel.  Er  lebt  nur  für  sie,  arbeitet  nur 
für  sie.  Ohne  sie  ist  alles  verloren."  Unterdessen  über- 
wacht er  das  Spiel. 

Es  gab  einen  zweiten  großen  Spieler,  der  bis  dahin 
lediglich  die  Züge  beobachtet  hatte,  aber  nur  den 
Augenblick  abpaßte^  um  in  die  Partie  einzugreifen. 
Fürst  Bismarck.  Plötzlich,  am  19.  Februar,  deckte  er  in 
einer   großen   Reichstagsrede   seine  Karten  auf,   einer 
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absichtlich  dunklen,  also  sehr  klaren  Rede.  Genötigt,  zwi- 
schen Österreich  und  Rußland  zu  wählen,  voller  Groll 
gegen  Gortschakoff  seit  den  Zwischenfällen  von  1875, 
nahm  Bismarck  Partei  gegen  Rußland.  Er  versicherte 
sein  Desinteressement.  Die  Orientfrage  habe  wenig  Be- 
deutung für  Deutschland.  Konstantinopel  sei  nicht  die 
Knochen  eines  einzigen  pommerschen  Grenadiers  wert. 
Was  Deutschland  wolle,  sei,  einen  Konflikt  vermeiden. 
Seine  Rolle  zwischen  den  Interessengegensätzen  sei  die 
„des  ehrlichen  Maklers".  Natürlich  müßte  der  Vertrag, 
den  Russen  und  Türken  auszuarbeiten  im  Begriffewaren, 
der  Zustimmung  der  anderen  europäischen  Mächte 
unterbreitet  werden,  auf  einer  Konferenz  oder  einem 
Kongreß,  der,  wenn  man  so  wolle,  in  Berlin  stattfinden 
könne.  All  das  klang  ungemein  höflich  und  hochgesinnt ; 
aber  binnen  zwei  Stunden  hatte  Bismarck  Gortschakoffs 
in  ebenso  vielen  Jahren  aufgebautes  Werk  zerstört.  Ruß- 
land, bereits  von  England  bedroht,  konnte  Deutschland 
nicht  trotzen.  Sofort  nahm  es  den  Kongreß  grundsätz- 
lich an,  jedoch  mit  einer  Formulierung,  in  der  die  Rede 
davon  war,  den  Vertrag  den  Mächten  nicht  zu  unter- 
breiten, sondern  zu  übermitteln. 

Endlich  ist  dieser  Vertrag  veröffentlicht.  Das  engli- 
sche Volk  liest  ihn  mit  Verblüffung.  Dem  Anschein  nach 
respektiert  Gortschakoff  die  gegebenen  Versprechen: 
Konstantinopel,  Suez,  die  Dardanellen  bleiben  frei,  aber 
all  diese  Stellungen  sind  umgangen.  Die  Türkei  verliert 
ihre  europäischen  Provinzen.  Die  Russen  schaffen  ein 
Bulgarien,  das  ihr  Vasall  sein  wird  und  ihnen  den  Zu- 
tritt zum  Mittelländischen  Meer  gewährt.  In  Armenien 
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besetzen  sie  Kars  und  Batum,  rücken  auf  diese  Weise 
gegen  Indien  vor  und  halten  in  Asien  die  Türkei  im 
Rücken  gepackt.  Ganz  England  stellt  sich  in  einer  jener 
schönen  „Aufwallungen  der  öffentlichen  Meinung",  die 
es  in  der  Stunde  der  Gefahr  einigen,  hinter  seinen  Pre- 
mier :  es  wird  nicht  auf  den  Kongreß  gehen,  um  ein  der- 
artiges Dokument  zu  diskutieren. 

Lord  Beaconsfield  bleibt  ganz  ruhig.  Er  hält  den  Ver- 
trag für  unannehmbar.  Er  benachrichtigt  Schuwaloff, 
er  werde  den  Kongreß  nur  dann  besuchen,  wenn  eine 
direkte  anglo-russische  Verständigung  über  die  schwie- 
rigsten Punkte  vorausgegangen  sei.  Seine  Bedingungen 
sind:  a)  kein  Groß-Bulgarien ;  b)  kein  Russisch-Arme- 
nien. Der  Gesandte  springt  auf.  „Das  hieße  Rußland 
aller  Früchte  des  Krieges  berauben  .  .  ."  Vielleicht. 
Jedenfalls  gibt  der  Premier  ihm  zu  verstehen,  daß  Eng- 
land, wenn  es  nicht  Genugtuung  erhält,  dafür  sorgen 
werde,  daß  Rußland  die  strittigen  Territorien  verläßt, 
wenn  nötig  mit  Gewalt.  Schuwaloff  geht,  beunruhigt, 
aber  etwas  skeptisch.  Lord  Beaconsfield  ist  nicht  Eng- 
land. 

Kabinettsrat.  Der  Premierminister  wünscht  den  Krieg 
vorzubereiten.  „Wenn  wir  fest  und  bestimmt  auftreten, 
werden  wir  den  Frieden  haben  und  seine  Bedingungen 
Europa  diktieren."  Aber  es  heißt,  bereit  sein.  Er  schlägt 
die  Einberufung  der  Reserven  vor,  Bewilligung  von  Kre- 
diten, Entsendung  der  Flotte  nach  Konstantinopel,  und 
vor  allem  wünscht  er,  da  es  sich  darum  handelt,  den  Weg 
nach  Indien  zu  verteidigen,  daß  das  „Empire"  sich  an 
seiner  eigenen  Verteidigung  beteiligt;  es  sollen  also 
Truppen  der  indischen  Armee  ins  Mittelländische  Meer 

21* 


3^4  KRIEG? 

geschickt  werden,  um  die  Stellungen,  die  die  russischen 
Verbindungen  beherrschen,  das  heißt  Cypern  und 
Alexandrette,  zu  besetzen.  Das  Kabinett  stimmt  dem 
Chef  zu,  ausgenommen  Lord  Derby,  der  seine  Demission 
einreicht.  Er  glaubt,  daß  diese  Maßnahmen  geeignet 
seien,  den  Krieg  herbeizuführen;  er  lehnt  die  Verant- 
wortung ab.  Lord  Beaconsfield  trennt  sich  nicht  ohne 
Bedauern  von  einem  alten  Freunde  und  noch  dazu 
einem  Derby,  aber  er  nimmt  die  Demission  entgegen. 
Diesmal  bekommt  Schuwaloff  es  mit  der  Angst  zu 
tun.  Derbys  Abgang  ist  ein  bedeutsames  Zeichen.  Rußland 
will  um  keinen  Preis  den  Krieg  mit  England.  Es  ist  sehr 
geschwächt  durch  seine  Feldzüge.  Es  hat  keine  Flotte. 
Außerdem  will  es  lieber  mit  Beaconsfield  sich  verständi- 
gen als  mit  Bismarck.  Der  Gesandte  kommt  mit  Kon- 
zessionen zurück.  Gortschakoff  gibt  nach  in  bezug  auf 
Groß-Bulgarien,  das  auf  die  Hälfte  reduziert  wird  und 
ohne  Zugang  zum  Meere  bleibt,  aber  er  besteht  auf 
einem  russischen  Armenien.  Beaconsfield  ist  unbeug- 
sam. Dann  also  Krieg,  es  sei  denn,  England  erhalte  eine 
Garantie  in  Gestalt  eines  Gibraltars  im  östlichen  Mittel- 
meer. In  diesen  Augenblick  hinein  platzt  die  Nachricht, 
daß  die  in  aller  Stille  herbeigeschafften  indischen  Trup- 
pen zu  landen  beginnen.  Das  ist  der  Gnadenstoß.  Ruß- 
land nimmt  alles  an.  Ein  Geheimabkommen  mit  dem 
Sultan  wird  unterzeichnet,  der  darauf  eingeht,  die  Insel 
Cypern  an  England  abzutreten,  wofür  England  ihm  ein 
Defensivbündnis  zusichert  für  den  Fall,  daß  Rußland 
in  Armenien  über  Kars  und  Batum  hinaus  vordringen 
sollte.  Gortschakoff  willigt  ein,  auf  den  Kongreß  zu 
gehen,  um  dem  in  dieser  Weise  modifizierten  Vertrage 


KRIEG?  325 

zuzustimmen.  Die  Türkei  bleibt  europäische  Macht. 
Der  slawische  Vormarsch  ist  aufgehalten.  Die  Partie  ist 
gewonnen,  ganz  und  gar  gewonnen,  ohne  daß  ein  ein- 
ziger Mann  verloren,  ein  einziger  Schuß  abgegeben 
worden  wäre.  Der  Führer  bringt  seine  Reisenden  unver- 
sehrt ans  Ufer  zurück,  glücklich,  ein  wenig  erschöpft. 
„Guter  Führer,  doch  etwas  halsbrecherisch",  meint 
Britannia. 

Was  Beaconsfield  entzückt,  mehr  als  alles  andere,  ist 
der  Erwerb  Cyperns.  Dreißig  Jahre  zuvor  hat  er  ihn 
deutlich  prophezeit,  im  „Tankred".  Es  macht  ihm 
Freude,  seine  Romane,  seine  Träume  auf  diese  Weise  in 
die  Geschichte  eingehen  zu  lassen.  Und  dann,  Cypern 
ist  die  Insel  der  Venus.  Richard  Löwenherz  hatte  sie 
Lusignan,  dem  König  von  Jerusalem,  gegeben,  der  so- 
mit Graf  von  Paphos  geworden  war.  Jetzt  werden  Aphro- 
dites  Stadt  und  das  romantische  Kreuzfahrer-Königtum 
zusammen  mit  Gibraltar  und  Malta  das  englische  Mittel- 
meerreich vervollständigen.  Ein  schöner  Tag  für  den 
alten  Künstler,  der  sich  gefällt  in  säkularen  Spielen. 


VIII 

Der  Berliner  Kongreß 

Ein  internationaler  Kongreß:  Der  vollendetste  Jahr- 
markt der  Eitelkeiten.  Zuerst  werden  innerhalb  jedes 
einzelnen  Landes  die  lokalen  Eitelkeiten  ausgeschaltet. 
Jeder  Premierminister  meint,  er  allein  sei  imstande,  seine 
Politik  zu  vertreten.  Jeder  Minister  des  Auswärtigen 
denkt,  der  Premier  habe  keine  Ahnung  von  Diplomatie. 
Jeder  Gesandte  hat  als  Berufsdiplomat  dieselbe  Meinung 
über  seinen  Minister.  Dann,  wenn  die  Versammlung  bei- 
sammen ist,  treten  die  großen  Männer  einander  gegen- 
über, ein  Orchester  aus  lauter  ersten  Geigen. 

Fürst  Bismarck  hatte  gehofft,  die  großen  Akteure 
würden  nicht  erscheinen.  Für  Rußland  erwartete  er 
Schuwaloff,  den  er  liebte  und  mit  dem  er  einen  Teil  des 
Programms  geregelt  hatte.  Aber  Gortschakoff  war  der 
Ansicht,  daß  er  sich  auf  niemanden  verlassen  könne,  und 
es  gelang  ihm,  seinen  Kaiser  davon  zu  überzeugen.  Bis- 
marck nahm  sich  vor,  ihn  für  das  Vergangene  büßen  zu 
lassen:  „Er  wird  mir  nicht  zum  zweitenmal  auf  die 
Schultern  klettern,  um  sich  ein  Piedestal  zu  geben." 
Auch  für  England  wünschte  der  Premier  persönlich  zu 
erscheinen.  Wer  außer  ihm  verstand  etwas  von  den 
Problemen  des  Ostens  ?  Lord  Beaconsfield  und  Lord 
Salisbury  wurden  zu   Bevollmächtigten  ernannt.   Die 


DER  BERLINER  KONGRESS  327 

Sonderzüge  setzten  sich  in  Bewegung.  Bismarck  dachte : 
„Der  Kongreß  bin  ich."  Dasselbe  Gefühl  hatten  Bea- 
consfield  und  Gortschakoff,  während  sie,  gebrechliche 
Greise,  in  den  Kissen  ihrer  Waggons  lagen,  die  von 
Brüssel,  von  Petersburg  dem  gemeinsamen  Ziele  Berlin 
zustrebten. 

Zu  dieser  Konferenz,  auf  der  man  offen  über  einen 
Vertrag  diskutieren  sollte,  erschienen  alle  Staaten  mit 
geheimen  Abmachungen.  England  hatte  das  Londoner 
Abkommen  mit  Rußland.  Die  Türkei  wußte,  daß  sie 
Cypern  an  England  abgetreten  hatte,  ahnte  aber  nichts 
von  der  anglo-russischen  Konvention.  Österreich  besaß 
Zusicherungen  von  Seiten  Englands  und  Deutschlands, 
durch  die  es  ohne  einen  Schwertstreich  Bosnien  und  die 
Herzegowina  erhielt.  Frankreich  hatte  sich  versprechen 
lassen,  daß  Ägypten  und  Syrien  außerhalb  der  Debatte 
bleiben  würden.  Das  englische  Publikum,  das  mit  einer 
bewundernden  Angst  sich  Lord  Beaconsfield  vorstellte, 
wie  er  den  moskowitischen  Bären  angeht,  ahnte  kaum, 
bis  zu  welchem  Punkt  bereits  die  Proben  des  Schauspiels 
gediehen  waren. 

Als  Beaconsfield  in  seinem  Hotel,  dem  „Kaiserhof", 
ankam,  fand  er  den  Tisch  im  Salon  völlig  bedeckt  von 
einem  riesigen  Blumenkorb  und  einer  großen,  mit 
Orangenblüten  und  Rosen  umrankten  Schachtel  voll 
köstlicher  Erdbeeren.  Es  war  das  Willkommensgeschenk 
der  Kronprinzessin,  Königin  Viktorias  Tochter. 

Brief  an  die  Königin :  „Der  Prinz  und  die  Prinzessin 
überhäufen  Lord  Beaconsfield  mit  Beweisen  ihrer  Güte, 
die  ihm  um  so  angenehmer  sind,  als  er  fühlt,  daß  sie  zum 
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guten  Teil  der  Anregung  eines  Jemand  entspringen, 
dem  er  alles  verdankt."  Visite  von  Bismarcks  Sekretär. 
„Der  Kanzler  möchte  Lord  Beaconsfield  so  bald  als 
möglich  sehen." 

Die  beiden  Männer  kannten  und  schätzten  einander. 
Sie  waren  einander  vor  sechzehn  Jahren  in  London  be- 
gegnet. Jeder  hatte  in  dem  anderen  eine  Intelligenz  und 
einen  Willen  verspürt.  Beaconsfield  fand  Bismarck  sehr 
verändert.  Der  bleiche  Riese  mit  der  Wespentaille,  den 
er  1862  gesehen  hatte,  war  dick  geworden,  er  hatte  sich 
einen  weißen  Bart  stehen  lassen,  der  ein  rauhes  Gesicht 
bedeckte.  Aber  er  fand  denselben  Ton  wieder,  der  ihm 
gefallen  hatte,  einfach,  realistisch,  ein  wenig  barsch,  von 
brutaler  Offenheit,  und  diese  Stimme,  die  so  erstaunlich 
zart  aus  dem  ungeheuren  Körper  kam  und  so  schreck- 
liche Dinge  sagte.  Bismarck  erklärte  ihm,  daß  er  die  Ab- 
sicht habe,  den  Kongreß  im  Sturmschritt  zu  führen,  es 
aber  für  notwendig  halte,  die  ersten  Tage,  solange  die 
Köpfe  noch  frisch  seien,  den  großen  Fragen  zu  widmen, 
jenen  Fragen,  die  zu  Kriegsursachen  werden  könnten. 
Man  werde  also  mit  Bulgarien  beginnen. 

Am  nächsten  Tage,  um  zwei  Uhr,  vereinigte  sich  der 
Kongreß  zum  ersten  Male  in  einem  Saal,  dessen  vor- 
nehmes Aussehen  in  vollkommenem  Einklang  stand  mit 
den  goldgestickten  Uniformen,  den  Ordenssternen,  den 
Abzeichen  und  Degen  der  Diplomaten.  Vor  der  Sitzung 
gab  es  am  Büfett  Portwein  und  Biskuits.  Beaconsfield 
ließ  sich  die  Namen  des  internationalen  Stabes  nennen : 
Der  Türke,  Karatheadory  Pascha,  junger  Mann,  schwar- 
zer Bart,  etwas  weichlich;  der  alte  Gortschakoff,  recht 
klapprig;  der  Italiener  Corti,  wie  ein  Japaner  aussehend; 
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der  Franzose  Waddington,  Halbengländer;  der  Öster- 
reicher Andrassy  .  .  .  vortrefflich;  kein  hervorragender 
Charakter  außer  ihm  und  Bismarck. 

Bismarck  ging  mit  militärischem  Ungestüm  vor.  Die 
Teilung  Bulgariens  in  zwei,  durch  die  Balkanlinie  ge- 
trennte Teile  wurde  sofort,  ohne  Diskussion,  beschlossen. 
Dann  aber  ging  alles  schief.  Die  Russen  wollten,  nach- 
dem sie  den  Türken  die  Balkangrenze  zugestanden  hatten, 
ihnen  das  Recht  verweigern,  diese  Grenze  zu  verteidi- 
gen und  in  dem  ihnen  überlassenen  Teile  Bulgariens 
Truppen  zu  unterhalten.  Damit  waren  alle  Wirkungen 
des  Londoner  Abkommens  indirekt  zerstört.  Dieses  un- 
besetzte Bulgarien  wäre  abermals  Rußland  ausgeliefert 
gewesen  und  hätte  ihm  den  Zugang  zum  Mittelmeer 
frei  gegeben. 

Beaconsfield  donnerte  los.  Sankt  Petersburg  müsse  auf 
die  Illusion  verzichten,  als  könne  Englands  Wille  um- 
gangen werden.  Gortschakoff  versteifte  sich  gereizt  auf 
seine  Stellungnahme.  Lord  Beaconsfield  erklärte  feier- 
lich, daß  die  englischen  Bedingungen  ein  Ultimatum 
darstellten.  Die  Russen  waren  verdutzt  und  schickten 
einen  Emissär  an  ihren  Kaiser.  Beaconsfield  an  die  Köni- 
gin :  „Ich  bin  nicht  in  Sorge  um  das  Ergebnis,  denn  ich 
habe  an  zuständiger  Stelle  erklärt,  daß  ich  den  Kongreß 
verlasse,  wenn  Englands  Standpunkt  nicht  angenommen 
wird." 

Am  Morgen  des  Tages,  an  dem  das  Ultimatum  ablief, 
gab  er  Corry,  während  er  an  dessen  Arm  Unter  den  Lin- 
den spazierenging,  den  Auftrag,  einen  Sonderzug  zu  be- 
stellen, der  die  englische  Delegation  nach  Calais  bringen 
sollte.   Corry  übermittelte  den  Auftrag  an  die  deutsche 


33°  DER  BERLINER  KONGRESS 

Eisenbahn.  Das  Resultat  ließ  nicht  auf  sich  warten.  Um 
drei  Uhr  fünfundvierzig  erschien  Fürst  Bismarck  im 
Kaiserhof:  „Melden  Sie  mich  bei  Lord  Beaconsfield," 
sagte  er  zu  Corry,  „und  verständigen  Sie  mich,  wenn  es 
drei  Uhr  fünfundfünfzig  ist,  ich  habe  ein  Rendezvous 
um  vier  Uhr."  Er  fragte,  ob  sich  ein  Kompromiß  finden 
lasse.  „Das  Kompromiß  wurde  bereits  gefunden,  zur 
Zeit  der  Londoner  Konvention,  und  es  ist  für  uns  un- 
möglich, davon  abzugehen. "  —  „Habe  ich  Ihre  Worte  so 
zu  verstehen,  daß  dies  ein  Ultimatum  ist  ?"  —  „Gewiß." 
—  „Ich  bin  verpflichtet,  den  Kronprinzen  aufzusuchen, 
aber  es  würde  besser  sein,  wenn  ich  noch  einmal  mit 
Ihnen  über  alle  diese  Dinge  sprechen  könnte;  wo 
dinieren  Sie  heute  abend  ?"  —  „In  der  englischen  Ge- 
sandtschaft." —  „Ich  möchte,  daß  Sie  bei  mir  dinieren." 
Beaconsfield  an  die  Königin:  „Ich  nahm  seine  Ein- 
ladung an.  Nach  dem  Essen  zogen  wir  uns  in  ein  Zimmer 
zurück,  er  rauchte,  und  ich  folgte  seinem  Beispiel  .  .  . 
Ich  glaube,  damit  habe  ich  meiner  Gesundheit  einen 
letzten  Stoß  versetzt,  aber  ich  fühlte,  daß  es  absolut 
notwendig  sei.  In  einem  solchen  Falle  erweckt  der  Nicht- 
raucher den  Eindruck,  als  wollte  er  die  Worte  des  ande- 
ren belauern  .  .  .  Ich  habe  anderthalb  Stunden  lang  eine 
höchst  interessante,  ausschließlich  politische  Unterhal- 
tung geführt.  Er  war  überzeugt,  daß  das  Ultimatum 
keine  Finte  gewesen  sei,  und  noch  vor  dem  Zubettgehen 
erfuhr  ich  zu  meiner  Genugtuung,  daß  Petersburg  kapi- 
tuliere." Am  nächsten  Tage  konnte  er  nach  London 
telegraphieren:  „Rußland  nimmt  das  englische  Projekt 
für  die  europäische  Grenze  des  türkischen  Reiches,  die 
militärischen  Prärogative  und  die  Politik  des  Sultans 
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an."  —  „Es  gibt  wieder  eine  Türkei  in  Europa",  sagte 
Bismarck.  —  „Wir  haben  hunderttausend  Soldaten  und 
hundert  Millionen  umsonst  geopfert",  seufzte  Gortscha- 
koff. 

Diese  Episode  flößte  Bismarck  große  Achtung  vor 
Disraeli  ein.  „Der  alte  Jude,  das  ist  der  Mann", 
sagte  er.  Sie  wurden  gute  Freunde,  denen  es  ein  merk- 
würdiges Vergnügen  machte,  miteinander  zu  „fach- 
simpeln". Sie  unterhielten  sich  gerne  über  ihr  Verhältnis 
zu  Fürsten,  Ministern  und  Parlament.  Man  findet  so 
selten  einen  Kollegen,  wenn  man  Premierminister  ist. 
Man  fühlt  sich  ganz  natürlicherweise  zu  ihm  hingezogen. 
Bismarck  aber  glaubte  sich  dem  anderen  überlegen,  weil 
er  noch  fühlloser  und  zynischer  war.  Lord  Beacons- 
field  hatte  seine  schwachen  Stellen,  er  war  verwundbar ; 
sowie  man  ihn  mit  gewissen  romantischen  Ideenassozia- 
tionen bekämpfte,  konnte  er  schlecht  widerstehen.  Bis- 
marck beobachtete  die  Eitelkeiten,  amüsierte  sich  da- 
mit, sie  gegeneinander  auszuspielen,  und  wußte  jeden 
Schwächeanfall  auszubeuten.  Beaconsfield  seinerseits 
erriet  des  Kanzlers  ferne  Ziele.  Als  sie,  vor  einer  Welt- 
karte stehend,  über  das  Kolonialproblem  diskutierten 
und  Bismarck  aus  politischen  Gründen  einen  scheinbar 
gegnerischen  Standpunkt  einnahm,  verirrte  sich  Bea- 
consfields  Finger  in  die  Balkanprovinzen.  „Glauben  Sie 
nicht,"  fragte  er,  „daß  auch  hier  ein  schönes  Feld  für  den 
Kolonisator  wäre  ?"  Bismarck  sah  ihn  an  und  gab  keine 
Antwort. 

Nach  jenem  großen  Tage  wurde  der  Kongreß  zur 
Routine :  Eine  Art  Parlamentsleben  von  stärkerem  Reiz, 
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das  Beaconsfield  sehr  gefallen  hätte,  wenn  nicht  seine 
Gicht  gewesen  wäre.  Nicht  nur,  daß  er  Bismarck  liebte, 
auch  Gortschakoff  war  sein  Freund  geworden.  „Es  ist 
recht  peinlich,  diesem  lieben  alten  Fuchs,  der  ganz  von 
der  Milch  der  Güte  durchtränkt  scheint,  etwas  ab- 
schlagen zu  müssen."  Es  war  die  Zeit  des  Sommernachts- 
traums. Den  einen  Abend  gab  es  einen  Ausflug  nach 
Potsdam,  der  Hauptstadt  des  Rokokos,  tags  darauf  Diner 
in  der  türkischen  Botschaft,  das  beste  aller  Diners,  mit 
einem  erstaunlichen  Pilaw,  von  dem  Monsieur  Wadding- 
ton zweimal  nahm ;  dann  ein  Diner  bei  Bleichröder,  bei 
dem  nur  Wagner  gespielt  wurde.  In  den  Straßen  wurde 
Lord  Beaconsfield  neugierig  angesehen.  Der  Buchhandel 
mußte  nach  England  telegraphieren,  um  neue  Exem- 
plare von  seinen  Romanen  zu  bestellen.  Die  Lesezirkel 
hatten  bei  Tauchnitz  komplette  Ausgaben  gekauft. 

In  der  dritten  Kongreßwoche  platzte  „eine  Bombe". 
Das  Schuwaloff- Abkommen  über  Armenien  wurde  von 
der  englischen  Zeitung  „The  Globe"  an  die  Öffentlich- 
keit gebracht.  Ein  Kopist  aus  dem  Foreign  Office  hatte 
ihr  eine  Abschrift  verkauft.  Die  Aufregung  in  England 
war  groß.  Der  Erwerb  Cyperns  war  noch  geheim,  man 
sah  nicht  die  geringste  Kompensation  für  Rußlands  Er- 
oberungen in  Asien.  Die  Presse  schlug  einen  derartigen 
Lärm,  daß  die  englischen  Bevollmächtigten  ihre  Zuge- 
ständnisse zurückzunehmen  suchten.  „Bismarck  ließ 
Zwischenfälle  entstehen,  um  des  Vergnügens  willen,  sie 
wieder  zu  schlichten."  Seinem  positiven,  scharfen,  voll- 
kommen durchgebildeten  Verstand  schienen  die  feier- 
lichen Streitigkeiten  dieser  veralteten  Persönlichkeiten 
komisch.   Weder  Gortschakoff  noch   Beaconsfield  be- 
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herrschten  die  Geographie.  Gortschakoff  liebte  es,  wie  er 
sagte,  zu  schweben,  „Hauptlinien  zu  ziehen",  das  heißt, 
daß  er  Phrasen  machte,  aber  nicht  imstande  war,  auf 
einer  Karte  Batum  aufzufinden.  Daher  war  Schuwaloff 
auch  völlig  entsetzt,  als  sein  Chef  ihm  sagte,  daß  er  die 
Frage  der  Grenze  in  Asien  für  sich  reserviere,  daß  er  sie 
unmittelbar  mit  Beaconsfield  verhandeln  werde. 

„Was,"  sagte  Lord  Salisbury,  als  Schuwaloff  ihm  die 
Nachricht  brachte,  „aber  mein  lieber  Graf,  Lord  Bea- 
consfield kann  nicht  unterhandeln,  er  hat  noch  nie  eine 
Karte  von  Kleinasien  gesehen." 

Ein  paar  Stunden  später  erfuhr  der  Kongreß  voller 
Freude,  daß  das  Einvernehmen  erzielt  sei.  Fürst  Bis- 
marck  berief  eine  Vollsitzung  ein.  Beaconsfield  und 
Gortschakoff  wurden  nebeneinander  gesetzt,  um  die 
Punkte  ihres  Abkommens  zu  erläutern.  Jeder  der  beiden 
zog  eine  Karte  hervor,  aber  die  beiden  Karten  stimmten 
nicht  überein.  Man  hat  nie  erfahren,  was  eigentlich  ge- 
schehen war.  Schuwaloff  behauptete,  daß  Gortschakoff 
vom  russischen  Generalstab  zwei  Grenzeintragungen 
erhalten  habe,  von  denen  die  eine  die  erwünschte,  die 
andere  die  im  äußersten  Falle  zuzugestehende  Grenze 
bezeichnete,  und  daß  er  die  Ungeschicklichkeit  begangen 
habe,  die  zweite  Lord  Beaconsfield  zu  übergeben.  Corry 
war  der  Ansicht,  der  russische  Kanzler  hätte  versucht,  noch 
nachträglich  die  englische  Delegation  zu  täuschen.  Wie 
dem  auch  sein  mochte,  die  beiden  kranken  Greise  be- 
gannen einander  so  heftige  und  so  lächerliche  Dementis 
zu  erteilen,  daß  Bismarck  ironisch  beantragte,  die  Sitzung 
für  eine  halbe  Stunde  aufzuheben.  Schuwaloff,  Salisbury 
und  Prinz  Hohenlohe  könnten  während  dieser  Pause 
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versuchen,  die  Frage  zu  lösen.  So  geschah  es,  und  man 
einigte  sich  auf  einer  mittleren  Linie. 

Am  Tage  darauf  veröffentlichten  die  Engländer  das 
Abkommen  über  Cypern.  Diesmal  war  die  britische 
Stimmung  enthusiastisch.  Dieser  Waffenplatz  in  der 
Levante,  dieses  englische  Mittelmeer  wirkte  begeisternd. 
Selbst  im  Auslande  rühmte  man  die  echt  Disraelische 
Verwegenheit  dieses  „Streiches".  „Englands  Traditio- 
nen", schrieb  das  Journal  des  Debats,  „sind  noch  nicht 
völlig  erstorben,  sie  leben  weiter  im  Kopfe  einer  Frau 
und  eines  alten  Staatsmannes." 

Zur  Rückkehr  der  Unterhändler  nach  London  wurde 
ein  großartiger  Empfang  veranstaltet.  Der  Bahnhof  von 
Charing  Cross  war  mit  Fahnen  in  den  Farben  aller  am 
Kongreß  beteiligten  Nationen  dekoriert ;  Palmen,  Berge 
von  Geranien  schmückten  die  Perrons  und  die  Zugänge; 
Rosengirlanden  schlangen  sich  um  alle  Pfeiler.  Eine  un- 
geheure Menge  stand  wartend  bereit.  Als  der  Premier- 
minister aus  dem  Wagen  stieg,  wurde  er  von  den  Herzö- 
gen von  Northumberland,  von  Sutherland,  von  Aber- 
corn,  von  Bedford,  vom  Lordmayor  und  den  Sheriffs 
von  London  begrüßt.  Auch  John  Manners  war  da  und 
Sir  Robert  Peel,  der  Sohn  des  großen  Mannes.  An  Lord 
Salisburys  Arm  durchschritt  der  Greis  mühsam  ein  dop- 
peltes Spalier  von  Peers,  Peeresses  und  Parlamentsmit- 
gliedern. 

Am  Bahnhofsausgang  empfing  ihn  ein  ungeheurer 
Jubel.  Trafalgar  Square  war  ein  Meer  von  Köpfen.  Man 
schwenkte  Hüte  und  Taschentücher.  Die  Frauen  war- 
fen Blumen  in  den  Wagen.  In  Downing  Street,  die  ganz 
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in  Rot  drapiert  war,  fand  Lord  Beaconsfield  ein  riesiges 
Blumengewinde  vor,  das  die  Königin  geschickt  hatte. 
Da  die  Beifallskundgebungen  kein  Ende  nahmen,  mußte 
er  mit  Salisbury  auf  dem  Balkon  erscheinen.  Er  sagte  zu 
der  Menge :  „Wir  haben  euch,  wie  ich  glaube,  den  Frie- 
den im  Verein  mit  der  Ehre  gebracht. " 

Einige  Tage  später  empfing  er  in  Osborne  vor  der 
Königin  kniend  das  blaue  Band  des  Hosenbandordens. 
,Das  ganze  Land,  groß  und  klein,"  hatte  sie  ihm  ge- 
schrieben, „ist  begeistert,  außer  Mr.  Gladstone,  der  wie 
ein  Verrückter  tobt." 


IX 

Afghanen,  Zulus,  Sintfluten 

Wenn  Lord  Beaconsfield  nach  dem  Berliner  Kongreß 
alsbald  zu  Neuwahlen  geschritten  wäre,  hätte  er  sich 
auf  weitere  sechs  Jahre  der  Macht  versichert.  Aber  das 
Parlament  hatte  noch  zwei  Jahre  zu  leben ;  es  war  —  treu ; 
das  Kabinett  beschloß,  es  eines  natürlichen  Todes  ster- 
ben zu  lassen.  Das  hieß  zuviel  Vertrauen  in  die  Gunst 
des  Schicksals  setzen.  Ein  Land  wird  rasch  des  Ruhmes 
überdrüssig,  den  es  geschaffen  hat.  Man  muß  es  be- 
fragen zur  Zeit,  da  man  gefällt. 

Einige  Wochen  nach  dem  Triumphe  verdunkelte  sich 
der  ferne  Horizont.  Seit  langem  bereits  liebäugelten  die 
Russen  mit  dem  Emir  von  Afghanistan,  dessen  gebirgiges 
Gebiet  die  Pforten  Indiens  beherrscht.  In  vollem  Ein- 
verständnis mit  dem  Emir  hatten  sie  nach  Kabul,  seiner 
Hauptstadt,  eine  Mission  entsandt.  Dieser  Erfolg  machte 
Lytton,  den  Vizekönig  von  Indien,  eifersüchtig.  Der 
Premierminister  hatte  für  jenen  Posten  den  Sohn  seines 
Freundes  (Bulwer)  ausgesucht,  weil  er  Phantasie,  Ehr- 
geiz und  viel  Willenskraft  besaß.  Die  Ereignisse  bewiesen, 
daß  er  von  all  diesen  Eigenschaften  etwas  zuviel  hatte. 
Entgegen  der  Meinung  des  Chefs,  der  sich  anheischig 
machte,  auf  dem  Wege  freundschaftlicher  Unterhand- 
lungen von  Rußland  die  Abberufung  der  Mission  zu  er- 
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langen,  ergriff  er  die  Initiative,  auf  eigene  Faust  eine 
englische  Mission  nach  Kabul  zu  schicken.  Der  Emir  ließ 
Lyttons  Abgesandte  beim  Betreten  afghanischen  Ge- 
bietes festnehmen,  und  Beaconsfield  befand  sich  unver- 
sehens in  der  Zwangslage,  entweder  sich  vor  einem 
kleinen  Barbarenherrscher  schimpflich  zu  beugen  oder 
einen  gefährlichen  Krieg  zu  führen.  Er  war  sehr  erzürnt. 
„Wenn  ein  Vizekönig  oder  ein  Oberbefehlshaber  den 
empfangenen  Weisungen  nicht  gehorcht,  so  sollte  er 
wenigstens  des  Erfolges  gewiß  sein."  Von  neuem  zeterten 
Gladstone  und  seine  Freunde  gegen  den  „ungerechten 
Krieg",  protestierten  gegen  die  planmäßig  aggressive 
Politik  Beaconsfields  und  fanden  diesmal  einen  Widerhall 
im  Lande,  auf  den  kluge  Beobachter  ihn  ernstlich  auf- 
merksam machten.  Sollte  man  Lytton  desavouieren  und 
die  Schuldlosigkeit  der  Regierung  auf  Kosten  eines 
Untergebenen  beweisen  ?  Das  hätte  allen  Prinzipien  des 
Premierministers  widersprochen.  Lytton  erhielt  einen 
Verweis,  wurde  aber  gehalten.  General  Roberts  schlug 
die  Truppen  des  Emirs  in  die  Flucht.  Die  Opposition 
schwand  dahin,  wie  immer,  wenn  der  Sieg  gewonnen  ist, 
und  das  Land  faßte  wieder  Vertrauen. 

Wenn  aber  der  Neid  der  Götter  einmal  erwacht  ist, 
läßt  er  sich  nicht  so  leicht  besänftigen.  Seit  einigen 
Jahren  ging  es  der  Industrie  gut.  Eine  Krise  brach  aus. 
Diese  Erscheinungen  sind  periodisch.  Mehrere  schlechte 
Ernten  waren  in  diesem  Falle  die  Ursache.  Aber  die  Re- 
gierung trägt  immer  an  allem  die  Schuld.  Die  Opposition 
beschwerte  sich  über  die  Untätigkeit  der  Minister.  Es 
wäre  den  Ministern  sehr  schwer  gefallen,  die  Ernte  zu 
verbessern  oder  der  Industrie  Aufträge  zu  verschaffen. 


Maurois,  Disraeli 
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Immerhin,  sie  waren  Minister  und  mußten  irgend  etwas 
unternehmen.  „Sie  haben  recht,"  schrieb  Lord  Bea- 
consfield  an  Lady  Bradford,  „wenn  Sie  meinen,  daß  die 
Angelegenheit,  die  in  diesem  Moment  einen  so  großen 
Teil  meiner  Zeit  beansprucht,  die  allgemeine  Krise  ist, 
aber  man  weiß  nicht  aus  noch  ein.  Es  gibt  so  viel  Pläne, 
so  viel  Entwürfe  und  so  viel  Gründe,  daß  man  weder 
Pläne  noch  Entwürfe  hat .  .  .  Ich  befürchte  nur,  daß  die 
Opposition,  die  keine  Skrupel  kennt,  sich  dieses  Thema 
für  ihre  Parteizwecke  aneignen  wird.  Wenn  wir  ihre 
Entwürfe  nicht  unterstützen,  werden  wir  als  schlechte 
Patrioten  gebrandmarkt,  und  wenn  wir  sie  unterstützen, 
tragen  sie  den  Ruhm  davon."  In  seinen  einsamen  Stun- 
den gedachte  er  der  Kartoffeln  Peels. 

Das  Verteufelte  für  den  Verwalter  eines  so  ungeheuren 
Reiches  war,  daß  jeden  Augenblick  in  den  entlegensten 
Winkeln  der  Welt  ernste  Verlegenheiten  auftauchen 
konnten.  Noch  rauchte  Afghanistan,  als  Südafrika  Feuer 
fing.  Dort  hatten  drei  feindliche  Mächte  lange  Zeit 
Seite  an  Seite  gelebt;  die  Engländer  am  Kap,  die  hollän- 
dischen Buren  in  Transvaal  und  die  Neger  in  Zululand. 
Der  Minister  der  Kolonien,  Carnarvon,  dem  es  in  Kanada 
gelungen  war,  die  rivalisierenden  Staaten  zu  einem  ein- 
zigen Dominion  zusammenzuschließen,  war,  wie  alle 
Menschen,  die  einen  Erfolg  davongetragen  haben,  von 
der  Heilkraft  seines  Rezeptes  für  jegliches  Übel  durch- 
drungen. Er  hielt  sich  für  fähig,  die  ganze  bewohnte  Erde 
in  einen  Bundesstaat  zu  verwandeln.  Im  Hinblick  auf  die 
Vorbereitung  einer  südafrikanischen  Föderation  annek- 
tierte er  Transvaal.  Damit  war  den  Zulus  ihr  Lieblings- 
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gegner  genommen,  und  sie  kehrten  sich  gegen  die  Eng- 
länder. Lord  Chelmsford,  der  die  Truppen  befehligte, 
war  allzu  vertrauensselig,  und  plötzlich  erfuhr  eine  völlig 
unvorbereitete  Öffentlichkeit,  daß  man  eine  Niederlage 
erlitten  habe,  daß  Lord  Chelmsfords  Generalquartier 
umzingelt  worden  sei  und  die  Neger  gegen  fünfzehn- 
hundert Mann  getötet  oder  gefangengenommen  hätten. 
Diesmal  war  das  Land  empört.  Solange  das  konservative 
Ministerium  ihm  „den  Frieden  im  Verein  mit  der  Ehre" 
brachte,  hatte  man  ihm  Beifall  gezollt.  Als  aber  John 
Bull  sich  an  allen  Ecken  und  Enden  der  Welt  in  lächer- 
liche und  schwierige  Kriege  verwickelt  sah,  sagte  er  sich, 
Gladstone  habe  vielleicht  nicht  zu  Unrecht  von  der  Ge- 
fährlichkeit der  Kolonien  und  der  tollen  Politik  seines 
Nebenbuhlers  gesprochen. 

Zu  allem  Unglück  kam  noch,  daß  der  junge  Prince 
Imperial,  Napoleons  III.  Sohn,  durchaus  mit  nach  Süd- 
afrika wollte,  um  an  den  Kämpfen  teilzunehmen.  Bea- 
consfield  tat  sein  möglichstes,  ihn  daran  zu  verhindern, 
aber  die  Königin  und  die  Kaiserin  Eugenie  bestanden  so 
fest  darauf,  daß  er  nachgeben  mußte.  „Was  kann  man 
ausrichten  gegen  den  Eigensinn  zweier  Frauen  ?"  Anfang 
Juni  1879  wurde  der  Prinz  bei  einem  kleinen  Vorposten- 
gefecht von  den  Zulus  getötet.  Die  Königin,  die  ihn  sehr 
geliebt  hatte,  war  tief  bekümmert.  Da  sie  sich  an  seinem 
Tode  mit  verantwortlich  fühlte,  wollte  sie  ihr  Gewissen 
dadurch  beschwichtigen,  daß  sie  für  den  gefallenen  jun- 
gen Prinzen  ein  feierliches  Leichenbegängnis  veranstal- 
tete. Der  Premierminister  protestierte.  Was  würde 
Frankreichs  republikanische  Regierung  sagen,  wenn 
Ehren,  die   nur  souveränen  Fürsten  zustehen,  einem 
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Bonaparte  erwiesen  werden  ?  Die  Königin  ärgerte  sich. 
Oh!  Alles  geht  schief!  Beaconsfield,  gereizt,  verwünschte 
die  Fee,  Lord  Chelmsford,  die  Zulus.  „Bewunderungs- 
würdiges Volk,"  sagte  er  bitter,  „sie  schlagen  unsere 
Generale,  sie  bekehren  unsere  Bischöfe  und  schreiben 
das  Wort  ,Ende'  unter  die  Geschichte  einer  französischen 
Dynastie."  Er  versuchte  zu  lächeln,  aber  die  Königin 
schmollte ;  sie  empfing  ihn  nur  noch  mit  offizieller  Kälte. 
Er  litt  darunter.  „Meine  Natur  erfordert  vollkommene 
Einsamkeit  oder  vollkommene  Sympathie."  Er  schrieb 
an  die  Marquise  d'Ely,  Hofdame  der  Königin,  einen  ge- 
wagten und  aufrichtigen  Brief,  der,  wie  er  wußte,  der 
Königin  vor  Augen  kommen  würde.  „Es  schmerzt  mich, 
und  zwar  sehr,  zu  denken,  daß  meine  Worte  oder  Hand- 
lungen Ihrer  Majestät  mißfallen  können.  Ich  liebe  die 
Königin ;  sie  ist  vielleicht  der  einzige  Mensch  auf  Erden, 
den  das  Schicksal  mir  zu  lieben  ließ.  Sie  müssen  also  be- 
greifen, wie  sehr  es  mich  verstört  und  beunruhigt,  wenn 
ich  eine  Wolke  zwischen  uns  fühle.  Das  klingt  sehr  naiv, 
aber  mein  Herz  ist  leider  nicht  ebenso  gealtert  wie  mein 
Leib,  und  wenn  man  es  verwundet,  bin  ich  nicht  weniger 
niedergeschlagen,  als  ich  es  vor  fünfzig  Jahren  sein 
konnte." 

Ein  Telegramm  berief  ihn  nach  Windsor.  Die  Fee  be- 
zeigte sich  gnädig  und  weich;  sie  erwähnte  ihre  Be- 
schwerden nicht  mehr;  offenbar  hatte  sie  den  Brief  ge- 
lesen. Nicht  so  ganz  unnütz,  daß  man  Romancier  ge- 
wesen ist .  .  .  Übrigens  war  es  die  volle  Wahrheit,  daß  er 
die  Königin  liebte. 

Endlich,  gegen  den  August  1879,  schien  alles  sich  be- 
ruhigen zu  wollen.  Es  stand  kein  einziger  russischer  Sol- 
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dat  mehr  in  den  Staaten  des  Sultans;  eine  englische 
Mission  war  in  Kabul  empfangen  worden ;  in  Südafrika 
hatte  Wolseley  den  Häuptling  der  Zulus  gefangen.  Die 
einzige  Gefahr  für  das  Ministerium  war  jetzt  das  schlechte 
Wetter,  das  kein  Roberts  und  kein  Wolseley  besiegen 
konnte.  Eine  fünfte  Mißernte  stand  bevor.  In  Hughen- 
den  regnete  es  Tag  und  Nacht.  Beaconsfield  ging  umher 
unter  der  strömenden  Sintflut,  watete  durch  dicken  Kot 
und  fragte  seine  Pächter:  „Hat  die  Taube  die  Arche 
verlassen  ?"  Die  halb  ertrunkenen  Pfauen  hatten  fast 
alle  Federn  eingebüßt,  stolzierten  aber  nach  wie  vor  in 
prahlerischer  Haltung  einher,  eitel  auf  eine  entschwun- 
dene Pracht. 

Da  erhielt  der  Minister  plötzlich  eine  fürchterliche 
Nachricht :  Die  gesamte  englische  Mission  in  Kabul  war 
ermordet  worden.  Wahrhaftig,  die  Gestirne  waren  ihm 
feindlich. 

Und  abermals  gab  es  in  England  zumindest  einen 
Mann,  der  diese  Morde,  diese  Fehlschläge  und  diese 
Sintflut  nicht  als  die  unvermeidlichen  Tiefen  im  Wellen- 
gang der  Zeit  betrachtete,  sondern  als  eine  Züchtigung, 
die  Gott,  der  Herr  der  Heerscharen,  sandte,  weil  sein 
Volk  einem  fremden  Gott  geopfert  und  seinen  Zorn 
herausgefordert  hatte.  Für  Gladstone  war  der  Beacons- 
fieldismus  eine  greuliche  Ketzerei,  die  die  Seele  des  eng- 
lischen Volkes  befleckte,  die  es  so  weit  gebracht  hatte, 
daß  es  alle  Nationen  der  Erde  bekämpfte  und  nun  die 
gerechte  Vergeltung  herabbeschwor.  Jetzt  fing  das  Land 
an  zu  begreifen,  daß  es  einem  falschen  Propheten  gefolgt 
war.  Allerlei  Anzeichen  berechtigten  zu  der  Erwartung, 
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daß  es  in  den  kommenden  Wahlen  seiner  Reue  Ausdruck 
verleihen  werde.  Würde  es  dann  nicht  Gladstones  Pflicht 
sein,  wieder  das  Steuer  zu  ergreifen,  um  das  Schiff 
herumzureißen  ?  Zahlreiche  Zuschriften  sprachen  diesen 
Wunsch  aus.  Ein  schottischer  Professor  sandte  ihm  einige 
Maximen  Goethes,  die  er  für  ihn  abgeschrieben  hatte: 
„Wie  kann  man  sich  selbst  kennenlernen  ?  Durch  Be- 
trachten niemals;  wohl  aber  durch  Handeln.  Versuche 
deine  Pflicht  zu  tun,  und  du  weißt  gleich,  was  an  dir  ist. 
Was  aber  ist  deine  Pflicht  ?  Die  Forderung  des  Tages." 
Ein  anderer  schrieb  ihm,  „bei  seinen  Kindern  heiße 
Mr.  Gladstone  nur  Saint  William".  Ja,  er  fühlte,  es  war 
seine  Mission,  noch  einmal  Premierminister  zu  werden. 
Aber  wie  ?  Er  hatte  in  eklatanter  Weise  erklärt,  daß  er 
die  Leitung  der  Partei  niederlege.  Er  hatte  die  Unvor- 
sichtigkeit begangen,  seinen  Entschluß  wiederholt  vor 
der  Königin  zu  äußern,  die  ihn  sicherlich  zu  genauer 
Kenntnis  genommen  hatte.  Er  hatte  Hartington  und 
Granville  die  ersten  Plätze  eingeräumt.  Wie  konnte  er 
sie  im  Augenblick  des  Erfolges  vertreiben,  ohne  sich 
lächerlich  zu  machen  ?  Und  ferner,  war  es  sein  Wunsch  ? 
Wollte  er  sich  nicht  zurückziehen,  um  sich  in  aller  Stille 
auf  sein  Ende  vorzubereiten  ?  Schon  aber  erspähte  sein 
unruhiges,  spitzfindiges  Gewissen  etliche  Schleichwege, 
die  sicher  zum  Ziele  führten. 

Er  hatte  sich  für  seine  Kandidatur  einen  schottischen 
Wahlkreis,  Midlothian,  ausgesucht  und  begab  sich  1879 
auf  eine  Tournee,  obgleich  noch  von  keiner  Wahl  die 
Rede  war.  Sie  gestaltete  sich  zu  einem  Triumphzug. 
Auf  allen  Bahnhöfen,  in  denen  der  Zug  hielt,  drängten 
sich  Tausende  von  Menschen,  die  aus  entlegenen  Dör- 
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fern  herbeigeströmt  waren,  um  einen  Blick  auf  den 
großen  alten  Mann  zu  erhaschen.  Über  die  schnee- 
bedeckten Hügel  marschierten  ganze  Heerscharen  von 
Leuten,  die  ihn  hören  wollten.  In  den  Städten  wurden, 
wenn  ein  Saal  sechshundert  Plätze  faßte,  fünfzigtausend 
verlangt.  Gladstone  hielt  drei,  vier,  ja  fünf  Reden  am 
Tage.  Das  Laufband  seiner  langen,  dunklen,  melodiösen 
Sätze  schien  unaufhaltsam  abzurollen  von  früh  bis 
abends.  Die  Volksscharen  lauschten  gebannt.  Er  sagte 
ihnen,  daß  es  sich  nicht  mehr  darum  handle,  diese  oder 
jene  politische  Maßnahme  zu  billigen,  sondern  daß  man 
zu  wählen  habe  zwischen  zweierlei  Moral.  Seit  fünf 
Jahren  spreche  man  nur  von  den  Interessen  des  briti- 
schen Empire,  von  wissenschaftlich  begründeten  Gren- 
zen, von  neuen  Gibraltars,  und  das  Resultat  ?  Rußland 
vergrößert  und  feindlich  gesinnt,  Europa  beunruhigt, 
Indien  im  Kriege,  in  Afrika  ein  großer  Blutfleck. 
Warum  ?  Weil  es  auf  der  Welt  noch  etwas  anderes 
gebe  als  poH tische  Notwendigkeiten;  es  gebe  mora- 
lische Notwendigkeiten.  „Denkt  daran,  daß  in  den 
Dörfern  Afghanistans,  in  den  Schneegefilden  des  Win- 
ters die  Heiligkeit  des  Lebens  vor  dem  Auge  des 
Allmächtigen  ebenso  unverletzlich  ist  wie  in  unseren 
Städten." 

Dieses  schöne  Raubvogelgesicht,  diese  durchdringen- 
den, starken  Augen,  diese  Stimme,  deren  unerschöpflich 
ausdauernde  Kraft  ein  Wunder  schien,  diese  hohe,  reli- 
giöse Moral  erfüllten  das  fromme  Geschlecht  der  schotti- 
schen Dörfler  mit  einer  fast  furchtsamen  Bewunderung. 
Sie  vermeinten,  Gottes  Wort  zu  vernehmen  und  einen 
Propheten  zu  schauen. 
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Die  Kampagne  von  Midlothian  versetzte  das  ganze 
Land  in  Erregung.  Gladstones  Riesenreden  beherrschten 
die  Spalten  der  Zeitungen.  Das  gesamte  puritanische 
England,  das  so  mächtig  ist,  verfolgte  mit  leidenschaft- 
lichem Interesse  die  Entwicklung  dieser  Pilgerfahrt.  Es 
hatte  den  Anschein,  als  ginge  der  Streit  nur  mehr  zwi- 
schen Midlothian  und  Machiavell,  zwischen  Gladstone 
und  Satan.  Die  Konservativen  spotteten.  Einer  von  ihnen 
berechnete,  daß  Mr.  Gladstone  bereits  fünfundachtzig- 
tausendachthundertvierzig  Worte  gesprochen  habe.  Der 
Herr  der  Finsternis  saß  unterdessen  in  London  und  er- 
ledigte mühselig  sein  Tagewerk  als  Premierminister.  Die 
Dezembernebel  und  -froste  trieben  ihn  immer  mehr  zu 
sich  selbst  zurück.  Dieser  ganze  Lärm,  den  Gladstone 
erhob,  diese  moralische  Gespreiztheit,  dieser  ruchlose 
und  dünkelhafte  Anspruch,  den  Willen  Gottes  zu  ver- 
treten, dies  alles  langweilte  Beaconsfield.  Die  physische 
Gesundheit  seines  Nebenbuhlers,  seine  erbarmungslose 
Stimmkraft  ärgerten  ihn.  Als  er  zu  Ende  war,  schrieb  er 
an  einen  seiner  Minister:  „Dieser  Regen  von  Rhetorik 
hat  endlich  aufgehört;  das  ist  gewiß  eine  Erleichterung, 
aber  ich  habe  kein  Wort  davon  gelesen.  Satis  eloquentiae, 
sapientiae  parum." 

Als  er  selber  Gelegenheit  hatte,  das  Wort  zu  ergreifen, 
anläßlich  des  jährlichen  Banketts  im  Rathause,  bei  dem 
die  Kaufleute  der  City  ein  durch  lange  Tradition  ge- 
heiligtes Recht  darauf  haben,  nach  einer  Schildkröten- 
suppe die  vertraulichen  Mitteilungen  des  Premiermini- 
sters zu  empfangen,  vertrat  er  mit  stolzem  Bewußtsein 
die  Vortrefflichkeit  seiner  Politik.  „Solange  Englands 
Macht  sich  im  Rate  Europas  fühlbar  macht,  wird  der 
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Friede,  so  glaube  ich,  erhalten  bleiben,  und  zwar  für  eine 
lange  Periode.  Wenn  wir  uns  zurückziehen,  scheint  der 
Krieg  mir  unvermeidlich.  Es  ist  dies  ein  Thema,  über 
das  ich  voller  Vertrauen  zu  den  Bürgern  von  London 
spreche,  weil  ich  weiß,  daß  sie  sich  des  Imperiums,  das 
ihre  Vorfahren  geschaffen  haben,  nicht  schämen,  weil 
ich  weiß,  daß  sie  sich  nicht  schämen  eines  sehr  edlen, 
jetzt  freilich  von  den  Philosophen  in  Verruf  gebrachten 
Gefühles,  des  Gefühles  des  Patriotismus;  weil  ich  weiß, 
daß  sie  sich  nicht  einreden  lassen  werden,  sie  könnten 
Gefahr  laufen,  ihre  Freiheit  zu  verlieren,  wenn  sie  ihr 
Imperium  aufrechterhalten.  Einer  der  größten  Römer 
gab,  als  man  ihn  fragte,  was  seine  Politik  sei,  zur  Ant- 
wort: Imperium  et  libertas.  Dies  wäre  kein  schlechtes 
Programm  für  ein  britisches  Ministerium.  Ein  Pro- 
gramm, vor  dem  keiner  der  Ratgeber  Ihrer  Majestät  zu- 
rückweichen würde." 


X 

Die  Außenwelt 

„Was  ernsthaft  ist,  ist  nicht  immer  wahr,"  hatte  Bea- 
consfield  einmal  an  die  Königin  geschrieben,  und  gerne 
hätte  er  hinzugesetzt :  „Was  moralisch  erscheint,  ist  nicht 
immer  moralisch",  aber  der  englische  Wähler  ist  sowohl 
ernsthaft  wie  moralisch,  und  wer  es  versteht,  ihm  eine 
Sachfrage  als  Gewissensfrage  darzustellen,  erhält  seine 
Stimme,  wenigstens  in  der  Provinz. 

Die  Wahlen  waren  ein  einziger  Zweikampf  zwischen 
Beaconsfield  und  Gladstone.  In  London  war  Beacons- 
field  der  Populärere.  Nicht  nur  die  Tories,  auch  ge- 
mäßigt Liberale  bekräftigten  ihr  Vertrauen  in  ihn  und 
ihren  Abscheu  vor  Gladstone.  Für  die  kleinen  Leute 
in  der  Hauptstadt  war  er  zu  einem  Wahrzeichen  ge- 
worden. Wenn  er  ein  Cab  nahm,  sagte  der  Cabman  zu 
ihm:  „Ich  weiß,  wer  Sie  sind,  Sir,  habe  auch  alle  Ihre 
Bücher  gelesen."  Wenn  er  aus  dem  Oberhause  kam,  den 
Überrock  mit  dem  Astrachankragen  schlotternd  über 
seinem  abgemagerten  Körper,  und,  auf  den  Arm  des  ge- 
treuen Cony  gestützt,  langsam  den  Park  durchquerte, 
manchmal  stehenbleibend,  um  zu  verschnaufen,  erkann- 
ten ihn  die  Vorübergehenden  und  bewunderten  den 
Lebensmut  dieses  alten,  halbtoten  Mannes,  der  immer 
noch   das   Dasein    mit   wohlwollenden    und    traurigen 
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Blicken  betrachtete.  Manchmal  kam  eine  kleine  Prosti- 
tuierte, die  im  goldenen  Nebel  jagen  ging,  angelockt  von 
dem  Pelzkragen  an  ihn  heran  und  machte  flüsternd  ihr 
demütiges  und  tragisches  Angebot.  Dann  hob  der  alte 
Minister  mühsam  die  Hand  an  den  Hut  und  sagte  mit 
großer  Höflichkeit :  „Nicht  heute  abend,  my  dear,  nicht 
heute  abend."  Fast  in  allen  Klassen  der  Gesellschaft 
waren  die  Frauen  für  ihn.  Auf  einem  Dinner  der  „Gaiety 
Girls"  wurde  die  Frage  aufgeworfen :  „Wen  möchten  Sie 
lieber  heiraten,  Gladstone  oder  Disraeli  ?"  All  diese  hüb- 
schen Mädchen  wählten  Disraeli,  eine  einzige  hatte 
Gladstone  genannt.  Als  die  anderen  sie  auszischten,  rief 
sie :  „Halt.  Ich  möchte  Gladstone  heiraten,  um  mich  von 
Disraeli  entführen  zu  lassen  und  Gladstones  lange  Nase 
zu  sehen."  Ein  junger  Lord,  der  dabei  gewesen  war,  er- 
zählte  Beaconsfield  den  Witz  und  machte  ihm  Kompli- 
mente über  den  Umfang  seiner  Popularität :  „Sie  dürfen 
wirklich  zufrieden  sein ;  gestern  sah  ich  erst  die  Königin, 
die  Sie  für  den  ersten  Mann  ihres  Reiches  erklärt,  dann 
komme  ich  zu  den  Tänzerinnen,  und  dort  betet  man  Sie 
an."  Das  unbewegliche  Gesicht  hellte  sich  ein  wenig  auf. 
„Natürlich  bin  ich  zufrieden,"  sagte  er,  „Sie  kennen 
meine  zärtlichen  Gefühle  für  alle  Frauen."  Als  er  jedoch 
die  Geschichte  am  Schluß  einer  Kabinettssitzung  zum 
besten  gab,  blieben  die  Minister  eisig  und  sahen  einander 
an. 

Die  Partei  fand  das  sorglos  gleichgültige  Verhalten  des 
Führers  am  Vorabend  dieses  Waffenganges  überraschend. 
Zu  einem  jungen,  frischgebackenen  Abgeordneten  sprach 
er  von  Byrons  Ewigem  Juden,  den  er  als  sein  geistiges 
Ich  bezeichnete,  und  von  Lady  Bradfords  Hunden.  Lord 
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Cromer,  der  eben  aus  Ägypten  zurückkam,  pries  er  die 
Jesuiten  und  fragte  ihn  über  die  Nilpelikane  aus.  Selbst 
in  seinem  Briefwechsel  mit  der  Königin  ließ  er  sich  auf 
Kunstgespräche  ein:  „Lord  Beaconsfield  hat,  um  seine 
Abende  auszufüllen,  wieder  einmal  ein  paar  von  Shake- 
speares Dramen  gelesen,  darunter  den  Sommernachts- 
traum. Seit  einem  Viertel  Jahrhundert  hatte  er  keines 
dieser  Stücke  mehr  angesehen.  Nun  fiel  ihm  auf,  daß  die 
ganze  Handlung  des  Sommernachtstraums  in  einer 
Maiennacht  sich  abspielt.  Woher  also  dieser  unzutreffen- 
de Titel?  Ihre  Majestät  besitzt  viel  dichterischen  Ge- 
schmack und  Bildung;  vielleicht  könnten  Mylady  darüber 
nachdenken  und  das  Rätsel  lösen." 

Königin  und  Tänzerinnen  hatten  nicht  zu  wählen.  In 
Schottlands  Dörfern  gab  es  für  die  Leute  kein  Schwan- 
ken zwischen  dem  Propheten  von  Midlothian  und  dem 
Magier  von  Downing  Street.  Gleich  bei  den  ersten  Wahl- 
ergebnissen ließ  sich  voraussehen,  daß  die  Niederlage  der 
Konservativen  noch  viel  erstaunlicher  sein  werde  als  die 
Niederlage  der  Liberalen  vor  sechs  Jahren.  Das  Land, 
das  zugleich  eine  landwirtschaftliche  und  eine  finanzielle 
Krise  durchmachte,  war  leidend,  und  wie  alle  Kranken 
warf  es  sich  auf  die  andere  Seite,  in  der  Hoffnung,  besser 
zu  liegen. 

Die  Konservativen  wurden  erdrückt.  „Unsere  Köpfe", 
schrieb  Mr.  Gladstone,  „sind  noch  ganz  benommen  von 
den  großen  Ereignissen  der  letzten  vierzehn  Tage,  die, 
wie  ich  überzeugt  bin,  in  der  ganzen  zivilisierten  Welt 
Freude  bereitet  haben."  Der  Holzfäller  schickte  sich  an, 
die  ungesunde  exotische  Vegetation,  die  in  sechs  Jahren 
aufgeschossen    war   und  ihre  todbringenden  Schatten 
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über  die  tugendsamen  englischen  Wiesenflächen  ge- 
breitet hatte,  auszurotten.  Schon  streifte  er  die  Ärmel 
über  seine  immer  noch  kräftigen  Arme  zurück. 

Beaconsfield  nahm  die  Niederlage  mit  gelassenem 
Gleichmut  hin.  So  sollte  er  also  doch  noch  vor  dem  Ster- 
ben ein  wenig  Ruhe  finden  unter  Bäumen  und  Büchern. 
Er  bedauerte  lediglich,  daß  er  die  auswärtigen  Ange- 
legenheiten in  einem  schwierigen  Augenblick  an  andere 
übergeben  mußte,  und  vor  allem,  daß  er  die  Königin 
verlassen  sollte. 

Die  Fee  war  in  Baden  und  wollte  die  Nachrichten 
nicht  glauben.  Als  das  Wahlergebnis  gewiß  war,  tele- 
graphierte sie :  „Das  Leben  wird  für  mich  nur  noch  aus 
Widerwärtigkeiten  und  Prüfungen  bestehen;  ich  be- 
trachte das  Geschehene  als  ein  öffentliches  Unglück." 
Beaconsfield  erwiderte,  auch  ihm  falle  es  schwer,  auf  jene 
Unterhaltungen  zu  verzichten,  in  denen  Ihre  Majestät 
geruht  habe,  nebst  den  Staatsgeschäften  auch  die  An- 
gelegenheiten ihres  Hauses  in  ihr  Vertrauen  einzube- 
ziehen,  und  die  für  ihn  einen  unaussprechlichen  Reiz  be- 
saßen. Sie  nahm  ihm  das  Versprechen  ab,  daß  er  sie  nicht 
im  Stiche  lassen,  daß  er  fortfahren  werde,  sie  in  ihren 
privaten  Angelegenheiten  und  sogar,  ohne  Wissen  der 
anderen,  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  be- 
raten, endlich,  daß  er,  in  der  Opposition,  über  Englands 
Geschicke  wachen  wolle. 

Beide,  Königin  wie  Minister,  hofften  mit  einiger  Na- 
ivität, daß  ihnen  Gladstone  erspart  bleiben  würde.  Im 
Grunde  genommen  waren  Granville  und  Hartington  die 
offiziellen  Leader  der  Partei.  Es  war  nur  logisch,  daß  die 
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Königin  einen  der  beiden,  und  vor  allem  Harty-Tarty, 
berief,  der  in  der  Opposition  eine  vollendete  Haltung 
gewahrt  hatte.  Disraeli  konnte  Hartington  immer  schon 
gerne  leiden,  seit  dem  Tage,  da  er  ihn  als  jungen  Abge- 
ordneten bei  seiner  eigenen  Antrittsrede  hatte  gähnen 
sehen.  Aber  Gladstone  hintertrieb  diese  allzu  einfachen 
Pläne  mit  einer  Demut,  die  unerbittlich  war.  Granville 
und  Hartington  begriffen  nach  einer  dunklen,  aber  nur 
zu  klaren  Unterredung  mit  ihm,  daß  er  jedes  Ministe- 
rium, dessen  Chef  er  nicht  ist,  bekämpfen  würde.  Die 
Königin  mußte  sich  darein  finden. 

Es  war  also  vorbei  mit  dieser  behaglichen  politischen 
Intimität.  Die  Abschiedsaudienz  trug  einen  melancho- 
lischen Charakter.  Die  Königin  schenkte  ihrem  alten 
Freunde  ihre  Statuette  in  Bronze  und  eine  Gipsfigur 
nach  ihrem  Pony.  Beaconsfield  küßte  der  Königin  die 
Hand,  er  mußte  ihr  versprechen,  oft  zu  schreiben  und  zu 
Besuch  zu  kommen.  Gerne  hätte  sie  ihm  ein  dauerndes 
Zeichen  ihrer  Dankbarkeit  gegeben,  ihn  wenigstens  zum 
Herzog  machen  wollen ;  er  aber  hielt  diesen  Wunsch  für 
verfehlt,  nachdem  er  vor  der  Nation  eine  Niederlage  er- 
litten hatte.  Nur  um  einen  Gnadenbeweis  bat  er:  Um 
die  Peerswürde  für  Montagu  Corry.  Also  wurde  Corry 
Lord  Rowton,  eine  Ehrung,  wie  sie  einem  Privatsekretär 
noch  nie  zuteil  geworden  war.  „Ähnliches  hat  man  nicht 
mehr  erlebt,"  sagten  eifersüchtige  Stimmen,  ,,seit  Kaiser 
Caligula  sein  Pferd  zum  Konsul  machte." 

Beaconsfield  hielt  sein  Versprechen  und  kam  mehrere 
Male  zur  Königin  auf  Besuch.  Das  erste  Mal,  als  er 
einige  Wochen  nach  seinem  Rücktritt  in  Windsor  di- 
nierte, sagte  sie  zu  ihm:  „Heute  abend  bin  ich  so  froh, 
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daß  alles,  was  geschehen  ist,  mir  wie  ein  fürchterlicher 
Traum  vorkommt."  Er  fand  sie  lebhaft,  angeregt,  rei- 
zend, ja,  sogar  hübsch,  und  er  erkannte  von  neuem,  wie 
gern  er  sie  hatte.  Sie  fuhr  fort  ihm  zu  schreiben,  manch- 
mal nur,  um  ihm  ein  freundliches  Wort  zu  sagen  —  „Ich 
denke  an  Sie,  und  zwar  ununterbrochen,  und  bin  froh, 
nach  dem  Dinner  an  der  Wand  ihr  Porträt  zu  sehen,  das 
mich  anblickt"  — ,  manchmal  sogar,  um  mit  ihm,  trotz 
der  Verfassung,  von  Staatsgeschäften  zu  sprechen.  Er 
war  von  vollendeter  Verschwiegenheit,  und  die  Königin 
hatte  nie  den  geringsten  Verdruß. 

Sein  ganzes  Leben  über  hatte  in  regelmäßigem  Rhyth- 
mus das  Handeln  mit  dichterischem  Schaffen  gewech- 
selt, und  so  empfand  er  auch  jetzt,  trotz  seines  Alters, 
abermals  den  Wunsch,  ein  Werk  zu  schaffen.  „Wenn  ich 
Lust  habe,  einen  Roman  zu  lesen,  schreibe  ich  einen." 
Allerdings,  wer  hätte  die  Romane  schreiben  können, 
die  nach  seinem  Herzen  waren  ?  Wieder  mußte  ein 
ehrgeiziger  Held  auf  der  letzten  Seite  Premierminister 
werden,  mußten  geheimnisvolle  und  königliche  Einflüsse 
zu  seinen  Gunsten  sich  auswirken.  „Endymion"  wurde 
die  Geschichte  eines  jungen  Politikers,  der  seinen  ganzen 
Erfolg  der  Freundschaft  der  Frauen  verdankt.  Gleich 
auf  den  ersten  Seiten  trat  eine  ideale  Schwester  auf,  in 
der  mit  vagen  Umrissen  der  Schatten  der  armen  Sa 
wieder  auferstand,  und  das  ganze  Buch  hindurch  war 
eine  Schar  von  schönen  Verschwörerinnen  beflissen,  den 
schwächlichen  Endymion  nach  Downing  Street  zu  schie- 
ben. Das  Buch  war  nicht  ohne  Mängel,  aber  voll  Ent- 
zücken fand  man  in  ihm  die  alte  Vorliebe  dieses  Greises  für 
die  Jugend  so  stark,  so  unversehrt  wieder. 
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Lord  Rowton  übernahm  den  Verkauf  der  Autorrechte 
und  erzielte  zehntausend  Pfund.  Sie  wurden  dazu  ver- 
wendet, um  endlich  wieder  in  London  ein  Haus  für 
Lord  Beaconsfield  einzurichten,  der  einen  Mietsvertrag 
auf  neun  Jahre  unterzeichnete.  „Es  wird  mich  bis  zum 
Ende  führen."  Der  Roman  wurde  mit  neugierigem 
Interesse  aufgenommen,  hatte  aber  weniger  Erfolg  als 
„Lothar".  Der  Verleger  erklärte  Beaconsfield,  er  habe 
Geld  zugesetzt,  und  dieser  erbot  sich  großzügig,  den 
Vertrag  zu  lösen.  Longman  lehnte  ab,  und  eine  Volks- 
ausgabe brachte  die  fehlende  Summe  ein. 

Beaconsfield  war  sechsundsiebzig  Jahre  alt.  Die  Jagd 
nach  der  Macht  hatte  für  ihn  ihre  Anziehungskraft  ver- 
loren; er  glaubte  nicht  mehr  an  sie :  „Ich  habe  in  meinem 
Leben  ein  wenig  erfahren,  was  ,  Wirken'  heißt,  ein  Dasein 
enttäuschter  Hoffnungen  und  vergeudeter  Energien." 
Wenn  er  seinen  Geist  auf  den  Gefilden  der  Erinnerung 
Nachlese  halten  ließ,  konnte  er  Mahnungen  zur  Beschei- 
denheit in  reicher  Fülle  ernten.  Er  hatte  erlebt,  wie  die 
Whigs  alles  daran  setzten,  eine  Reform  durchzubringen, 
deren  erste  Wirkung  war,  sie  von  der  Macht  zu  entfer- 
nen, und  wie  die  Tories  die  Erweiterung  dieser  ver- 
haßten Reform  als  einen  Triumph  betrachteten.  Er  hatte 
erlebt,  wie  Peel  die  Katholiken  befreite,  nachdem  er  zu- 
vor Canning  vernichtet;  wie  Disraeli  den  Schutzzoll 
preisgab,  nachdem  er  Peel  gestürzt  hatte.  Er  sollte  nun 
erleben,  wie  Gladstone  Rußland  bedrohte,  nachdem  er 
soeben  Beaconsfield  verwünscht  hatte.  Er  hatte  erlebt, 
wie  die  Menge  erst  Wellington  bejubelte,  dann  ihn  be- 
schimpfte, wie  sie  Gladstone  bejubelte,  beschimpfte,  um 
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ihn  nun  von  neuem  zu  vergöttern.  Er  hatte  erlebt,  wie 
der  friedfertigste  aller  Minister  die  kriegerischste  Politik 
machte  und  die  deutschfreundlichste  aller  Königinnen 
sich  im  Kampfe  gegen  Bismarck  gefiel.  Und  was  würden, 
in  fünfzig  Jahren,  die  Folgen  seiner  eigenen  Berliner 
Politik  sein  ? 

Er  selbst  war  seinen  Jugendideen   erstaunlich  treu 
geblieben,  und  sein  Programm  von  1880  hätte  Conings- 
by  unterschreiben  können.  Aber  während  er  zur  Zeit  des 
Coningsby  an  die  fast  unbegrenzte  Macht  des  genialen 
Individuums  glaubte,  erkannte  er  jetzt  die  ungeheure 
Stärke  der  Außenwelt.  Nicht  entmutigt  und  auch  nicht 
entmutigend,   aber  bescheiden,  unendlich  bescheiden. 
Unter  den  schattigen  Bäumen  von  Deepdene  hatten 
Smythe,  Manners  und  Dizzy  den  Gedanken  gehätschelt, 
daß  ein  großer  Mann,  gestützt  auf  die  Kirche  und  den 
jungen  Adel,  Englands  Erneuerung  vollbringen  könne. 
Der  altgewordene  Beaconsfield  sah  in  der  Kirche  vor 
allem   eine   Vereinigung   eifersüchtiger  Würdenträger, 
Kandidaten   für  Bistümer,  rivalisierender  Sekten,  und 
wenn  er  unter  den  jungen  Adligen  oftmals  entzücken- 
den Menschen  als  seinen  Freunden  begegnet  war,  so 
fand  er  doch  nie  jene  große  Schule  geborener  Führer, 
die  er  mit  so  viel  Liebe  beschrieben  hatte.  Er  hatte  einer 
ganzen  Nation  ein  romantisches  Ideal  bringen  wollen; 
er  war  gescheitert.  Gescheitert,  weil  er  ein  Aristokrat  des 
Geistes  war  und  weil  Englands  Charakter  im  wesent- 
lichen durch  seine  Mittelklassen  bestimmt  ist. 

Aber  die  Niederlage  war  lediglich  relativ.  Nichts  hätte 
ihm  tiefer  mißfallen,  als  mit  anzusehen,  daß  man  sie  in 
sine  ergreifende  geistige  Katastrophe  verwandelte.  Er 

M  a  u  r  o  i  s  ,  Disraeli 
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hatte  eine  große  Partei  von  Grund  aus  erneuert.  Er  hatte 
das  Gleichgewicht  wiederhergestellt  zwischen  den  ge- 
schichtlichen und  den  neugestaltenden  Kräften.  Dank 
ihm  würde  England  den  gesunden  Rhythmus  der  Ab- 
wechslung kennen  lernen.  Sein  Leben  war  nicht  verloren 
gewesen.  Aber  mehr  und  mehr  mißtraute  er  den  Worten 
und  suchte  weit  hinter  ihnen  die  Wirklichkeit ;  mehr  und 
mehr  fand  er  diese  Wirklichkeit  nur  in  den  Individuen 
und,  auf  einer  höheren  Stufe,  in  den  Nationen,  das  heißt 
Staaten,  die  eine  genügende  Entwicklung  durchgemacht 
haben,  um  Individuen  zu  werden.  Gewisse  politische 
Denker  behaupteten,  daß  er  an  diesem  seinem  Lebens- 
abend ein  Whig  geworden  sei,  und  zwar  der  liberalste 
von  allen.  Die  Wahrheit  war  die,  daß  er  nur  aus  Loyali- 
tät überhaupt  noch  einer  Partei  angehörte.  Am  liebsten 
hätte  er,  wenn  jemand  ihm  die  Frage  gestellt  hätte: 
„Welches  ist  die  beste  Verfassung  ?"  mit  Solon  geant- 
wortet: „Für  wen  und  in  welchem  Moment?" 

Im  übrigen  hatte  er  sich  seine  ganze  Liebe  zu  dem 
wunderbaren  Abenteuer  des  Lebens  bewahrt.  Er  hatte 
nicht  aufgehört,  an  die  Wirksamkeit  des  Handelns  zu 
glauben,  aber  es  sollte  maßvoll  bleiben,  sich  in  klaren 
Grenzen  halten.  Nur  von  großen  Plänen  wollte  er  nichts 
mehr  wissen.  „Er  stellte  dieses  einzigartige,  aber  köstliche 
Phänomen  dar:  Ein  alter  Romantiker,  der  sich  nicht 
mehr  über  die  romantische  Illusion  täuscht  und  der  sich 
dennoch  in  ihr  gefällt,  ein  glühender  Zyniker."  In  man- 
cher Hinsicht  war  sein  Alter  sogar  glücklicher  als  seine 
Jugend.  „In  der  Jugend  erscheint  alles  ernst  und  ret- 
tungslos; im  Alter  weiß  man,  daß  alles  sich  ausgleicht, 
mehr  oder  weniger  schlecht."  Er  blieb  voller  Neugier. 
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Er  sammelte  gern  neue  Menschen  um  sich,  er  gab  sich 
viele  Mühe,  um  der  konservativen  Partei  die  jungen 
Intellektuellen  zuzuführen.  „Eine  Partei  ist  verloren, 
wenn  sie  nicht  ständigen  Zuwachs  an  jungen,  energi- 
schen Menschen  erhält." 

Im  Jahre  1881  ersuchte  einer  der  ersten  englischen 
Sozialisten,  Mr.  Hyndman,  Beaconsfield  um  eine  Unter- 
redung. Er  hoffte,  so  paradox  es  erscheinen  mochte,  ihn 
für  gewisse  Projekte  der  Arbeitergesetzgebung  zu  ge- 
winnen und  durch  ihn  die  Unterstützung  der  Konser- 
vativen zu  erlangen.  Er  hatte  „Sybil"  gelesen  und  fühlte 
sich  zu  dem  alten  Parteiführer  wegen  seiner  Sympathie 
für  die  kleinen  Leute  hingezogen.  Er  wurde  empfangen ; 
man  führte  ihn  in  einen  Salon,  dessen  Wände  in  Rot  und 
Gold  gehalten  und  dessen  Sessel,  überreichlich  vergoldet, 
mit  rotem  Damast  bekleidet  waren.  Hyndman  wartete; 
dann  tat  die  Türe  sich  auf ;  und  eine  seltsame  Silhouette 
erschien.  Ein  Greis  in  langem,  rotem  Schlafrock,  mit 
einem  roten  Fez  bedeckt,  der  Kopf  auf  die  Brust  ge- 
sunken, ein  Auge  ganz,  das  andere  halb  geschlossen. 
Unter  dem  Fez  hervor  ringelte  sich  blank  geölt  die 
Kurve  der  letzten  schwarzen  Locke.  Der  Eindruck 
völliger  Zerstörung  und  Müdigkeit  war  so  stark,  daß  der 
junge  Mann  anfänglich  an  seiner  Aufgabe  verzweifelte. 
„Ach,"  dachte  er,  „ich  komme  zu  spät.  Wird  es  mir 
überhaupt  gelingen,  diese  Augendeckel  aufzuschließen  ? 
Wird  er  mir  etwas  anderes  zur  Antwort  geben  als  ein 
sarkastisches,  müdes  Epigramm  ?" 

Der  Greis  setzte  sich  nieder  und  blieb  stumm  in  starrer 
Unbeweglichkeit.  Er  wartete,  aber  es  ist  schwierig,  eine 
Statue  anzureden.  „Lord  Beaconsfield,"  sagte  Hyndman 
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zaghaft,  „der  Friede  im  Verein  mit  der  Ehre  war  eine 
tote  Formel;  Friede  im  Verein  mit  Komfort,  das  hätte 
das  Volk  hören  wollen."  Eine  Braue  hob  sich.  „Friede 
mit  Komfort  ist  nicht  schlecht  gesagt."  Er  machte  beide 
Augen  auf  und  lächelte. 

„Sie  haben,  vermute  ich,  einige  Gedanken  über  dieses 
Thema,  Mr.  Hyndman  ?  Was  verstehen  Sie  unter  Kom- 
fort, eh?" 

„Viel  zu  essen,  hinreichend  zu  trinken,  eine  ange- 
nehme Häuslichkeit,  eine  vollständige  Erziehung  und 
genügend  freie  Zeit  für  alle." 

„Utopien  auf  Bestellung  ?  Ein  schöner  Traum,  ja  .  .  . 
Und  Sie  glauben,  daß  Sie  irgendwelche  Aussicht  haben, 
diese  Politik  zu  verwirklichen  ?  .  .  .  Nicht  mit  der  kon- 
servativen Partei,  das  versichere  ich  Ihnen.  Im  Augen- 
blick, da  Sie  handeln  wollen,  werden  Sie  sich  von  einer 
Phalanx  großer  Familien,  Männern  und  hauptsächlich 
Frauen,  umringt  sehen,  die  Sie  jedesmal  vernichtend 
schlagen  werden  .  .  .  Sehen  Sie,  Mr.  Hyndman,  dieses 
England  ist  ein  Land,  das  man  nur  sehr  schwer  dazu 
bringen  kann,  sich  vom  Flecke  zu  rühren  .  .  .  Ein  Land, 
in  dem  man  mehr  Enttäuschungen  als  Erfolge  zu  gewärti- 
gen hat . . .  Man  kann  es  dahin  bringen,  daß  es  so  macht" 
(dabei  preßte  Lord  Beaconsfield  die  Hände  zusammen  und 
sperrte  sie  dann  einen  halben  Zoll  breit  auf,  mühsam, 
als  hätte  der  alte  Minister,  um  sie  voneinander  zu  lösen, 
eine  ganze  Welt  heben  müssen),  „auch  noch  so .  .  ."  (er 
gewann  wieder  einen  halben  Zoll),  „aber  niemals  so  .  .  ." 

Die  fleischlosen  Hände  der  Mumie  machten  eine 
letzte  vergebliche  Anstrengung  sich  weiter  aufzutun, 
und  fielen  auf  seine  Knie  herab. 


XI 
Seine  Lieblingsblume 

Hughenden,  die  Einsamkeit,  die  Bücher,  die  Erinne- 
rungen. „Ich  habe  schon  seit  vierzehn  Tagen  mit  keinem 
menschlichen  Wesen  mehr  gesprochen,"  schreibt  er  der 
Herzogin  von  Rutland.  Und  darin  findet  er  eine  tiefe 
Beruhigung.  „Ich  habe  drei  Wochen  lang  kaum  ein  Wort 
mit  irgend  jemandem  gewechselt,  aber  die  Freuden  des 
sommerlichen  Landlebens  sind  für  mich  ewig  neu.  Die 
Pfauen  liegen  unbeweglich  auf  dem  grünen  Samt  des 
Rasens  und  braten  in  der  Sonne.  Sie  sind  ebenso  stumm 
wie  unbeweglich,  und  das  ist  begrüßenswert.  Des  Mor- 
gens spreizen  sie  ihr  Gefieder,  kreischen,  lieben  oder  be- 
kriegen einander."  Auch  er  liebt  es,  seine  alten  Glieder 
in  der  Sonne  braten  zu  lassen  und  abends  unter  den 
Sternen  zu  spazieren,  zur  shakespearischen  Stunde,  wenn 
die  Fledermäuse  ihre  grauen,  gleitenden  Tänze  beginnen. 
Immer  noch  umgibt  er  sich  mit  Blumen,  vom  Veilchen 
und  der  Primel  bis  zur  Gardenie  und  Orchidee.  Was  er 
nächst  den  Blumen  am  liebsten  hat,  sind  schöne  Ge- 
sichter, melodische  Stimmen  und  jene  unwirkliche  und 
scheue  Anmut,  wie  sie  bisweilen  die  Kinder  und  die 
Frauen  besitzen.  Als  junger  Mensch  wünschte  er,  daß 
das  Leben  wie  ein  langer,  glorreicher  Triumphzug  sei; 
so  ist  es  gewesen ;  jetzt  hat  er  dies  prunkende  Defilieren 
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satt  und  wünscht  nur  noch  still  in  der  Wärme  zu  sitzen. 
Wenn  eine  dringliche  Debatte  ihn  ins  Haus  der  Lords 
ruft,  fährt  er  mit  dem  Abendzug  wieder  zurück.  „Dem 
faszinierenden  Zauber  der  schwermütigen  Kuckucks- 
rufe, dem  Gurren  der  Ringeltaube,  der  flammenden 
Pracht  des  Rotdorns  kann  ich  nicht  widerstehn  ..." 

Weihnachten  1880  verbringt  er  ganz  allein  in  Hughen- 
den.  Zu  Tische  nimmt  er  sich  ein  Buch  mit  und  liest 
nach  jedem  Gang  zehn  Minuten.  Oft  ist  es  die  Ge- 
schichte der  Republik  Venedig,  sein  Lieblingsthema  seit 
sechzig  Jahren;  zuweilen  ein  Klassiker:  Lukian,  Horaz, 
Theokrit,  Virgil,  den  er  immer  mehr  liebgewinnt. 

In  dem  eichengetäfelten  Speisesaal  hängt  seinem  Stuhl 
gegenüber  das  Porträt  der  Königin  von  Angeli.  Die  Fee 
sieht  auf  diesem  Bilde  etwas  trocken,  etwas  hart  aus.  Er 
geht  in  die  Bibliothek,  setzt  sich  ans  Feuer,  liest  noch 
ein  wenig,  schließt  die  Augen,  träumt.  Ein  Eulenruf  aus 
den  aken  Taxusbäumen  hat  Mary-Anns  abgezehrte, 
so  müde,  so  teuere  Züge  heraufbeschworen.  Er  glaubt, 
ihr  heiteres  Geplauder  zu  vernehmen,  das  die  tapfere 
Frau  bis  zum  Ende  durchgehalten  hat.  Ein  Holzscheit 
zerfällt;  der  alte  Mann  schürt  die  Garbe  sprühender 
Funken.  Ein  jähes  leuchtendes  Sinnbild  des  Lebens. 
Fast  fünfzig  Jahre  ist  es  her,  daß  er  in  einem  winzigen 
Salon  mit  weißen  Musselinvorhängen  rings  um  sich  jene 
reizenden  Sheridan-Gesichter  hat  lächeln  sehen  .  .  . 
Caroline  Norton  .  .  .  Wie  war  sie  schön,  mit  ihren 
schwarzen  Flechten,  ihren  Veilchenaugen  .  .  .  Schön  bis 
zuletzt.  „Ja,  ich  werde  auch  noch  im  Sarge  schön  sein." 
In  diesem  Sarge  ruhte  sie  nun  seit  drei  Jahren,  nach 
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einem  schweren  Leben.  „Die  Liebe,"  sagte  sie  gegen 
das  Ende  ihrer  Tage,  „die  Liebe  im  Leben  .  .  .  Das  er- 
innert mich  immer  an  jene  alte  Hauswirtin  in  Brighton, 
die  zu  mir  sagte:  —  ,Sie  leben  im  Hause,  verstehen  Sie, 
aber  alles  übrige  ist  extra  . .  /  —  Ja,  die  Liebe  ist  ein 
Extra  im  Leben  .  .  .  und  für  ein  Extra  muß  man  be- 
zahlen." Die  alten  Damen  ahnen  die  Wahrheit .  .  .  Sogar 
die  Königin  :  „Ich  bin,  je  älter  ich  werde,  immer  weniger 
imstande,  die  Welt  zu  begreifen  .  .  .  Ich  kann  ihre  Nich- 
tigkeiten nicht  begreifen  .  .  .  Wenn  ich  diese  ganze 
Frivolität  sehe,  scheint  es  mir,  als  seien  wir  alle  ein  wenig 
närrisch."  .  .  .  Wir  sind  alle  ein  wenig  närrisch  ...  Er 
zum  Beispiel,  er  hat  sein  Leben  in  steter  Suche  verbracht 
.  .  .  Wonach  ?  Wo  hat  er  das  wahre  Glück  gefunden  ?  In 
ein  paar  dankbaren  Blicken  von  Mary-Ann,  in  den 
schönen  Freundschaften  mit  Manners,  mit  Bentinck,  in 
dem  Vertrauen  des  alternden  Derby  und  der  Königin, 
in  einem  Lächeln  Lady  Bradfords  .  .  .  Ein  junger  Sekre- 
tär überrascht  ihn,  wie  er  das  Feuer  schürt,  mühsam 
atmet  und  halblaut  vor  sich  hin  murmelt :  „Träume  .  .  . 
Träume." 

Er  steigt  die  Treppe  hinauf  zu  seinem  Zimmer.  In  der 
Halle  und  im  Stiegenhaus  hängen  die  Porträts  all  jener 
Menschen,  die  sein  Leben  verschönt  haben.  Diese  Bilder- 
sammlung nennt  er  die  „Galerie  der  Freundschaft".  Da 
er  nur  langsam,  nur  mühevoll  die  Stufen  ersteigt,  kann 
er  vor  jedem  Bilde  ein  wenig  innehalten  .  .  .  Hier,  die 
langen  Locken,  die  Lady  Bradfords  Gesichtchen  um- 
rahmen .  .  .  Guten  Abend,  Seiina,  Frivole,  Liebens- 
würdige .  .  .  Die  träumerischen  Augen  und  die  schweren 
Züge  Louis  Napoleons .  .  .  Byron,  den  Dizzy  nie  gekannt 
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hat,  Byron,  der  dennoch  diesen  Dizzy  formte  .  .  .  Und 
hier  Tita  mit  seinem  langen  gallischen  Schnauzbart  .  .  . 
Lyndhursts  klare  Züge,  von  d'Orsay  gemalt  .  .  .  Und 
d'Orsay  selber  mit  dem  schwarzen  Schifferbart.  „Ha,  ha, 
alter  Freund!"  .  .  .  Bradford  .  .  .  Mary  Derby  .  .  .  Die 
letzte  Stufe. 

Am  31.  Dezember  kehrte  er  nach  London  zurück. 
„Ich  will  viele  Leute  sehen  und  mich  wieder  an  die  gött- 
liche Stimme  des  Menschen  gewöhnen.  Es  ist  keine 
leichte  Sache,  wenn  man,  wie  ich,  aus  einer  so  völligen 
Abgeschiedenheit  kommt,  das  Haus  der  Lords  zu  be- 
treten und  eine  Rede  zu  halten  über  ein  zusammen- 
brechendes Reich."  Das  Sprechen  fiel  ihm  um  so 
schwerer,  als  das  Asthma  ihn  kaum  mehr  verließ.  Lord 
Granville,  der  Leader  der  Liberalen,  war  überrascht, 
ihn,  den  sonst  so  Geduldigen,  mit  einer  fast  heftigen 
Beharrlichkeit  das  Wort  verlangen  zu  sehen.  Granville 
wies  ihn  sogar  ein  wenig  zurecht.  Beaconsfield  nahm  die 
Zurückweisung  schweigend  hin.  Etwas  später  jedoch 
erklärte  Lord  Rowton  Granville,  daß  der  alte,  kranke 
Mann  die  zum  Sprechen  nötige  Schonfrist  nur  noch 
mit  Hilfe  einer  Droge  erziele,  deren  Wirkung  nicht 
länger  als  eine  Stunde  anhielt.  „Es  wäre  ein  leichtes  ge- 
wesen, dies  vorher  zu  erklären,"  sagte  Granville  be- 
troffen. Aber  Lord  Beaconsfield  pflegte  niemals  Er- 
klärungen abzugeben. 

Sowie  er  sich  etwas  wohler  fühlte,  ging  er  in  Gesell- 
schaft. Bisweilen  entzückte  er  die  Leute  durch  den 
melancholischen  Anstrich  seiner  antiquierten  Epi- 
gramme und  die  altmodische  Grazie  seiner  Höflichkeit. 
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Die  Knappheit  seiner  Aussprüche  wurde  ebenso  be- 
rühmt wie  ehemals  in  seiner  Jugend  ihr  blendender 
Witz.  Einer  jungen  Frau,  die  ihren  nackten  Arm  be- 
wundern ließ,  flüsterte  er  nur  das  eine  Wort  zu :  „Ca- 
nova."  An  anderen  Tagen  wieder  hüllte  er  sich  die 
ganze  Mahlzeit  über  in  Schweigen,  so  völlig  unbeweglich 
in  Miene  und  Haltung,  daß  er  an  eine  Mumie  gemahnte, 
einen  Pharao,  einbalsamiert  von  frommen  Händen  und 
beigesetzt  inmitten  der  Dinge,  die  er  geliebt  hatte, 
Kristall,  silberne  Schüsseln,  Blumen. 

Trotz  der  Wahlniederlage  blieb  sein  Ansehen  unge- 
schmälert. Im  konservativen  Klub  war  an  einem  Ehren- 
platz sein  Porträt  zu  sehen,  das  durch  den  monströs 
starren  Ausdruck  der  Augen  die  unwillkürliche  Auf- 
merksamkeit jedes  Beschauers  erregte.  In  den  Rahmen 
war  ein  Vers  Homers  eingraviert:  „Er  allein  ist  weise, 
die  anderen  sind  flüchtige  Schatten."  Er  war  im  Grunde 
frei  von  jeglicher  Ranküne  und  jeglichem  Bedauern. 
Bei  einem  Besuch  im  Atelier  Sir  John  Millais'  betrach- 
tete er  lange  Zeit  eine  Skizze,  die  Gladstone  darstellte. 
„Möchten  Sie  das  Ding  gerne  haben  ?"  fragte  der  Maler. 
„Ich  wagte  nicht,  es  Ihnen  anzubieten."  —  „Oh,  ich 
wäre  entzückt.  Bilden  Sie  sich  nicht  ein,  daß  ich  William 
Gladstone  jemals  verabscheut  hätte.  Nein,  ich  hatte  mit 
ihm  nur  eine  einzige  Schwierigkeit:  Ich  konnte  ihn  nie 
begreifen." 

Der  Monat  Januar  des  Jahres  1881  war  von  eisiger 
Kälte.  Die  Kälte  versetzte  Lord  Beaconsfield  in  eine 
Art  Betäubung,  die  ihn  nötigte,  ganze  Tage  lang  auf  dem 
Sofa  Hegenzubleiben.  An  solchen  Tagen  war  ein  kurzer 
Sonnenstrahl  kostbarer  für  ihn   als  die  Halskette  des 
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Hosenbandordens.  Er  raffte  sich  nur  auf,  um  an  Lady 
Bradford  und  Lady  Chesterfield  zu  schreiben.  Im  Fe- 
bruar und  zu  Anfang  März  konnte  er  wieder  ein  wenig 
ausgehen,  im  Oberhaus  sprechen,  bei  dem  Prinzen  von 
Wales,  bei  Harcourt  dinieren ;  er  wartete  auf  den  Früh- 
ling voll  ängstlicher  Ungeduld.  Doch  der  Frühling  wollte 
nicht  kommen.  Gegen  Ende  März  erkältete  er  sich  und 
mußte  sich  ins  Bett  legen.  Er  litt  an  Atemnot.  Als  die 
Königin  mühsam  mit  Bleistift  gekritzelte  Briefchen  von 
ihm  erhielt,  geriet  sie  in  Besorgnis  und  erkundigte  sich, 
wer  ihn  behandle.  Es  war  immer  noch  Doktor  Kidd,  der 
Homöopath.  Die  Königin  legte  eine  Konsultation  nahe, 
aber  das  Reglement  der  Ärzteschaft  untersagte  ihren 
Mitgliedern  jede  Berührung  mit  einem  Homöopathen. 
Schließlich  brachte  der  königliche  Wille  den  Haß  der 
Berufsmenschen  zum  Nachgeben.  Die  Diagnose  lautete  : 
Bronchitis  in  Verbindung  mit  krampfartigem  Asthma. 

Anfänglich  hatten  die  Ärzte  noch  Hoffnung,  aber  der 
Kranke  sagte :  „Ich  werde  diesen  Anfall  nicht  überleben. 
Ich  fühle,  daß  es  ganz  unmöglich  ist."  Einst  hatte  er  ge- 
schrieben: „Man  muß  dem  Tode  stolz  entgegengehen." 
Er  verlangte  nachdrücklichst,  man  solle  ihm  sagen,  ob  er 
im  Sterben  liege,  wobei  er  hinzufügte:  „Lieber  möchte 
ich  am  Leben  bleiben,  aber  ich  habe  keine  Angst  vor  dem 
Sterben."  Er  beobachtete  seinen  Todeskampf  mit  dem 
Gleichmut  eines  Künstlers.  Seine  Geduld  war  niemals 
größer  gewesen;  alle,  die  in  seine  Nähe  kamen,  waren 
davon  bezaubert.  Mühsam  korrigierte  er  im  Liegen  die 
Druckbogen  seiner  letzten  Rede:  „Ich  will  nicht  mit 
dem  Rufe  eines  schlechten  Grammatikers  auf  die  Nach- 
welt kommen."  Bis  zuletzt  bewahrte  er  seinen   Haß 
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gegen  prosaischen  Komfort.  Einer  Pflegerin,  die,  um  ihn 
zu  stützen,  ihm  ein  Luftkissen  unter  den  Rücken  legen 
wollte,  flüsterte  er  zu :  „Weg,  weg  mit  diesem  Emblem 
der  Sterblichkeit." 

Die  Königin  verfolgte  ängstlich  die  Krankheit  ihres 
alten  Freundes.  Mehrmals  nahm  sie  sich  vor,  ihn  zu  be- 
suchen, aber  die  Ärzte  befürchteten  eine  allzu  große 
Erregung  des  Patienten.  Von  Windsor  aus  telegraphierte 
sie  täglich  um  Nachrichten :  „Ich  sende  Ihnen  ein  paar 
Osborne-Primeln ;  ich  wollte  Ihnen  eine  kleine  Visite 
machen,  aber  ich  dachte,  es  sei  besser  für  Sie,  ruhig  zu 
bleiben  und  nicht  zu  sprechen.  Ich  bitte  Sie,  ganz  artig 
zu  sein,  den  Ärzten  zu  gehorchen  und  keine  Unvorsich- 
tigkeiten zu  begehen."  Dank  ihrer  Fürsorge  war  das 
Zimmer  ständig  voller  Primeln  und  Veilchen.  Die  Augen 
des  Kranken  ruhten  mit  Wohlgefallen  auf  dieser  Fülle 
schöner  Farbenpracht.  Als  Victoria  nach  der  Insel 
Wight  abreisen  mußte,  schickte  sie  einen  Boten,  der 
abermals  Blumen  und  ein  Briefchen  brachte.  Beacons- 
field  war  zu  schwach,  um  den  Brief  selbst  zu  lesen,  er 
drehte  ihn  unschlüssig  in  den  Händen,  überlegte  und 
sagte  dann :  „Dieser  Brief  muß  mir  von  einem  Geheim- 
rat, von  Lord  Barrington,  vorgelesen  werden."  Er  hatte 
stets  mit  großer  Liebe  darauf  geachtet,  daß  die  Tradition 
gewahrt  blieb.  Der  Geheimrat  wurde  gerufen :  „Liebster 
Lord  Beaconsfield,  ich  schicke  Ihnen  Ihre  geliebten 
Frühlingsblumen  .  .  ."  Wie  gut  paßte  diese  Mischung 
von  Feierlichkeit  und  Schäferpoesie  an  Disraelis  Sterbe- 
lager ! 

Draußen  wartete  die  Menge  auf  Nachrichten.  Ein 
Gentleman  hatte  sich  bereit  erklärt,  sein  Blut  auf  den 


364  SEINE  LIEBLINGSBLUME 

Kranken  übertragen  zu  lassen.  Es  fiel  schwer,  zu  glauben, 
daß  dieser  seltsame  Magier,  der  so  merkwürdig  volks- 
tümlich geworden  war,  wie  ein  gewöhnlicher  Sterblicher 
entschwinden  könne.  Man  wartete  auch  noch  im  Tode 
auf  das  Unerwartete.  Sonderbare  Erzählungen  gingen 
um.  Man  sagte,  er  habe  einen  Jesuiten  als  Beichtvater 
kommen  lassen.  In  Wahrheit  aber  war  Lord  Beaconsfield 
„nicht  mysteriöser  als  jedermann",  und  sanft  glitt  er  in 
den  letzten  Schlummer  hinüber.  Am  19.  April,  gegen 
zwei  Uhr  morgens,  erkannte  Doktor  Kidd,  daß  das  Ende 
herannahte.  Lord  Rowton  war  zugegen  und  hielt  die 
rechte  Hand  des  reglosen  Disraeli.  Plötzlich  richtete 
der  Sterbende  den  Oberkörper  auf,  wobei  er  die  Schul- 
tern zurückwarf,  und  alle,  die  um  sein  Lager  standen, 
erkannten  überrascht  jene  Gebärde  wieder,  die  ihm 
eigen  war,  wenn  er  in  der  Kammer  aufstand  und  sich 
anschickte,  das  Wort  zu  ergreifen.  Seine  Lippen  bewegten 
sich,  aber  seine  Freunde,  die  sich  über  ihn  beugten, 
konnten  nicht  ein  einziges  Wort  vernehmen.  Er  fiel  zu- 
rück und  wachte  nicht  mehr  aus  seinem  Schlummer  auf. 

Im  Namen  der  Regierung  schlug  Gladstone  ein  öffent- 
liches Leichenbegängnis  und  ein  Grab  in  der  West- 
minsterabtei  vor,  doch  die  Testamentsvollstrecker  mein- 
ten, es  sei  Lord  Beaconsfields  Wunsch  gewesen,  in 
Hughenden,  auf  dem  kleinen  Friedhof  bei  der  Kirche, 
neben  seiner  Gattin  zu  ruhen.  Die  Beerdigung  fand  also 
im  Parke  statt,  sehr  schlicht,  in  Gegenwart  des  Prinzen 
von  Wales  und  einiger  Freunde.  Auf  dem  Sarge  lagen 
zwei  Kränze  von  der  Königin.  Der  eine,  aus  frischen 
Primeln  gewunden,  trug  die  Aufschrift:  „Seine  Lieb- 
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lingsblumen."  Auf  den  anderen  hatte  die  Königin  eigen- 
händig die  Worte  geschrieben:  „Ein  Zeichen  aufrich- 
tiger Zuneigung,  Freundschaft  und  Achtung." 

Sie  war  in  diesem  Augenblick  in  Osborne,  zu  weit 
entfernt,  um  an  der  Feierlichkeit  teilzunehmen;  aber 
gleich  nach  ihrer  Rückkehr  ließ  sie  sich's  angelegen  sein, 
das  Grab  aufzusuchen,  wobei  sie  vom  Schlosse  aus  zu 
Fuß  denselben  Weg  zurücklegte,  den  der  Leichenzug 
genommen  hatte.  In  der  Kirche  ließ  sie  auf  ihre  Kosten 
ein  Denkmal  errichten;  unter  dem  Peerswappen  sah  man 
das  Marmorprofil  Lord  Beaconsfields,  und  darunter 
stand  zu  lesen : 

DEM 

TEUEREN  UND  EHRENVOLLEN  ANDENKEN  AN 

BENJAMIN  GRAFEN  VON  BEACONSFIELD 

IST  DIESES  DENKMAL  GEWIDMET  VON 

SEINER  DANKBAREN  SOUVERÄNIN  UND  FREUNDIN 

VICTORIA  R.  I. 

„DIE  KÖNIGE  LIEBEN  DIE  STIMME  DES  GERECHTEN" 
SPRÜCHE  XVI,  13 

Über  die  königliche  Aufschrift:  „Seine  Lieblings- 
blumen" wurde  viel  gestritten.  Primeln  .  .  .  Die  Schlicht- 
heit einer  solchen  Wahl  war  seinen  allzu  beharrlichen 
Gegnern  lästig.  Gladstone  erklärte  Lady  Dorothy  Nevill, 
als  er  einmal  neben  ihr  bei  Tische  saß,  daß  er  Lord  Bea- 
consfields Vorliebe  für  diese  Blumen  stark  bezweifle: 
„Sagen  Sie  mir  auf  Ehrenwort,  Lady  Dorothy,  haben 
Sie  jemals  Lord  Beaconsfield  eine  besondere  Bewun- 
derung für  Primeln  äußern  hören  ?  Ich  glaube,  seinem 
Geschmack  entsprach  weit  eher  die  glorreiche  Lilie." 
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Aber  im  folgenden  Jahre,  als  der  19.  April,  sein  Todes- 
tag, herannahte,  bestellten  viele  seiner  Anhänger  und 
Freunde  bei  den  Londoner  Blumenhändlern  „Beacons- 
fleld-Knopflochsträußchen",  die  aus  ein  paar  frischen 
Primeln  bestehen  sollten.  Als  der  Tag  kam,  wanderten 
blumengeschmückte  Spaziergänger  über  die  Trottoire 
des  West-End ;  von  Jahr  zu  Jahr  kam  der  Brauch  immer 
mehr  in  Aufnahme.  Eine  konservative  Liga  wurde  ge- 
gründet, die  sich  „Liga  der  Primel"  nannte.  Und  jedes 
Frühjahr  empfing  Disraelis  Denkmal  auf  dem  kleinen 
Square  vor  dem  Parlament  den  Besuch  zahlloser  Ge- 
treuer, die  gekommen  waren,  um  es  mit  seiner  „Lieb- 
lingsblume" zu  schmücken. 

Einige  Jahre  nach  Disraelis  Tode  wurde  Lord  Eustace 
Cecil  im  Carlton  Club  von  Doktor  Ball  angesprochen.  „Er- 
innern Sie  sich",  sagte  Ball,  „an  die  Unterhaltungen,  die 
wir  hier  in  der  Bibliothek  zu  führen  pflegten,  zu  der  Zeit, 
da  wir  unsere  Leaders  voller  Entrüstung  den  Juden  und  den 
Jockei  nannten . . .  Und  jetzt,  an  diesem  heutigen  Morgen, 
als  ich  bei  Westminster  vorbeikam,  habe  ich  Disraelis  Sta- 
tue gesehen,  über  und  über  mit  Blumen  bedeckt  ...  Ja, 
ja !  Sie  haben  ihn  kanonisiert  wie  einen  Heiligen." 

Wie  einen  Heiligen  ?  Nein.  Disraeli  war  alles  eher  als 
ein  Heiliger.  Vielleicht  aber  gleichsam  ein  alter  Früh- 
lingsgott, der  immer  wieder  besiegt  wird  und  immer 
wieder  Auferstehung  feiert,  ein  Symbol  all  dessen,  was 
eine  lange  Jugend  des  Herzens  in  einer  kalten,  feind- 
seligen Welt  zu  vollbringen  vermag. 
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